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Raſſenfragen im deutſchen Oſten 
Von Richard v. Hoff 


Wenn in dieſen Monaten deutſche Brüder aus den baltiſchen Ländern und 
aus dem ruſſiſch gewordenen Oſtpolen in das deutſche Vaterland heimkehren, 
ſo findet damit eine geſchichtliche Entwicklung ihren Abſchluß, deren Anfänge 
in ferne Jahrhunderte zurückreichen. Einſt waren ihre Ahnen in das Dfi- 
land gezogen, um dort deutſche Geſittung zu verbreiten, und wohin ſie auch 
immer ihren Fuß geſetzt hatten, war Handel und Wandel aufgeblüht. Da 
jedoch Dankbarkeit im Völkerleben nur ſelten eine Rolle zu ſpielen pflegt, 
drohte dieſen deutſchen Volksteilen immer wieder die Gefahr, von der völ- 
kiſchen Mehrheit ihrer Gaſtländer aufgeſogen, wenn nicht gar gewaltſam 
unterdrückt zu werden. Davor hat ſie der großzügige Entſchluß des Führers, 
der ſie nunmehr in das deutſche Vaterland zurückholt, für alle Zeiten bewahrt. 

Dieſe Umſiedlung von ungewöhnlichem Ausmaß, die ſchon jetzt nahezu 
hunderttauſend Menſchen umfaßt, hat aber auch eine raſſiſche Seite, die der 
völkiſchen an Bedeutung nicht nachſteht. Denn unſere baltiſchen und polen- 
deutſchen Volksgenoſſen ſind nicht nur durch viele Jahrhunderte hindurch 
Bringer deutſcher Geſittung, ſondern zugleich auch Träger deutſchen Blutes 
geweſen, das nur ſelten einmal Miſchungen mit den Eingeborenen der 
Gaſtländer eingegangen iſt. Um über dieſe Seite des Vorganges ſowie 
überhaupt über die raſſiſchen Verhältniſſe der öſtlichen Grenzgebiete Klarheit 
zu gewinnen, bedarf es eines Blickes auf ihre geſchichtliche Entwicklung, deren 
Anfänge bis in die Urzeit zurückverfolgt werden müſſen. Allerdings iſt die 
raſſiſche Urgeſchichte Mitteleuropas bisher nur in großen Zügen aufgeklärt, 
und gerade die Abgrenzung vorgeſchichtlicher Raſſengebiete gegeneinander be⸗ 
reitet wie überall ſo auch im Raume unſeres Vaterlandes nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Doch laſſen ſich wenigſtens die Grundlinien einigermaßen 
erkennen. 

Als nach dem Abklingen der letzten großen Eiszeit das nördliche Mittel- 
europa nach und nach bewohnbar geworden war, rückten, von Südweſten und 
Süden vordringend, Menſchen nordiſcher Raſſe in die eisfreien Gebiete ein, 
fo daß der Ausbreitungsraum der nordiſchen Raſſe ſich erwa von den Ardennen 
bis zu den Pripetſümpfen einerſeits und von den Alpen bis in das mittlere 


Schweden andererſeits erſtreckte. Gleichzeitig beſetzte von Südweſteuropa her 
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die weſtiſche Raſſe den nunmehr menſchenleer gewordenen Boden Frankreichs 
bis zum Flußgebiet des Rheins, während von Südoſten her die dinariſche Raſſe 
Süddeutſchland erreichte. !) Im Often war die oſtbaltiſche Raſſe dem zurück⸗ 
weichenden Eiſe ebenfalls gefolgt und nimmt ſeitdem die nördliche Hälfte des 
Ruſſiſchen Reiches ſowie nachträglich auch noch einen erheblichen Teil Finn⸗ 
lands ein. Unſicher bleiben die urſprünglichen raſſiſchen Verhältniſſe Süd⸗ 
rußlands, aus dem ſich jedoch eine größere dinariſche Raſſeninſel am mittleren 
Dujepr heraushebt. Ungeklärt iſt bisher auch noch die Herkunft der oſtiſchen 
Raſſe, die anſcheinend erſt während der mittleren Steinzeit in Europa auf⸗ 
tauchte und wohl unter Ausnutzung der großen mitteldeutſchen Waldgebiete, 
die die Nordraſſe nicht beſiedelt hatte, bis weit nach Frankreich hinein vor⸗ 
drang.) 

Von den indogermaniſchen Völkern, die zur jüngeren Steinzeit in dieſem 
mitteleuropäiſchen Raume entſtanden, nahmen die Germanen Südſchweden, 
Dänemark und einen angrenzenden nordweſtdeutſchen Küſtenſtreifen bis zur 
Odermündung ein. Südöſtlich und öſtlich von ihnen bis zur Weichſel ſaßen 
zunächſt die Illyrer. Deren öſtliche Nachbarn von der unteren Weichſel bis 
über den Rigaiſchen Meerbuſen hinaus waren die baltiſchen Preußen, Litauer 
und Letten. Das ſüdlich von ihnen ſich ausdehnende Gebiet der Pripetſümpfe 
wurde die Urheimat der Slawen, an die ſich die frühzeitig abwandernden 
Indoarier anſchloſſen. Da ſowohl die baltiſchen wie die ſlawiſchen Völker in 
unmittelbarer Nachbarſchaft des oſtbaltiſchen Raſſenbereichs wohnten, kann 
bei ihnen bereits eine ſehr frühe raſſiſche Beeinfluſſung von dieſer Seite 
her angenommen werden, die noch heute für ſie kennzeichnend iſt. Als nun ſeit 
dem Ausgang der Bronzezeit germaniſche Stämme — vor allem Sweben — 
nach Südoſten vordrängten und hauptſächlich Brandenburg beſetzten, wichen 
die Illyrer nach harten Kämpfen in ſüdlichere Länder aus, und damit lag 
das Gebiet bis zur Weichſel offen vor den Germanen. Schon vor der Mitte 
des erſten Jahrtauſends vor der Zeitwende ſcheinen an der unteren Weichſel 
auch die germaniſchen Baſtarner geſeſſen zu haben, die bald darauf Poſen, 
Schleſien und Galizien beſetzten und gegen 300 v. Zw. zum Schwarzen Meer 
zogen. Ihnen folgten auf ſchleſiſchem und öſtlich benachbartem Boden die 
Vandaler, die um 500 v. Zw. an der Odermündung gelandet waren und in 
ihrer neuen Heimat bis zur Völkerwanderung blieben. Ihre nördlichen MNach⸗ 
barn waren in Brandenburg (ſeit dem Abzug der Sweben), ferner in Pom⸗ 
mern und Poſen ſeit etwa 150 v. Zw. die Burgunder. Um die Zeitwende 


1) Otto Rede, Raſſe und Heimat der Indogermanen (1936). ©. 174f. 
2) Hans Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes (1934), S. 307. 
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drangen alsdann, aus Skandinavien kommend, die Goten in weſtpreußiſches 
Gebiet ein, von wo aus ſie ihre Herrſchaft nach und nach bis zum Schwarzen 
Meer ausdehnten.) Durch fie bekam die Bevölkerung des alten Preußen⸗ 
landes einen ſtarken Zuſtrom nordiſchen Blutes. Die Oſtgrenze ihres Sied⸗ 
lungsraumes lag in Mitteleuropa am Bug, der in unſeren Tagen wiederum 
eine bedeutſame Völkergrenze geworden ift, während ihr politiſcher Einfluß 
weit nach Rußland hineinreichte. So war das Gebiet von den Mündungen 
der Oder, der Weichſel und des Pregels bis zu den Karpaten und darüber 
hinaus nahezu tauſendjähriger altgermaniſcher Kulturboden, der erſt während 
der Völkerwanderung vorübergehend verlorenging. Wenn er auch, wie wir 
heute wiſſen, vor allem in ſeinen fruchtbaren Landſchaften, durch die Ab⸗ 
wanderung der oſtgermaniſchen Stämme keineswegs völlig menſchenleer wurde, 
fo zogen doch noch im 6. Jahrhundert n. Zw. Scharen der Heruler, die in 
ihre nordiſche Heimat zurückkehren wollten, öſtlich der Elbe durch weite 
Strecken unbewohnten Gebietes; jedenfalls ein Beweis dafür, daß damals 
die Slawen hier noch nicht eingerückt waren. Erſt einige Zeit darauf traten 
dieſe in Berührung mit den deutſchen Stämmen weſtlich der Elbe und Saale. 

Nachdem bereits Kaiſer Karl durch Gründung von Grenzmarken dem wei⸗ 
teren Vordringen der Slawen Einhalt geboten hatte, ſetzte König Heinrich I. 
zum Gegenſtoß an, um Teile des verlorenen Volksbodens im Oſten wieder⸗ 
zugewinnen. Die Wiedereindeutſchung ging alsdann in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten mit ſolcher Zähigkeit und ſolchem Erfolg vor ſich, daß die Slawen 
im Raume des heutigen Deutſchen Reiches bis auf wenige Gruppen (Spree⸗ 
wenden und Kaſſuben) nach und nach aufgeſogen und darüber hinaus fogar 
im fernen Nordoſten durch die Tätigkeit des Deutſchen Ritterordens und der 
Hanſe der deutſchen Kultur neue weite Gebiete erſchloſſen wurden. Hinzu kam 
allerdings, daß offenbar von der Oſtſeeküſte bis zu den Karawanken Reſte 
der ehemaligen germaniſchen Bevölkerung zurückgeblieben waren; denn nur 
ſo iſt es zu erklären, daß ſich eine größere Zahl altgermaniſcher Mamen von 
Völkerſchaften, Flüſſen, Gebirgen und Orten über die ſlawiſche Zeit hinaus 
bis heute erhalten hat, wofür als Beiſpiele die Namen Rügen und Schle⸗ 
ſien angeführt ſeien, die auf die Stämme der Rugier und der vandaliſchen 
Silinge zurückgehen. Beſtätigt wird dieſe Auffaſſung durch die geſchichtliche 
Tatſache, daß einſt am vandaliſchen Hofe in Karthago eine vandaliſche Ge- 
ſandtſchaft aus der alten oſtelbiſchen Heimat erſchien, um über das Beſitzrecht 
an den von den ausgewanderten Volksgenoſſen verlaſſenen Liegenſchaften zu 


3) Guſtab Paul, Grundzüge der Raffen- und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes (1935), 
S. 83ff. 
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verhandeln. Man darf vielleicht in den meiſten Gebieten eine allmähliche 
Unterwanderung durch die Slawen annehmen, die die grundbeſitzenden Ger- 
manen willig als ihre Herren anerkannten, ſie aber ſchließlich in ihr zahlen⸗ 
mäßig überlegenes Volkstum aufnahmen. Feſt ſteht jedenfalls auch noch, daß 
ſowohl der Gründer des polniſchen wie der des tſchechiſchen Staates Ger- 
manen geweſen ſind. 

Angeſichts dieſer Entwicklung der völkiſchen Verhältniſſe des Oſtens leuchtet 
es ein, daß nicht nur die Grenzen des Volkstums, ſondern auch die der Raſſen 
ein recht buntes Bild ergeben müſſen. Das zeigt am beſten ein Blick auf die 
Raſſenkarte des ehemaligen polniſchen Staates.“) Da finden wir, etwa von 
Bromberg aus nach Südoſten fortſchreitend, zu beiden Seiten der Weichſel 
einen breiten Streifen überwiegend nordiſcher Bevölkerung bis in die Gegend 
von Warſchau hin; weiterhin größere nordiſche Raſſeninſeln im Gebiet von 
Suwalki, desgleichen ſüdlich von Wilna, mehrfach am Bug und vor allem 
in Wolhynien, wo noch heute zahlreiche von deutſchen Bauern bewohnte 
Dörfer liegen. Im übrigen macht fih im Often, wie ohnehin nach der raffi- 
ſchen Grundkarte Mitteleuropas zu erwarten iſt, der oſtbaltiſche Einfluß ſehr 
bemerkbar, während das Gebiet des fogenannten Weichſelbogens eine ſtarke 
Beimiſchung der ſonſt verhältnismäßig wenig verbreiteten ſudetiſchen Raſſe, 
vermiſcht mit nordiſchen und oſtbaltiſchen Raſſenbeſtandteilen, erkennen läßt. 
Südlich von Krakau dehnen ſich Bezirke mit oſtiſcher Raſſe aus. Anders liegen 
die Dinge wiederum bei den Tſchechen, die während des frühen Mittelalters 
lange in harter Abhängigkeit von den Awaren gelebt und von ihnen viel inner- 

aſiatiſches Blut aufgenommen haben, was unter anderem auch in ihrer ver- 
hältnismäßig großen Kopfbreite zum Ausdruck kommt. 

Eine beſondere Stellung unter den Raſſen außereuropäiſcher Herkunft 
nimmt im Oſten das Raſſengemiſch der Juden ein. Während des achten Jahr⸗ 
hunderts unſerer Zeitrechnung erſchienen ſie in der Krim, breiteten ſich bald 
darauf in Südrußland aus, wo fie das innerafiafifch-oftbaltifch gemiſchte Volk 
der Chaſaren in ſich aufnahmen. Auf dieſe Weiſe erhielten die ſogenannten 
Oſtjuden einen inneraſiatiſchen Einſchlag, der den ſpaniſchen und marokkani⸗ 
ſchen Weſtjuden fehlt. Im zwölften Jahrhundert waren ſie bereits an den 
Grenzen Galiziens und Polens angelangt und wurden im dreizehnten durch 
den Mongoleneinfall weiter nach Polen hineingedrängt. Hierzu kamen im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert zahlreiche deutſche Juden aus dem Rheinland, die der 
polniſche König Kaſimir der Große hereinzog, da er durch ſie Handel und 
Wandel ſeines Reiches zu beleben hoffte. Ihre Menge muß ſo groß geweſen 

4) Hans Günther, Raſſenkunde Europas (1929), S. 130. 
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fein, daß fie es vermochten, den bereits anſäſſigen Stammesgenoſſen ihre rhein- 
fränkiſche Mundart aufzudrängen, die wir heute als jiddiſch bezeichnen. Die 
Oſtjuden, die etwa neun Zehntel des Geſamtjudentums ausmachen, wohnen 
am dichteſten in Polen und den unmittelbar angrenzenden öſtlichen Machbar⸗ 
gebieten. Im ehemaligen polniſchen Staate machten ſie 10 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung aus.“) 

An die Stelle des raſſiſchen und völkiſchen Durcheinanders in unſeren 
neuen Oſtmarken wird nun mit der inzwiſchen eingeleiteten Umſiedlung der 
Auslandsdeutſchen eine klare Raffen- und Völkerſcheide treten. Die vom Yin- 
niſchen Meerbuſen bis zu den Oſtkarpaten wohnenden Volksdeutſchen werden 
in den öſtlichen Grenzlanden einen breiten Wall deutſcher Menſchen bilden 
und uns damit dieſen uralten germaniſchen Volksboden für alle Zukunft 
ſichern. Das Menſchentum aber, das wir auf diefe Weiſe in unfer Water- 
land zurückholen, iſt, ſeiner urſprünglichen Herkunft aus den weſtlichen Gauen 
Niederdeutſchlands entſprechend, überwiegend nordiſch-fäliſcher Art. Es hat 
ſich in vielhundertjährigem Volkstumskampfe unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen auf das trefflichſte bewährt und bringt unſerem Oſten Kräfte, deren 
raſſiſcher und völkiſcher Wert gar nicht hoch genug einzuſchätzen iſt. Die 
ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit, mit der dieſe unſere Brüder im Dienſte eines 
größeren Gedankens alles aufgeben, worum ſie ſeit 700 Jahren mit größter 
Zähigkeit gekämpft haben, iſt uns ein erhebendes Beiſpiel: Der Führer rief, 
und alle, alle kamen! 


Das Raſſebewußtſein des germaniſchen Freibauern 
in vorchriſtlicher Beit") 


Von Kurt Holler 


Wir haben guten Grund, ſtolz zu ſein auf die wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe, die wir der Erb- und Raſſenbiologie verdanken und die es uns als Volk 
ermöglichen, mit Ausſicht auf Erfolg an die Wiedergutmachung von bio— 
logiſchen Volksſchäden heranzugehen, an denen verſchiedene Kulturvölker der 
Vergangenheit zugrunde gegangen ſind. Der Erbbiologie, obgleich noch eine 
junge Wiſſenſchaft von kaum 40 Jahren Alter, verdanken wir die Einſicht 

5) Hans Günther, Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes (1930), S. 182 ff. 

1) Der vorliegende Beitrag war als Einleitung zu einer Beitragsreihe über das Thema 
„Raſſenpflege im germaniſchen Freibauerntum“ gedacht. Leider ſind wir infolge der kriegswirt⸗ 


ſchaftlichen Einſchränkungsmaßnahmen vorerſt nicht in der Lage, die weiteren Beiträge der 
Reihe laufend zu veröffentlichen. Der Schriftwalter. 
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in die Geſetze der Vererbung von körperlichen und feelifchen Erbanlagen, der 
Raſſenbiologie die Erkenntnis von der Bedeutung der Reinerhaltung der Raſſe 
eines Volkes für ſeine Leiſtungsfähigkeit. Beide Wiſſenszweige vereint geben 
dem Staat Mittel und Wege an, wie er Erbſchäden bekämpfen, gutes Erbgut 
pflegen und wie er die menſchliche Raſſe ſeines Volkes veredeln und leiſtungs⸗ 
fähiger machen kann, kurz, fie ermöglichen es ihm, eine wertvolle biologiſche 
Zukunftsaufgabe ſchon heute in Angriff zu nehmen. Wir ſind ſtolz auf dieſe 
Erkenntniſſe und darauf, daß Deutſchland als erſter Staat der Welt dieſe 
biologiſchen Erkenntniſſe in die Praxis umſetzt. 

Gehen wir 50 oder 100 Jahre zurück, fo können wir keine Spur von der⸗ 
artigen Erkenntniſſen beobachten. Der wiſſenſchaftliche Forſcher wird verein- 
zelte Anſätze oder Überbleibſel eines erbbiologifch-raffifchen Denkens hier und 
da verſteckt finden, aber nicht an den hohen Schulen und auch nicht in der 
Volksführung. Und doch iſt das früher einmal ganz anders geweſen, doch 
haben einmal heidniſche germaniſche Freibauern eine Kenntnis von der Crb- 
biologie, ein Raſſenbewußtſein und eine völkiſche Raſſenpflege beſeſſen, um die 
wir ſie beneiden könnten. Beneiden deshalb, weil alle dieſe Dinge, die wir 
heute mit viel Schulung der Alteren, durch Erziehung der Jüngeren, durch 
Vorträge und Preſſe, durch Geſetzesmaßnahmen und Verfügungen im Volke 
zu verbreiten und lebendig zu machen ſuchen, weil ſie alle damals ſchon ein⸗ 
mal Volkswiſſen und ungeſchriebenes, aber lebendiges Volksgeſetz geweſen 
ſind. Es war ein Wiſſen, das ſich der naturverbundene germaniſche Bauer 
durch praktiſche Erfahrung und kluge Beobachtung angeeignet hatte, das er 
dann in Lebensregeln faßte und als Sippengeſetz über ſeine Sippe, als Volks⸗ 
geſetz über ſein Volk ſtellte. Es war kein „verkaltes“ Geheimwiſſen einer 
myſtiſchen Prieſterkaſte — die es gar nicht gab — oder eines magiſche Kulte 
pflegenden Männerbundes — deſſen bedurfte es nicht, denn es war ein all⸗ 
gemein verbreitetes Volkswiſſen, das dem Jungbauern und dem Jungmädel 
ſchon durch die Erziehung in der Sippengefolgſchaft zu Hauſe oder beim Zieh⸗ 
vater vermittelt wurde, wie das F. Wüllenweber ſchön dargeſtellt hat. 
Das Leben, das der Jungbauer erſt in der Sippe, dann in Wikingbund und 
Königsgefolgſchaft, ſchließlich wieder in der Sippe führte, dieſes ſchaffende 
Bauernleben in Gottes freier Natur, das ſchloß ihm von jeher — auch ohne 
Schulung — die Sinne auf für alle in der Natur waltenden Geſetze. Die 
Fähigkeiten der nordiſchen Raſſe führten dahin, daß er, der nordiſche Bauer, 
der geborene Naturforſcher und der geborene Naturphiloſoph wurde. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf die Religion dieſes germaniſchen Freibauern einzugehen, 
das hat B. Kummer in meiſterhafter Form getan. H. F. K. Günther 
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konnte zeigen, daß die Grundzüge dieſes Glaubenslebens ſich allenthalben im 
indogermaniſchen Bauerntum wiederfinden: feine Diesſeitsfrömmigkeit, feine 
Lebensbejahung, ſeine Heiligung des Leibes, ſeine Achtung vor der Natur 
und ihren Geſetzen, ſeine Überzeugung von der Gültigkeit der Naturgeſetze 
auch für das menſchliche Leben. Er kannte keine künſtliche Kluft zwiſchen 
Natur und Menſch, keinen Dualismus Geift — Leib, keine Scheidewand zwi- 
ſchen Diesſeits und Jenſeits — alle dieſe Ausgeburten eines naturfeindlichen, 
leibverachtenden, lebensverneinenden, jenſeitsfrommen und unſchöpferiſchen 
Nomadentums orientaliſch⸗vorderaſiatiſcher Raſſe. Für ihn war die Natur 
die große ſchöpferiſche Ordnung, in die er als ein Glied hineingeſtellt war 
und in der er — getreu ihren gottgeſchaffenen und gottgewollten Geſetzen — 
lebte und wirkte. j 

Groß ift die Zahl der Quellen gerade nicht, aus welchen wir uns diefe 
Weltanſchauung unſerer Vorfahren wieder aufbauen können. Was uns von 
römiſchen Schriftſtellern überliefert iſt, iſt oft entſtellt oder mißverſtanden. 
Was Tacitus berichtet, wird von der isländiſchen Bauernſaga, der wich⸗ 
tigſten Quelle, faſt durchweg beſtätigt. Was chriſtliche Mönche berichten, 
iſt faſt ausnahmslos verfälſcht und verzerrt in dem Beſtreben, das Heiden⸗ 
tum als das Minderwertige gegenüber dem neuen Chriſtentum zu erweiſen. 
Heldenlieder, Edda, Gaga, germaniſche Geſetzesſanmmlungen — das find die 
Quellen, die uns Einblick geben können, obgleich ja leider auch fie erft in chriſt⸗ 
licher Zeit aufgezeichnet und daher oft verfälſcht ſind. Trotzdem iſt der Gehalt 
an erb- und raſſebiologiſchem Wiſſen erſtaunlich groß. Daß diefe erb- und 
raſſebiologiſchen Anſchauungen des heidniſchen und germaniſchen Freibauern⸗ 
tums in ſtärkſtem Gegenſatz zur chriſtlichen Lehre ſtanden, das zeigte fih {chon 
damals recht kraß; es iſt uns heute durch päpſtliche Enzykliken, biſchöfliche 
Hirtenbriefe und ſonſtige chriſtliche Außerungen beiderlei Konfeſſion zur 
Raſſenfrage und zu den erbpflegeriſchen Staatsgeſetzen nochmals eindringlich 
beſtätigt worden. Aber trotz ſtarker chriſtlicher Gegenwirkung iſt das bäuer⸗ 
liche Bewußtſein um dieſe Dinge in germaniſchen Landen nie ganz erſtorben; 
dafür legen die bäuerlichen Sprichworte zur Raſſenpflege, die J. Schwab 
geſammelt hat, ein lebendiges Zeugnis ab. Freuſſen hat ſchon recht, wenn 
er meint, das germaniſche Heidentum ſei im Bauerntum unter dem chriſtlichen 
Firnis immer lebendig geblieben — hier haben wir eine ſchlagende Beſtätigung 
ſeiner Auffaſſung. 

Wer in den ſchriftlichen Quellen nach Zeugniſſen über das germaniſche 
Raſſenbewußtſein ſucht, der kann reiche Funde machen. Hier kann natürlich 
nur das eine oder andere bezeichnende Beiſpiel geboten werden; doch beab- 
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ſichtigt der Verfaſſer, demnächſt eine ausführliche Darſtellung des Gefame- 
gebietes. Wer jemals germanifche Helden- oder Gökterlieder geleſen hat, der 
weiß, welch große Rolle hier immer die Ab ſtammung des Helden ſpielt. 
Wer eine isländiſche Bauernſaga leſen will, der muß zu Beginn und jedes⸗ 
mal beim Auftauchen eines neuen Helden der Erzählung durch ein Geſtrüpp 
langatmiger genealogiſcher Erörterungen hindurch. Aber eine ſolche Genea- 
logie war für den nordiſchen Bauern keine Aufzählung toter Namen, foudern 
ein lebendiger Bericht über die Güte der Abſtammung des Helden, denn alle 
Toten lebten in der Erinnerung fort. Ein Menſch, von dem man außer dem 
Namen nichts wußte, deffen Abſtammung nicht bekannt war, galt als gänzlich 
unbeſchriebenes Blatt und wurde wenig beachtet, auch wenn er noch ſo pomp⸗ 
haft auftrat. Die erſte Frage beim Kennenlernen war immer: Aus welchem 
Geſchlecht ſtammſt du? Hier blickt ſchon die Erkenntnis durch, daß der Menſch 
als Erſcheinungsbild täuſchen kann, daß der wahre Wert ſich erſt aus ſeinem 
Erbbild ergibt. Der Nachweis auch für dieſe Anſchauung, die uns ſo un— 
gemein neuzeitlich anmutet, iſt aus der germaniſchen Literatur leicht zu er- 
bringen.?) Ein Beiſpiel für dieſes Verhalten enthält ſchon das kleine Bruch⸗ 
ſtück des Hildebrandslieds, einer altdeutſchen Dichtung, im 8. Jahrhundert 
niedergeſchrieben. Da heißt es: 
„Zu fragen begann er 

mit wenigen Worten, wer ſein Vater wäre 

der Helden im Volke, „oder welcher Herkunft du ſeiſt. 

Sagſt du mir nur einen, die andern weiß ich mir: 

Kind, im Königreiche kund iſt mir alles Erdenvolk.“ 

Hildebrand rühmt ſich alſo hier ſeiner genealogiſchen Kenntniſſe, und es iſt 
erwieſen, daß Genealogie ein wichtiges Lehrfach für den germaniſchen Jung⸗ 
bauern während ſeiner Erziehung war. E. S. Kvaran, dem wir eine ſchöne 
Arbeit über die Sippenpflege und die Erbbiologie im alten Island verdanken, 
erwähnt bereits, daß im isländiſchen Landnamabuch, das die erſte Beſiedlung 
Islands durch auswandernde norwegiſche Freibauern ſchildert, eine Bemer- 
kung zu finden iſt, in der ein Isländer ſagt: Mit Hilfe der Genealogie könne 
man Ausländern, die die Abſtammung der Isländer ſchmähen wollten, die 
rechte Antwort erteilen. Ein anderes Mal wird geſagt, vielen Menſchen ſei 
es lehrreich und unterhaltſam zu wiſſen, inwiefern die isländiſchen Sippen 
mit den führenden norwegiſchen Sippen verwandt ſeien. 

Das erſte, was ein germaniſcher Jungbauer tut, der eine Bäuerin für ſeinen 
Hof gefunden zu haben glaubt, iſt, daß er ſich nach ihrer Abſtammung er- 


2) Der Nachweis wird wohl noch in weiteren Beiträgen in dieſer Zeitſchrift erbracht werden. 
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kundigt. Denn eine Ehe kann nach germaniſch- bäuerlicher Auffaſſung nur 
zuſtande kommen, wenn die beiderſeitige Abſtammung in Ordnung iſt oder, 
wie man ſich auch ausdrückte, wenn die Partner „ebenbürtig“ waren. In der 
Egilsſaga wirbt der Bauer Höſkuld für feinen Sohn Olaf beim Bauern Egil 
um deſſen Tochter Thorgerd. Egil iſt mit der Werbung zufrieden, er ſagt, 
er habe „gute Nachrichten“ über Vater und Sohn, er wiffe auch, daß Höſkuld 
vornehmer Abſtammung und ein wertvoller Menſch fei, Olaf aber fei be- 
rühmt durch ſeine erfolgreiche Reiſe nach Irland; es fei daher nicht ver- 
wunderlich, daß er große Anſprüche ſtelle, denn es fehle ihm nicht an gutem 
Geſchlecht und an Schönheit. Geld und Gut des Bewerbers wird in dieſer 
Werbung nicht erwähnt. Daß ſie bei den Bauern der damaligen Zeit keine 
geringere Rolle als heutzutage geſpielt haben, iſt ſicher und geht aus zahl⸗ 
reichen anderen Bewerbungen hervor. Aber es gibt auch Beiſpiele, die deut- 
lich zeigen, daß Geld und Gut in heidniſcher Zeit eine geringere Rolle ſpielten 
und durchaus nicht den Mangel einer ſchlechten Abſtammung (etwa aus un⸗ 
freiem, d. h. faſt immer fremdraſſigem Geſchlecht) ausgleichen konnten. In 
der Geſchichte vom ſtarken Finnbogi wird erzählt, daß der reiche, aber aus 
geringem Geſchlecht ſtammende Thorkel ſich um die Tochter des Großbauern 
Thorgrim bewirbt. Als Werber ſchickt er Finnbogi und Thorgeir. „Nach 
Thingſchluß ritten Finnbogi und Thorgeir zu Thorgrim und brachten ihre 
Sache vor. Thorgrim zeigte ſich wenig bereitwillig. Der Mann erſchien ihm 
keiner der hervorragendſten, wenn auch Geld genug da war —“, heißt es 
dann wörtlich. Andererſeits kann der Mangel an Geld den Wert eines Be— 
werbers nicht ſchmälern, wenn er von guter Abkunft und perſönlicher Tüchtig⸗ 
keit iſt, wie das die Erzählung vom weißen Thorſtein zeigt. Thorfinn wollte 
die Ehe zwiſchen feinem Sohn Thorſtein und der Helga Krakastochter zu- 
ſtande bringen. Thorſtein glaubt nicht an eine erfolgreiche Werbung, weil 
Helga Alleinerbin ihres reichen Vaters ſei. Thorfinn hält aber die Geldfrage 
für nebenſächlich, da es ſich um Ebenbürtigkeit ſowohl der Abſtammung als 
auch der Bildung handle. Die Verlobung kommt dann auch zuſtande. 

Auch dafür, daß der ſtarken Beachtung der Abſtammung ein ausgeprägtes 
Raſſenbewußtſein im germaniſchen Bauerntum zugrunde lag, haben wir zahl- 
reiche Belege. Das germaniſche Bauerntum war in ſeinem Kampf um neuen 
Lebensraum ſchon ſehr bald mit Völkern anderer Raſſenzugehörigkeit in Streit 
geraten. Aus der unterworfenen fremdraſſigen Bevölkerung nahm man ſich 
die Knechte und die Mägde für die Bewirtſchaftung des Bauernhofs. Die 
Fremdraſſigen waren unfrei, konnten ſich aber trotzdem nicht über die Behand- 
lung von feiten ihrer Herren beklagen, denn man duldete es, daß der Unfreie 
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ſich Geld erſparte und reich wurde. Urſprünglich mag man wohl nur den 
befonders Tüchtigen und charakterlich Wertvollen freigelaſſen haben — auch 
andere, feindliche Völker waren ja oft von gleicher Raſſe und Kultur wie die 
Germanen —, ſpäterhin, in der Verfallszeit, ſpielte hier das Geld die Haupt⸗ 
rolle. Jedenfalls ſah man die Raſſenunterſchiede als gottgewollt an und 
glaubte, daß die raſſiſche Schichtung, die der ſozialen im weſentlichen entſprach, 
göttlichen Urſprungs ſei. Das zeigt ſehr ſchön das berühmte „Merkgedicht 
von Rig“ in der Edda. Gleichgültig, ob ein dichteriſcher Spätling der ger⸗ 
maniſchen Literatur oder nicht, ſo zeigt ſich in ihm doch ohne Zweifel eine uralte 
Auffaſſung: Die drei Stände des Knechtes, des Freibauern und des Adels ſind 
gottentſtammt und raſſiſch ſchickſalhaft bedingt. Der Aſe Rig iſt ihr Begrün⸗ 
der. Mit der als untüchtig und unedel geſchilderten „Edda“ zeugt er zuerſt 
den Knecht: 

„Einen Buben gebar fie, braun von Schmutz;“) 

ſie netzten ihn und nannten ihn Knecht. 

Runzlig waren und rauh die Hände, 

ſchwarz die Nägel, nicht ſchön das Antlitz, 

knotig die Knöchel, krumm der Rücken, 

dick der Finger, die Ferſen lang.“ 


Er heiratet ſpäter eine raſſiſch ebenſo fremde Frau: 


„Da trat durchs Tor die Tippelmaid, 
ſchmutzig die Sohlen, ſchwarzbraun die Arme, 
platt die Naſe; man nannte ſie Magd.“ 


Auf raſſiſch fremde, nichtnordiſche Merkmale deuten auch die Namen ihrer 
Kinder: Klobig, Krummer, Klotz, Knickebein, Querkopf, Dickwanſt oder 
Trampel, Dicke, Kranichſtelze, Küchennaſe, Feiſtwade, Holzſtange u. a. 

Derſelbe Rig kommt dann in den Hof des Bauern Atti, mit deſſen Frau 
„Amma“ er den Freibauern zeugt: 

„Ein Kind gebar Amma, ſchlug's ein ins Tuch; 


ſie netzten ihn und nannten ihn Karl, 
den friſchen, roten; er regte die Augen.“) 


Mit ſeiner Frau „Schnur“ zeugt dieſer „Karl“ ſpäter Kinder, deren Namen 
weniger charakteriſtiſch als die der Knechte ſind. Immerhin laſſen die Raſſen⸗ 
merkmale, die ſich aus ihnen und den obigen Zeilen ergeben — rothaarig, hell⸗ 


3) So bei Genzmer überſetzt. Eigentlich aber mit „ſchwarz an Haut“ zu übertragen, was 
Dunkelhäutigkeit bedeutet. 

4) So bei Genzmer. Es muß aber wohl „rot an Haaren, rötlich die Haut“ überſetzt werden, 
wie das L. Herdt nachwies. 
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häutig, rege Augen, breit, bärtig, munter, tüchtig, fitfam —, unſchwer das 
Bild der fäliſch⸗nordiſchen Raſſe entſtehen, das uns aus allen ſonſtigen Zeug⸗ 
niſſen als für das germaniſche Bauerntum bezeichnend bekannt iſt. Deutlicher 
noch kommt das bei der Schilderung des Adels zum Ausdruck: Rig zeugt 
mit der Adelsbäuerin „Mutter“ den jungen Edeling „Jarl“. Von „Mutter“ 
heißt es: 
„Die Braue heller, die Bruſt lichter, 
der Hals weißer als heller Schnee.“ 
Sie gebiert einen Sohn des Mamens Jarl: 
„Licht war ſein Haar, hell die Wange, 
ſcharf die Augen, den Schlänglein gleich.“ 
Er heiratet ſpäter „Erna“, von der es heißt: 
„mit ſchlanken Fingern, ſchneeweiß und klug.“ 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in der Schilderung dieſes Götter⸗ 
liedes vom Rig die nordiſch⸗fäliſche Herrenraſſe des Bauerntums auf der 
einen Seite, die oſtiſch-mongoloide Knechtsraſſe — Lappen und andere Dft- 
völker ſtellten einen Großteil der Sklaven — auf der anderen Seite geſchil⸗ 
dert werden foll. Man kannte die raſſiſchen Unterſchiede nur zu gut, man 
wußte, daß ſie erblich waren, und richtete ſich danach — deshalb auch der große 
Wert, den man der Frage der Abſtanmnung und der Sippenkunde beimaß. 
Genan fo wie Sippen⸗ und Abſtammungskunde, jo war auch Raſſenſeelen⸗ 
kunde eine Kunſt, die man kannte, ſchätzte und — lehrte! In der Geſchichte 
von Raud und ſeinen Söhnen heißt es einmal ausdrücklich: „Eine Kunſt habe 
auch ich gelernt, die mich nennenswert dünkt, aber noch mehr verſteht mein Vater 
davon ... Wenn ich jemand genau ins Auge ſchaue und mich in fein Uus- 
ſehen und Behaben vertiefe, dann kann ich auch ſeine Denkart beurteilen, 
und ich weiß, was Gutes und Arges an ihm iſt.“ 

So können wir dann auch von der nordgermaniſchen Sagaliteratur guten 
Gewiſſens behaupten, daß es auf der ganzen Welt keine ältere Literatur gibt, 
die ſich mit ihr an Beobachtungsſchärfe und Schilderungsfeinheit für leibliche 
und charakterliche Raſſenmerkmale meſſen kann. Zahllos finden wir in ihr 
die Darſtellungen nordiſch⸗fäliſcher Schönheit im Bauerntum, etwa von der 
Art, wie der große Achter Hörd beſchrieben wird: Mit 15 Jahren „war en 
einen Kopf größer als die meiſten anderen. Man konnte ihm kein Blendwerk 
vormachen, denn ſeine Augen ſahen alles, wie es wirklich war. Er hatte 
wunderſchönes Haar und große Kräfte, er ſchwamm ausgezeichnet und war 
in aller Art Künſten geſchickt. Seine Haut war weiß und ſein Haar hell; er 
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hatte ein rundes volles Geſicht, eine gebogene Naſe, blaue, lebhafte, etwas 
große Augen, breite Schultern, ſchmale Mitte, fleiſchige Seiten, ſchlanke 
Glieder, und war in jeder Weiſe gut gewachſen.“ Häufig findet man bei der⸗ 
artigen Schilderungen den charakteriſtiſchen Zuſatz „man ſah ihm gleich den 
hochgeborenen Herrn an“ oder ähnliche. 

„Schönes“ Haar bedeutete ohne weiteres helles Haar, wie es überhaupt 
nur ein Schönheitsideal gab: das nordiſche Inbild. Im Isländiſchen heißt 
fagr „ſchön“ und „hell“; im Engliſchen bedeutet fair = „blond“, „ſchön“ und 
„ritterlich“. Ahnliche übereinſtimmende Bedeutungsgehalte laffen fih in an- 
deren indogermaniſchen Sprachen feſtſtellen. In der Islandſaga iſt ein Mann 
„bon“, wenn er beſitzt: hohen, ſchlanken Wuchs, breite Schultern, ſchmale 
Hüften, volles Geſicht, kräftige gerade oder gebogene Naſe, helle Haut, helle 
ſeidenartige Haare, helle ſcharfblickende Augen. Fremdraſſige Merkmale, be- 
ſonders auch dunkle Farben, galten als häßlich und meiſt zugleich auch als 
verdächtig. „Schwarz und häßlich“ iſt eine ſtehende Redewendung in der 
Saga, aber ähnlich findet man eine Koppelung von „ſchwarz und ſchlecht“. 
„Hier iff diefe Nacht ein Mann in die Acht gekommen, namens Oſpak, im Ge- 
richt der Nordländer wegen Totſchlags an Vali“, heißt es in der Geſchichte 
vom durchtriebenen Ofeig. „Was ſeine Merkmale angeht, iſt zu ſagen, daß 
er groß von Wuchs iſt und kräftig von Anſehen. Er hat braunes Haar und 
ein knochiges Geſicht, ſchwarze Brauen, große Hände und ſtarke Beine. Sein 
ganzer Wuchs iſt gewaltig, und er ſieht verbrecherhaft aus.“ Die Merkmale 
des Verbrechers ſind hier offenbar fremdraſſig, man empfindet ſie als ab— 
ſtoßend, häßlich, Kennzeichen eines andersartigen Charakters. Man hielt das 
für zuſammengehörig — ſchwarz und ſchlecht oder ſchwarz und knechtig. 
L. Herdt hat nachgewieſen, daß die meiſten der isländiſchen Knechte , Schwarz“ 
oder ſo ähnlich hießen. Es ſei in dieſem Zuſammenhang nochmals an die oben⸗ 
erwähnten Namen der Knechtskinder in dem Lied von Rig erinnert, die ähn- 
liche Namen als Hinweiſe auf ihre als fremdartig und unſchön empfundenen 
Raſſenmerkmale führten. Durch reiche Freigelaſſene, die ſich gelegentlich mit 
Kleinbauern vermiſchten, ſickerte langſam auch fremdes Blut in das fonft fo 
raſſereine germanifche Freibauerntum. Aber ſtets wurde das ungern geſehen — 
vielfach war es ftreng unterſagt, wie nachgewieſen werden kann aus frie- 
ſiſchem, gotiſchem, fränkiſchem Recht —, und immer empfand man die frem- 
den, nun auftretenden Merkmale als ſtörend. „Sie hatte ſchwarzes Haar und 
ſchwarze Brauen“, heißt es dann wohl, „aber mit verſtändigem Geſicht und 
ſchöner Hautfarbe“. Denn „verſtändiges Geſicht“ und „ſchöne Hautfarbe“ paf- 
fen nach germaniſchem Geſchmack eben nicht zu „ſchwarzen Haaren und Brauen“. 
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„Schwarz, aber doch nicht häßlich“ und ähnliche, häufig vorkommende Rede⸗ 
wendungen zeigen, wie deutlich man die Störung des raſſiſchen Schönheits⸗ 
bildes empfand und ablehnte. So ſehen wir, daß ein Blick in die Quellen uns 
zahlreiche Belege für ein ſtarkes Raſſeempfinden im germaniſchen Freibauern⸗ 
tum liefert — hier wurden nur wenige Beiſpiele aus einer ſpäter zur Ver⸗ 
öffentlichung geplanten größeren Unterſuchung ausgewählt. Dieſes Raſſe⸗ 
bewußtſein hat zuſammen mit dem Stolz auf die reinraſſige, edle Abſtam⸗ 
mung und mit der Treue zum Überlieferten im germaniſchen Bauerntum dazu 
geführt, daß es lange Zeit ſein Blut vor aller Vermiſchung bewahrte. Es 
läßt ſich ohne Schwierigkeit nachweiſen, daß es erſt ſpäter unter chriſtlichem 
Einfluß langſam dieſe Haltung aufgab. Ganz hat es ſie nie aufgegeben, dieſes 
Stück Heidentum blieb im germaniſchen Bauerntum unter dem chriſtlichen 
Firnis bis heute lebendig. „Andri Hoar, andri Lütt; andri Lütt, ander Glück!“ 
oder „Kruſe Haar, kruſe Sinn“ oder „Swartkopp — Kriddeltopp“ oder „Wie 
die Haut, ſo die Braut“ oder „Augen und Stirn ſtied Spiegel vom Gehirn“ 
oder „Korz un döck hoad ka Geſchöck, lank on ſchmoal ſind allzeid wohl“ und 
viele andere Sprichworte, die man bei J. Schwab nachleſen mag, find Über- 
bleibſel dieſes altheidniſchen raſſebiologiſchen Erfahrungsſchatzes, den kein 
chriſtliches Dogma je austilgen konnte. So dürfen wir uns auch der Hoffnung 
hingeben, daß dieſes germaniſche Bauerntum der neuen Raſſenerkenntnis und 
den neuen Raſſegeſetzen ganz beſonders aufgeſchloſſen ſein wird, wenn es erſt 
fühlt, wie ſtark ſie an das anknüpfen, was die Vorfahren ſchon als reife 
Bauernerfahrung den kommenden Geſchlechtern zur Beachtung hinterließen. 


Zur volklichen Eigenart der Slowaken 
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Die Slowaken find jener Stamm der Weſtſlawen, dem es erſt in aller- 
jüngſter Zeit durch die Tat des Führers gelang, ein ſelbſtändiges Staatsweſen 
ſich aufzubauen. Damit ſind ſie aber auch als Volk ſtärker als bisher in den 
Vordergrund getreten, und die ſtiefmütterliche Behandlung, die ihnen im Vor⸗ 
kriegsungarn und im tſchecho⸗ſlowakiſchen Staate zuteil wurde, weicht einer 
etwas liebevolleren Betrachtung. 

Es wäre nicht nötig, auf dieſen Umſtand hinzuweiſen, wenn nicht gerade in 
der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Slowaken als Volksſtamm mit der 
jeweiligen politiſchen Abhängigkeit zugleich auch verſchiedene Betrachtungs⸗ 
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kommen“, bekräftigt wird, kann man ſich kaum getrauen, Allgemeinurteile in 
raſſiſchen Fragen abzugeben. 

Dieſe raſſiſche Uneinheitlichkeit hat ihre Gründe vor allem in der Befied- 
lung der Slowakei. An ihrer Aufhellung arbeitet eine ganze Schar Ge- 
ſchichts- und Sprachwiſſenſchaftler, doch herrſcht auch hier noch keine einheit— 
liche Auffaſſung. Das ehemalige Siedlungsbereich der Altſlowaken iff wohl 
nach den Darlegungen Chaloupeckys) im Weſten, im Waagtal, zu ſuchen. 
Das mittlere Gebirgsland wurde dann durch die deutſche Koloniſation erſchloſſen, 
während im Often Ruthenen und Bulgaren und im Norden Polen an der Be- 
ſiedlung mitbeteiligt waren. Bedenkt man, daß dazu noch nach den Huſſiten⸗ 
kriegen eine ſtarke tſchechiſche Zuwanderung erfolgte, ſeit dem 12. Jahrhundert 
Deutſche und Madjaren ſich mit Slowaken vermiſchten, ſo werden die Aus⸗ 
führungen Pechänys und Choteks verſtändlich. Ilſe Schwidetzky hat in ihrer 
Raſſenkunde der Altflawent) in muſtergültiger Weiſe das Material, das 
Frankenberger?) vorgelegt hat, bearbeitet und dabei auf den nordiſchen 
Kern der Altſlowaken hingewieſen (S. 63): „In der Slowakei trägt 
die älteſte Serie von Uh. Skalice in allen Merkmalen eine ſtärker nordiſche 
Prägung, ja es können hier kaum bei irgendeinem Schädel nichtnordiſche Ein— 
ſchläge vermutet werden.“ 

Was wir heute an flowalifchen Typen vor uns haben, ift kaum aus einer 
einheitlichen Grundlage hervorgegangen, ſondern iſt das Ergebnis verſchiedener 
raſſiſcher und geſchichtlicher Entwicklungen. 

Dieſen raſſiſchen Vorausſetzungen entſprechen auch beſondere geiſtige Werte. 

In der Slowakei hat ſich ein Volkstum entwickelt, das in ſeiner Alter⸗ 
tümlichkeit und Mannigfaltigkeit wohl ſeinesgleichen ſucht. 

Auch in dieſer Hinſicht gibt es keinen einheitlichen Typus. Was für die 
eine Landſchaft gilt, braucht deshalb nicht für andere richtig zu ſein, ſo daß 
ein Verallgemeinern zu Fehlern führen muß. Was man für das Geſamt⸗ 
volk ausſprechen darf, bewegt ſich in ganz großen Linien. So iſt es z. B. 
richtig, wenn man den Slowaken als religiös, konſervativ, muſikaliſch und 
farbenfroh bezeichnet. Im einzelnen geſehen, löſen fih allerdings diefe Be- 
gabungen in zahlreiche Abſtufungen auf. Bleiben wir bei einem Beiſpiel: 
der Muſikalität. Das flowakiſche Volkslied als Ausdruck der Muſi⸗ 
kalität trägt, von der Weiſe her geſehen, ſehr altertümliche Züge. Die alten 


3) Chaloupecky, Staré Slovensko (Die alte Slowakei). Preßburg 1923. 

4) Ilſe Schwidetzky, Raſſenkunde der Altflawen. Franz Enke, Stuttgart 1938. 

5) Frankenberger, Anthropologie Starého Slovenska (Anthropologie der alten Slowakei). 
Preßburg 1933. 
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gregorianiſchen Kirchentonarten find beibehalten, alſo ein muſikaliſches Emp- 
finden, das dem tſchechiſchen Weſten fremd ift, das aber von Weſten nach 
Oſten immer mehr zunimmt. Die einzelnen Gaue ſind aber auch darin nicht 
gleich. Im Altſohler Gau herrſcht die hypojoniſche, im Trentſchiner Gau 
die lydiſche Tonart vor.“) Das Volkslied wird im allgemeinen einftimmig 
geſungen, in der Trentſchiner Landſchaft dreiſtimmig. Die ſlowakiſche Volks⸗ 
liedforſchung fühlt in dieſer Mehrſtimmigkeit eine Verbindung mit der Ver⸗ 
anlagung der Ruffen. Der flowalifche Volksliedforſcher Milan Lichard s) 
ſtellt feſt, daß der Slowake auch beim einſtimmigen Geſang unwillkürlich Har⸗ 
monien hört, daß dieſe aber mit den alten Kirchentonarten übereinſtimmen und 
nicht mit unſeren modernen Harmoniſierungen. „Unſere Lieder werden bar⸗ 
bariſch verderbt durch Interpreten, die nicht von unſerem (ſlowakiſchem) Blut 
und unſerer Raſſe ſind“, ſagt Svan Ballo. Schwierig iſt es für einen Nicht⸗ 
ſlowaken, fih in diefe Regungen der ſlowakiſchen Seele einzufühlen. Selbſt⸗ 
zeugniſſe von Slowaken ſind daher für das Verſtändnis ihres Weſens und 
ihres Fühlens beſonders wertvoll. 

Ich erwähnte die Freude an der Farbe. Viel bezeichnender iſt vielleicht noch 
das Vorwiegen eines gewiſſen romantiſchen Lebensgefühles, das in einer Art 
Verträumtheit, einem Weiterſpinnen von enger begrenzten Gedanken zu welt⸗ 
umfaſſenden Allgemeinideen feinen Ausdruck findet. Kollár, von Geburt Glo- 
wake, hat aus dem Erlebnis des Wartburgfeſtes des Jahres 1817 ſeinen Pan⸗ 
ſlawismus aufgebaut. Der flowakiſche Dichter Spetozär Hurban Vajanſky 
ſchreibt in feinem Roman „Fliegende Schatten“ ?): „Vergebens wird fih 
der ſlowakiſche Menſch verſtellen! Vergebens wird er fih einen Realiſten 
nennen. Durch feinen Realismus drängt fih nur fo die Poeſie wie das Grün 
des Raſens, den wir mit einem Netz bedeckt haben. Wer flowalifche Typen 
zu zeichnen verſteht, iſt ein Zeichner poetiſcher Geſtalten. Wir gehen daher 
auf einem Felde zugrunde, wo ausſchließlich mathematiſche Wahrheiten ihre 
Geltung haben. Darum müſſen wir die ſchiefe Kritik“ trockener Gelehrter er- 
dulden, die Renegaten ſind in Herz und Seele“ (S. 42 f.). Die geiſtige Ent⸗ 
wicklung eines Slowaken, der deutſche Bildung genoſſen hat, ſkizziert der 
gleiche Dichter mit folgenden Worten: „Während ſeiner Jugend befaßte er 
ſich mit philoſophiſchen Studien, vertiefte ſich in die abſtrakten Welten deut⸗ 
fher Denker. Aber im ſlawiſchen Kopfe erhält auch der abſtrakte deutſche 


6) Milan Lichard, Prispevky k teorii slovenskej ludovej piesne (Beiträge zur Theorie 
des ſlowakiſchen Volksliedes). Sbornik Matice Slovenskej 1933—1934. ©. Iff. 

7) Svetozár Hurban Vajansky, Letiace tiene (Fliegende Schatten). Ausgabe der Matica 
Slovenská 1929. E 
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Gedanke Farbe und Geſtalt: er bog ſehr bald vom ſtrengen logiſchen Wege ab. 
Die ſlawiſchen Ideale ließen ſich nicht in feſte Kategorien einordnen — und 
was war das Ergebnis? Eine phantaſtiſche Welt, eine Miſchung von Ab⸗ 
ſtraktion und Lebensproblemen, ein wunderliches, verwirrtes, myſtiſches Reich, 
in dem er ein König war — ohne Untertanen, ein Prophet ohne Gläubige, 
ein Führer ohne Gefolgſchaft“ (S. 44 f.). 

Es ift dann leicht verſtändlich, wenn bei der Weiträumigkeit der ſlowakiſchen 
Landſchaft die ſlowakiſche Seele unendliche Maße anzunehmen ſcheint und 
den Dichter zu dem Ausruf nötigt: „Slowakiſche Seele, wo iſt der Geiſt, 
der deine Tiefen durchmeſſen und deine Weite überſchauen könnte“ (S. 112). 

Wenn Pechäny eine Anzahl von Charaktereigenſchaften des Slowaken von 
feiner bedrängten ſozialen Stellung ableitet, jo feine Arbeitſamkeit und feinen, 
Fleiß, feine Dienſtfertigkeit, feine Unterwürfigkeit, aber auch den nordiſchen 
Zug der unerſchütterlichen Treue, mit dem er dem zugetan bleibt, der ſein Ver⸗ 
trauen gewonnen hat, ſo kann man dieſe Eigenſchaften täglich im Umgang mit 
Slowaken feſtſtellen, deren Lebensführung ſchwere Entſagung verlangt. Dieſe 
Charaktere treten in der Stadt nicht ſo ſtark in den Vordergrund wie auf dem 
Lande. In der Stadt haben die politiſchen Verhältniſſe vielfach wankelmütige 
Menſchen geformt, die eine bewußte Erziehung zum heldiſchen Ideal, das 
im Slowaken ſchlummert (man denke an Yánošíf, den Räuber, der zum helden⸗ 
haften Helfer aus ſozialem Elend ſymboliſiert wurde!), rückbilden wird. 

Wir erwähnten den Konſervatismus des Slowaken. Er hängt mit dem 
einfachen Leben aufs engſte zuſammen. Es ſcheint kein Zufall zu ſein, daß 
der Hirt (vgl. Bild 2), der Flößer, der Drahtbinder, bei den Frauen die 
Stickerin und die Spitzenklöpplerin als „typiſch ſlowakiſche Berufe“ bezeichnet 
werden. 

Auf dem Gebiete der Volkskunſt werden wir mit Recht die Tracht 
in den Vordergrund ſtellen dürfen. Sie iſt mannigfaltig, farbenprächtig. Be⸗ 
ſtimmte Landſchaften, fo Detva, die Zipſer Gemeinden Žiar und Gerlsdorf 
(f. Bild 5) find durch ihre ſchönen Trachten zu Sehens würdigkeiten geworden. 
Auch hier liegt Altes neben Meuem, einander durchdringend und überſchichtend. 
Daß bei der Tracht nicht nur nationale, ſondern auch konfeſſionelle Momente 
eine entſcheidende Rolle ſpielen, weiſt Prazäfs) für die Umgebung Preßburgs 
nach. „Eine nach der konfeſſionellen Zugehörigkeit verſchiedene Tracht trägt 
man in Modern und Kralova, weiters in Cataj und Deutſchgrub. Eine nach 
der Nationalität verſchiedene Tracht trägt man in Dörfern, die von Deutſchen 


8) Bilém Prazaf, Příspěvky k studiu lidových výšivek (Beiträge zum Studium der 
volkstümlichen Stickereien). Bratislava 1927. S. 455. Anm. 6 u. 7. 
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urſprünglich beſiedelt wurden, am Südhang der Kleinen Karpaten, ſo in 
Ratzersdorf, St. Georgen, Limbach uſw. ... In Modern werden die fon- 
feſſionellen Unterſchiede mit den nationalen vereinigt, ſo daß wir dreierlei 
Tracht antreffen: 1. die katholiſche — Tyrnauer Tracht, 2. die evangeliſche 
= Böſinger Tracht, das find flowakiſche Trachten, 3. die ‚„Deutſche“ Tracht 
bei den Deutſchen; manchmal tragen ſie auch die Slowaken. Im Wort 
deutſch“ erhielt ſich immer das Bewußtſein fremden Urſprungs und wo 
gegen die Überlieferung etwas Neues übernommen wurde; in dieſem Falle 
geſchah es gewöhnlich aus der Stadt von den Deutſchen.“ Mehr als anderswo 
iſt demnach in der Slowakei die Tracht Ausdruck der Zugehörigkeit ihres 
Trägers und damit Bekenntnis. 

Die Tracht wird beſonders an den Feſttagen angelegt, ſei es nun an kirch⸗ 
lichen Feſten oder an Höhepunkten im Lebenslauf des Slowaken. Der ſtark 
religiöſe Zug verpflichtet den Slowaken, jeden Sonntag nach Altväterbrauch 
die Kirche zu beſuchen. Der Kirchgang (ſ. Bild 7) wird geradezu eine 
trachtenkundliche Sehenswürdigkeit. Nicht weniger ſehenswürdig iſt eine 
Hochzeit, wobei die herrliche Brauttracht oftmals alte Erbſtücke enthält. 
Dieſe Tracht ſtellt nicht nur einen hohen künſtleriſchen, ſondern auch einen 
materiellen Wert dar (vgl. Bild 1, 4, 8). Die Stickerei der Tracht, die typiſch 
ſlawiſche Blumen- und Tierornamentik enthält, hat ſich in manchen Gegen- 
den, z. B. im Waagtal, zu einem eigenen Hausgewerbe entwickelt. In der 
Tracht kommt die Farbenfreude des Slowaken ſo recht zum Ausdruck. 

Dieſe Skizze über den Charakter des Slowaken kann nicht unterſuchen, 
inwiefern dieſe beſonders in die Augen ſtechenden Merkmale raſſiſch bedingt 
ſind und inwieweit jüngere Einflüſſe altes Erbgut umgemodelt haben. Daß 
fremde Einflüſſe vorhanden ſind, läßt ſich nicht ableugnen. Ihre Wirk⸗ 
ſamkeit iſt landſchaftlich verſchieden. In den Gebirgsgegenden und den 
ſchmalen Tälern, wo wenig Verkehr vorhanden war und iſt, zeigt das 
Volk in Glaube, Volkstum und Lebensführung ausgeſprochen altertüm⸗ 
liche Züge. Da die Slowakei „Großſtädte“ im modernen Sinne nicht 
kennt, tritt auch in den kleineren Städten dieſes Volkstum noch ſtark zutage, 
wenngleich die jüngere intellektuelle Schicht der Slowaken ſich mitteleuro⸗ 
päiſch kleidet und ſo ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen der fortſchrittlichen Jugend 
und dem konſervatiwen Alter entſteht. Da das Betonen der flowalifchen 
Eigenart zugleich einen ſtark politiſchen Charakter trägt, bedeutet das Suchen 
nach den wahren Wurzeln des flowakiſchen Volkstums geradezu ein kultur⸗ 
politiſches Programm. Die Auseinanderſetzung mit dieſen Fragen war ſeit 
jeher vorhanden. Meinung ſtößt da auf Gegenmeinung, und wie ſcharf ge⸗ 
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ſprochen wird, möge man aus einem Ausſpruch Krͤmerys erſehen, der Pref- 
burg, die jetzige ſlowakiſche Hauptſtadt, wohl wegen ihres deutſchen Chara 
ters, als „einen Haufen von fremden Steinen bezeichnete, der die Jugend 
und den ſlowakiſchen Geiſt nicht anregt und unfähig ift, die Begeiſterung der 
lebendigen Slowakei zu wecken “.) 

Solche Ausſprüche zeigen, daß der Slowake aus ſeinem Blute heraus 
ſeine Arteigenheit fühlt und auf ihr ſein Leben aufbauen will. Daß ihm 
dies unter dem Schutze des Großdeutſchen Reiches gelingen wird, gewähr⸗ 
leiſtet ihm unſere nationalſozialiſtiſche Einſtellung zu Volkstum, Blut und 
Boden. 
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Der Gaskogner in den Weſtpyrenäen und in der Garonneebene, der Pro⸗ 
venzale in den Südalpen und im Rhönetal, der Auvergnat im Zentralmaſſiv, 
das ſind die drei Artgeſtalten, in denen Frankreich das Weſen des Südens 
vorzüglich verkörpert ſah und ſieht. „Der Gaskogner“, „der Provenzale“, 
„der Auvergnat“ ſind ſo im franzöſiſchen Bewußtſein entſtanden, aus einer 
manchmal bis zur Verzerrung gehenden Steigerung der weſentlichſten Merk⸗ 
male der Art, und ſo wie gute Porträtkarikaturen oft von einer verblüffenden 
überwirklichen Lebensechtheit. 

Als in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts die heidniſchen Pyrenäen⸗ 
völker aus ihren Bergen hervorbrachen und das weite Vorland beſetzten, das 
feither nach den Basken Waskonia Gaskogne heißt, da wurde das alte 
Aquitanien wieder, was es zu Cäſars Zeiten geweſen, ein Vorfeld der Iberiſchen 
Halbinſel, ein Fremdkörper im Gefüge der galliſchen Landſchaften. Es war 
ein wildes, unruhiges und kriegsluſtiges Volk, das den Franken da entgegen⸗ 
trat, und das fih ſpäter, in den jahrhundertelangen Kämpfen gegen die 
Araber, dann gegen die Engländer, ſchließlich auf den Schlachtfeldern Ita⸗ 
liens als ein im Waffenhandwerk gewandtes, ſchonungsloſes und beute⸗ 
lüſternes Landsknechtvolk hervortat. Stammt doch auch das Wort „cadet“ 
„Kadett“ aus dem Gaskogniſchen, wo es die abenteuerluſtigen und ehr⸗ 
geizigen jüngeren Söhne des kinderreichen Kleinadels bezeichnete, die ſich auf 
den Schlachtfeldern Europas Ruhm und Reichtum holten. Als dann der 
Sohn der Pyrenäen, Heinrich IV., als glücklicher Sieger in Paris einzog, 
begann für ſeine Gaskogner, die durch die blutigen Wechſelfälle des Krieges 

9) Bratislava 1928, ©. 113f. 
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ſeinem Stern gefolgt waren, eine neue Zeit. Degenraſſelnd und ſporrenklirrend 
ſtolzierten die neuen Herrn, die man bis dahin nur vom Lagerfeuer gekannt 
hatte, durch die Prunkſäle des Louvre. Es dauerte nicht lange, da hatten die 
ſpottluſtigen Pariſer eine köſtliche Luſtſpielfigur aus ihnen gemacht, in 
der die ſoldatiſchen Tugenden der Raſſe wie in einem Zerrſpiegel erſchienen, 
das Draufgängertum als Aufdringlichkeit, die Schlagfertigkeit als Frechheit, 
die Geſchicklichkeit als Durchtriebenheit, der Stolz als Aufgeblaſenheit, der 
Mut als Maulheldentum. So entſtand die „Gaskonade“, die Gaskogner⸗ 
anekdote. Meiſt handelt es fih dabei um Abwandlungen althergebrachte 
ſpaßhafter Wirkungen des „miles gloriosus“. Bald droht da der Gaskogner, 
ſeinen Gegner ſo hoch in die Luft zu ſchleudern, daß er droben verhungere 
oder von den Fliegen gefreſſen werde, bald will er ihn mit einem Fauſtſchlag 
ſo tief in die Mauer treiben, daß ihm nur mehr der rechte Arm frei bleibe, 
feinen Überwinder zu grüßen. Will der Gegner jedoch Ernſt machen, dann 
heißt es: „Für diesmal will ich noch verzeihen“, oder: „Na, ich will kein 
Blutbad anrichten.“ Rückt ihm der Gegner auf den Pelz, ſchilt ihn einen 
Maulhelden und Feigling: „Euer Glück, Herr, daß ihr es nicht ſo meint, 
ſonſt könnte ich euch nicht verzeihen.“ Wirft ihn der Gegner verächtlich zu 
Boden: „Gut, ich wollte mich ſowieſo gerade ein wenig hinlegen.“ Sein 
letztes Geld gibt er für einen flandriſchen Spitzenkragen, während ſein letztes 
Hemd an ihm verfault — ein Zug, der ſprichwörtlich geworden iſt: dreht man 
das ſchmutzige Hemd um, um es auf der anderen Seite weiterzutragen, ſo 
nennt man das „faire la lessive du Gascon“ = „auf gaskogniſch waſchen“. 
Wieſo kam es, daß man einen ſolchen dreiſten Kerl nicht einfach unerträglich, 
ſondern viel häufiger ſpaßhaft fand? Der Grund dafür liegt zweifellos in 
dem Gefühl ſchmunzelnder Überlegenheit jenen kleinen, dunklen, queckſilbrigen, 
vorlauten Leuten gegenüber. Ihre taktloſe Vertraulichkeit, ihre unverſchämte 
Windbeutelei, ihre unbezähmbare Großmannsſucht war doch ſchwerlich ernſt zu 
nehmen. Und das äußerte ſich meiſt auf eine ſo verblüffende und ſpaßige Art! 
Wie geſchaffen, um von einem höchlichſt ergötzten Theaterpublikum verlacht 
zu werden! Bis zur Revolution gehörte denn auch „der Gaskogner“ zu den 
ſtehenden Luſtſpielfiguren der franzöſiſchen Bühne. 

Das 19. Jahrhundert hat dann dieſe Luſtſpielſigur ins Heldiſche ge⸗ 
wendet. Drei Dichter mit ſüdlichem Bluterbe, Alexander Dumas, Théophile 
Gautier, Edmond Roſtand, haben dieſelben Eigenſchaften, die das alte Frank⸗ 
reich verſpottete und verlachte, zu den glänzendſten Tugenden der Franzoſen 
des 19. Jahrhunderts erhoben. D' Artagnan, der gaskogniſche Held der „Drei 
Musketiere“, beſitzt keine anderen Eigenſchaften als die, die man den Gas⸗ 
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kognern durch 200 Jahre ſo übelgenommen hat: der eitle Geltungstrieb iſt da 
und die Sucht nach Reichtum, das unverfrorene Auftreten und dann wieder 
ſchlaue Zurückweichen. Sie ſind nur auf einen neuen gemeinſamen Nenner 
gebracht, von dem aus ſie mit einemmal in einem gewinnenden Licht er⸗ 
ſcheinen: D' Artagnaus Fechternatur. Von hier aus geſehen, erſcheint alles 
gleich ſympathiſcher: die gaskogniſche Geltungsſucht als brennender Fechter⸗ 
ehrgeiz, die Gaskognereitelkeit als ſieghaft lächelnde Fechterpoſe, die Gas⸗ 
kognerfrechheit als angriffsluſtige Keckheit, die gaskogniſche Durchtriebenheit 
als lauernder Fintenreichtum, und ſelbſt der böſeſte Vorwurf, den man immer 
wieder gegen den Gaskogner erhoben, daß er ſich nämlich zuerſt in prahleriſcher 
Weiſe hervortäte, um im nächſten Augenblick feige auszukneifen, ſelbſt dieſer 
Vorwurf verliert ſeine beleidigende Schärfe, denkt man dabei an die ebenſo 
effektreiche Attacke wie taktiſch umſichtige Parade, an die blitzartig vorſchnellen⸗ 
den Überrumplungsverſuche und aalglatt ausweichenden Deckungsrückzüge des 
Degenkampfes. Dasſelbe gilt von der romantiſchen Figur des edlen Herrn 
von Sigognac, den widrige Umſtände zwingen, auf den Schmierbühnen die 
alte Luſtſpielrolle des lächerlichen Gaskogners, des „Hauptmann Fracaſſe“, 
zu ſpielen, gilt vor allem von „Cyrano von Bergerac“, in dem derſelbe ro⸗ 
mantiſche Zwieſpalt Ausdruck findet: bei Gautier der ritterliche Jüngling, 
der fich hinter einer befchamenden Hanswurſtmaske verbergen muß, bei Roſtand 
ein ſprühender Geiſt, eine ſchöne Seele, in einem Körper, den eine rieſenhafte 
Hanswurſtnaſe grauſam verunſtaltet. Das ganze Stück dreht ſich um dieſe 
Unglücksnaſe, um dieſe groteske Karikatur der kräftigen Geiernaſen, wie man 
fie oft auf Bildern großer Gaskogner ſieht. Dieſe Teufelsmaske ſchnürt 
ihrem unglücklichen Träger das Herz zu krampfhaftem Stolz zuſammen, macht 
aus dem Feuergeiſt einen Raufbold und Streithahn. Wollte man ein Wappen⸗ 
tier für Herrn von Bergerac finden, ſo könnte es nur ein Gockelhahn ſein. Es 
iſt nicht bloß ein Zufall, daß Roſtand auch der Verfaſſer eines ſinnbildhaften 
Tierdramas iſt, das den Hahn Chantecler zum Helden hat. Den alten Luſt⸗ 
ſpielgaskogner verglich man oft mit dem eitlen, ſchlauen und unverſchämten 
Affen der Fabel. Cyranos Wappentier iſt der Hahn, ein ſich in die Bruſt wer⸗ 
fender, flügelſchlagender, krähender Hahn, mit ſcharfem Schnabel, ſchleifenden 
Sporen und ſchillerndem Gefieder, und einem dräuend geſchwollenen Kamm 
dazu. Iſt doch ſein dreifacher Federbuſch für ihn ſelbſt das ſtrahlendſte Sinn⸗ 
bild ſeiner Kampfhahnnatur, das, was auch für Heinrich IV. ſeine leuchtend 
weiße Federzier war, ſtolze, weithin ſichtbare Herausforderung an die ganze 
Welt. „Mon panache!“ — „Mein Federbuſch!“ iſt das letzte Wort, das 
der Sterbende triumphierend ausſtößt, das Wort, das das ganze Stück be- 
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ſchließt. Der Taumel der Begeiſterung, den die Uraufführung des Stückes 
im Jahre 1897 in Paris auslöſte, die zündende Wirkung, die auch heute Herr 
von Bergerac auf jedes franzöſiſche Publikum ausübt, wenn er mit ſeinen 
Gaskognerkadetten über die Bühne ſchreitet, laſſen deutlich werden, wie ſehr 
ſich Frankreich heute im Gaskogner erkennt. Wenn man bedenkt, wie dieſer 
Gaskogner, der im alten Frankreich artgemäß ein Fremdkörper war und 
während des ganzen Mittelalters als ein ſolcher empfunden wurde, ſich all- 
mählich gegen Ablehnung und Spott ſo erfolgreich durchſetzen konnte, daß er 
heute gar als der Inbegriff franzöſiſchen Weſens gilt, ſo wird man zugeben, 
daß es keinen anſchaulicheren Beleg geben könnte für die tiefgreifende raf- 
ſiſche Wandlung, die Frankreich in dieſem Zeitraum durchgemacht hat. Denn 
der Gaskogner wird raſſiſch wohl in der Hauptſache aus zwei Beſtandteilen 
beſtimmt: dem pyrenäiſchen und dem mittelländiſchen. Das eine, zweifellos 
verwandt der vorderaſiatiſchen Raſſe, wofür ſchon die vielen prächtigen Geier⸗ 
naſen ſprechen, die man im Baskenland und in der Gaskogne findet, die be⸗ 
rühmte Naſe Heinrichs IV., die bei ſeinen Kindern und Enkeln als „Bour⸗ 
bonennaſe“ wieder durchſchlagen ſollte, ganz zu ſchweigen von Cyranos riefen- 
hafter Polichinellenaſe — bringt den kriegeriſchen Stolz gepaart mit 
händleriſcher Schlauheit, Erregbarkeit, Überſchwenglichkeit, Meigung zum An⸗ 
biedern und Schauſpielern. Das andere bedingt Beweglichkeit, Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, Einbildungskraft, Witz und Zungenfertigkeit, Hang zur Geſte und 
Poſe. Im „Gaskogner“ finden wir beide Raſſen, die Ehrſucht der einen und 
das Ruhmesbedürfnis der anderen, die Schlauheit und die Geſchmeidigkeit, 
die Überſchwenglichkeit und die Leidenſchaftlichkeit, das Schauſpieleriſche und 
das Theatraliſche bis zu jener gegenſeitigen Überſteigerung wieder, die die 
„Gaskonade“ hervorbringt. Dies hat allerdings den Gaskogner nicht daran 
gehindert, eine der Weſensgeſtalten des Franzoſentums zu werden. In ſeiner 
„Pſychologie des franzöſiſchen Volkes“ ſagt Alfred Fouillse vom Franzoſen: 
„Er iſt immer ein wenig Gaskogner, auch wenn er Kelte oder Franke iſt.“ 
So wie er heute die dunkle Baskenmütze trägt, auch wenn ſie ihm nicht recht 
auf den blonden Haarſchopf paſſen will. 

„Der Provenzale“ war lange Jahrhunderte für den Franzoſen der 
Mann aus dem Süden überhaupt. So iſt dies zu verſtehen, wenn der Kreuz⸗ 
zugschroniſt Rudolf von Caen (auf den Kreuzzügen lernte man ſich zum erſten⸗ 
mal richtig kennen) Jtord- und Südfranzoſen folgendermaßen gegenüberſtellt: 
„Jene haben einen ſtolzen Blick, unbezähmbaren Mut, eine waffengeübte 
Rechte, die im übrigen verſchwenderiſch iſt im Ausgeben und nachläſſig im 
Erwerben. Von ihnen unterſcheiden fih, fo wie eine Henne von einer Enke, 
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die Provenzalen in Sitten, Geſinnung, Kleidung und Koft: mit wenigen gu- 
frieden, unabläſſig auf neue Mittel und Wege ſinnend, arbeitſam, aber, um 
die Wahrheit zu fagen, weniger kriegeriſch ... Ihre Regſamkeit kam ihnen 
in der Hungerszeit aber viel beſſer zuſtatten als ſo manchen anderen tapferen 
Kriegern ihr Mut. Wenn es einmal an Brot fehlte, begnügten ſie ſich mit 
Wurzeln und verſchmähten auch Kräuter nicht. Mit langen Eiſenwerkzeugen 
durchwühlten ſie die Eingeweide der Erde nach etwas Eßbarem. Daher kommt 
jener Spottreim, den die Knaben heute noch ſingen: „Die Franzoſen in die 
Schlacht, die Provenzalen in die Küche!“ — Die eigentliche Provence, alfo 
das Land zwiſchen Alpen, Rhöne und Mittelmeer, blieb jahrhundertelang in 
Frankreich ein Fremdkörper, und trat bis zur Revolution den Franzoſen auch 
kaum anders ins Bewußtſein, denn als ein offenes Fenſter in die blaue Welt 
des Mittelmeeres. Erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts begann man, ſich 
eingehender mit den Provenzalen zu beſchäftigen. In der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts hat vor allem Jofeph Méry mit feinen launigen Seefahrts⸗ 
und Jagdgeſchichten ſeine Marſeiller Landsleute bekannt gemacht, indem er 
vor allem den Gegenſatz zwiſchen der nach Außergewöhnlichem, Erregen- 
dem, Gefährlichem drängenden Einbildungskraft dieſes Menſchenſchlages 
und der breiten Behaglichkeit ſeines bürgerlichen Daſeins in den Mittelpunkt 
ſtellte, denſelben Gegenſatz, den dann in der zweiten Jahrhunderthälfte 
Alphonſe Dandet in feinen „Großartigen Abenteuern Herrn Tartarins von 
Taraskon“ ins Überlebensgroße geſteigert hat. Die abſonderlichſte Miſchung 
von glühendſter Phantaſie und beſonnenſter Spießbürgerlichkeit, darauf be⸗ 
ruht ja die ganze komiſche Wirkung Tartarins. „Er beſaß die Seele Don 
Quichottes, denſelben ritterlichen Schwung, dasſelbe heroiſche Ideal, den⸗ 
ſelben närriſchen Drang nach heroiſchen Abenteuern, beſaß aber unglücklicher⸗ 
weiſe nicht den Körper des berühmten Hidalgos, dieſen knochendürren, faden⸗ 
ſcheinigen Körper, der dem materiellen Leben keine Augriffsflächen bot, der 
fähig war, zwanzig Mächte den Bruſtpanzer anzubehalten und der achtund⸗ 
vierzig Stunden mit einer Handvoll Reis fein Auslangen fand ... Der Kör- 
per Tartarins war im Gegenteil ein ordentlicher Körper, ſehr fett, ſehr ſchwer, 
ſehr ſinnlich, ſehr weichlich, ſehr wehleidig, voll kleinbürgerlicher Gelüſte und 
häuslicher Anſprüche, der bauchige, kurzbeinige Körper des unſterblichen 
Sancho Panſa. — Don Quichotte und Sancho Panſa in demſelben Men- 
ſchen! Man begreift, welch ſchlechtes Zuſammenleben das ergeben mußte! 
Welche Kämpfe! Welch Hin- und Herzerren!“ Dandet hat auch ſonſt immer 
wieder, im „Nabob“, in „Numa Roumestan“, ein Bild feiner provenzaliſchen 
Landsleute, ihrer Auseinanderſetzung mit den übrigen Bewohnern Frankreichs 
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gezeichnet. „Die Lateiner haben zum zweitenmal Gallien erobert!“ ſteht als 
Leitſatz „Numa Roumestan“ voran. Mit keinem feiner Werke aber hat er 
in dem gleichen Maße beigetragen, Frankreich und darüber hinaus der Welt 
eine beſtimmt provenzaliſche Charakterſigur einzuprägen wie mit „Tartarin 
von Taraskon“. Bis zum heutigen Tag, bis zu der Trilogie des Marſeillers 
Marcel Pagnol „Marius“, „Fanny“, „Céſar“, läßt fi) der beſtimmende 
Einfluß Daudets erkennen. Ja, der Volkswitz hat ſich ſogar Tartarins be⸗ 
mächtigt und hat ihm ein Gegenſtück gegeben in der Geſtalt des Marius 
von Marſeille. Marius iſt ſeitdem in Frankreich ein Begriff geworden. Tar⸗ 
farin ſieht er zum Verwechſeln ähnlich: ein unterſetzter Dickwanſt, ein feiſtes 
Rentnergeſicht mit einer Kartoffelnaſe inmitten, ein Bocksbärtchen über dem 
Doppelkinn, ein lebhaftes, bald dräuend, bald ſchelmiſch blitzendes Auge. Und 
die Abenteuer, die man ihm in den Mund legt, wiederholen vergröbert die 
Abenteuer Tartarins. Wenn Marius jagt, fängt er die Löwen mit der Hand, 
wenn er fifcht, kriegt er eine Sardine, mit der er die Marſeiller Hafeneinfahrt 
verſtopft. Mit den Jahren find feine Aufſchneidereien immer toller geworden. 
Wenn er heute mit ſeinem Auto fährt, raſt er ſo ſchnell um die Erde, daß 
er ſein rückwärtiges Nummernſchild leſen kann; wenn er im Flugzeug ſitzt, 
ſteigt er fo hoch empor, daß die Schraubenflügel die Milchſtraße buttern. 
Wir ſind ſo allmählich wieder in der Sphäre der alten Gaskognerwitze an⸗ 
gelangt. Und in der Tat iſt der Marſeiller heute in Frankreich das geworden, 
was vor 200 Jahren der Gaskogner war. Die Marſeiller „Galejade“ (von 
„galeja“ = „den Gockel ſpielen“) hat die Nachfolge der alten „Gaskonade“ 
angetreten. Es gibt heute kaum einen Franzoſen und vor allem keinen Pariſer, 
der nicht nach dem Eſſen ein paar folder mehr oder weniger harmloſer Gale- 
jaden zum beſten zu geben wüßte. Die Marſeiller (freilich nicht alle) find fo- 
gar ſtolz darauf, ſie beſitzen ſeit Jahren ein eigenes Witzblatt „Marius“, 
das die beſten Galejaden ſammelt und jedes Jahr in Almanachform heraus⸗ 
bringt. — Jener innere Gegenſatz aber, jene innere Spannung, der alle dieſe 
volkstümlichen Figuren des Provenzalen kennzeichnet, findet dies nicht feine 
Erklärung in der der Provence eigenen Raſſenmiſchung, die ſchon der proven⸗ 
zaliſche Arzt Berenger-Feraud als im weſentlichen durch das mittelländiſche 
und das alpine Regiment bedingt nachgewieſen hat? Iſt nicht die ſtändige 
Einwanderung der „Gavots“ aus den Bergen des Hinterlandes, die nach 
Berenger⸗Féraud immer wieder das provenzaliſche Blut auffriſcht, letzten 
Endes verantwortlich für das, was das Weſen des Provenzalen von dem 
ſeines gaskogniſchen Vettern ſcheidet? Iſt dieſer oſtiſche Einſchlag im weſtiſchen 
Weſen nicht gerade die andere Hälfte Tartarins und Marius', jenes proſaiſche 
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Bleigewicht, das den poetiſchen Wolkenflug immer wieder zur Erde niederzieht 
und erft dadurch lächerlich macht? Jene behäbige Bäuchigkeit, die die ſprü⸗ 
hende Einbildungskraft erſt richtig zur Lügnerin ſtempelt? 

„Der Auvergnat“, der Bewohner des Zentralmaſſivs, iſt ſeit der Re⸗ 
volution in ſteigendem Maße für Frankreich das Sinnbild des alpinen Bauern 
und Handwerkers geworden, der aus ſeinen kargen Bergen niederſteigt, um in 
Paris und anderen großen Städten ſein Brot zu verdienen, das Sinnbild der 
oſtiſchen Unterwanderung. Außerſte Bedürfnisloſigkeit und Sparſamkeit, 
Fleiß und Hartnäckigkeit zeichnen ihn aus, und ſo hat vor allem Balzac 
ihn immer wieder in ſeinen Romanen dargeſtellt. Für den Pariſer iſt der 
Auvergnat bis heute der Hinterwäldler, der Dickſchädel, der Schlaukopf und 
der Geizkragen. Als 1931 der Auvergnat Pierre Laval Miniſterpräſident 
wurde, erfreute ſich der auvergnatiſche Roßtäuſcher eine Zeitlang in den 
Pariſer Witzblättern geſteigerter Beliebtheit. Zu einer literariſchen Charakter⸗ 
figur wie der Gaskogner oder der Marſeiller hat der Auvergnat es bis heute 
noch nicht gebracht, vielleicht weil ihm dazu alle glänzenden und beſtechenden 
Eigenſchaften fehlen. 

„Die Südländer hinken auf einem Bein“, ſchrieb Pascal de la Court 16aa, 
„die Nordländer auf dem andern: die Franzoſen, die von beiden gleich viel 
haben, gehen gerade.“ Je ſtärker ſich ſeit dem Beginn der Neuzeit der Morden 
und der Süden Europas in ihrer geiſtigen Eigengeſetzlichkeit voneinander ab⸗ 
hoben, deſto ſtärker befeſtigte Frankreich ſich in der Überzeugung, dank ſeiner 
glücklichen Lage zwiſchen Nord und Süd dazu berufen zu ſein, die Waage 
Europas zu halten. Ein guter Teil des klaſſiſchen Weltbildes der Franzoſen 
nährt fih aus dieſer ſtolzen Überzeugung. Und feit Vigny 1826 an den Be- 
wohnern ſeiner heimatlichen Loireufer die Züge des wahren Franzoſentums 
erkannte, die „weder die kalte Unbeweglichkeit des Nordens, noch die geſichter⸗ 
ſchneidende Lebhaftigkeit des Südens“ beſäßen, iſt man nicht müde geworden, 
das franzöſiſche Volkstum als den glücklichen Ausgleich zwiſchen dem Bluts⸗ 
erbe des Nordens und dem des Südens zu preiſen. Es hat freilich ſeitdem 
nicht an Stimmen gefehlt, die mit Beſorgnis feſtſtellen, daß ſich dieſer Aus⸗ 
gleich mehr und mehr zugunſten des Südens verſchiebt. A. Bardoux ſchrieb 
1877: „Es iſt nicht eine der geringſten Sorgen unſerer Tage, daß Elſaß und 
Lothringen, mit ihrer überzeugten Freiſinnigkeit, ihrem hellen und kühlen Ver⸗ 
ſtand, ihrer Vorliebe für praktiſche Ideen, nicht mehr der lebhaften, leicht⸗ 
erregbaren Einbildungskraft, den liebenswürdigen, verführeriſchen Geiſtes⸗ 
gaben, der wandelbaren Beeindruckbarkeit die Waage halten können, die die 
Bewohner unſeres Südens kennzeichnen.“ Und H. Ghéon ſchrieb 1911 über 
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das Elſaß: „Wenn es noch darumter leidet, von uns getrennt zu ſein, leiden 
wir nicht noch mehr darunter, von ihm getrennt zu fein, jenes germaniſche Blut 
zu verlieren, beffen Beitrag, durch unſere Ziwiliſation gefiltert, durch die Itah- 
barſchaft Deutſchlands reingehalten, zum Gleichgewicht Frankreichs nötig war, 
zu ſeiner Geſundheit, ſeiner unaufhörlichen Wiedererneuerung? Zur Stunde 
überfluten uns die Provinzen des Südens mit einem Strom lärmender Narren, 
die man lenken muß, ſtatt ſich von ihnen lenken zu laſſen: wir hätten die beiden 
fehlenden Provinzen bitter nötig, um ihrer Wirkung die Waage zu halten. 
Entgegen dem Geſetz unſerer völkiſchen Entwicklung, die wir keine Raſſe ſind, 
ſondern eine Nation, die ſich unabläſſig in der beſten Raſſenmiſchung erneuert, 
bildet heute Elſaß⸗Lothringen eine undurchdringliche Scheidewand zwiſchen 
Frankreich und den Landſchaften im Oſten. Das iſt das größte Unglück des 
letzten Krieges.“ Ob Frankreich ſeitdem das verlorene „raſſiſche Gleidh- 
gewicht“ wiedergefunden hat? f 

„Der Gaskogner“, „der Provenzale“, „der Uuvergnat find für das fran- 
zöſiſche Bewußtſein die kennzeichnenden Weſensgeſtalten der Leute aus dem 
Süden geworden. Was fih dahinter verbirgt, ift, grob geſagt, das mittel⸗ 
ländiſche und das alpine, das weſtiſche und das oſtiſche Blut. Beherrſchen 
aber heute dieſe beiden Raſſen nicht überhaupt das Weſensbild des Fran⸗ 
zoſen? Aft „der Franzoſe“, wie man ihn gerade nach dem Kriege immer 
wieder zu beſtimmen verſucht hat, im Grunde etwas anderes als eine felt- 
ſame Miſchung weſtiſcher und oſtiſcher Weſenszüge? André Siegfried, der 
bekannte elſäſſiſche Soziologe, ſchrieb vor einigen Jahren die ſeither oft wieder- 
holten Sätze: „Der innere Widerſpruch in der Seele des Franzoſen kann 
uns nicht entgehen. Politiſch iſt fein Herz links, aber feine Geldtaſche rechts... 
und praktiſch geſprochen, hat jeder Franzoſe eine Geldtaſche. Daraus folgt, 
daß ſeine zögernde Vorſicht, oder ſagen wir einfach ſein Intereſſe, früher oder 
ſpäter mit der extremiſtiſchen Ideologie in Widerſpruch gerät, in der er ſich 
gefällt. Dieſer Don Quichotte iſt ſtets von einem Sancho Panſa begleitet, 
der nicht um Sohlenbreite von ihm weicht ... Daher find wir für das Aus- 
land gefährliche Revolutionäre, wenn wir reden, und ſchäbige Bourgeois, 
wenn wir keine Taten folgen laſſen.“ 

Hat da Alphonſe Dandet fo unrecht, wenn er ſeinem berühmten Buch den 
Satz voranſtellt: 

„In Frankreich ift jedermann ein bißchen aus Taraskon“ 21) 

1) Was hier nur in einigen kurzen Strichen gezeichnet werden konnte, hat der Verfaſſer 
auf Grund eines umfangreichen Materials in ſeiner Habilitationsſchrift: „Nord und Süd im 


franzöſiſchen Geiſtesleben“. Berliner Beiträge zur Romaniſchen Philologie IX, 1,2 1939 
ausführlich dargeſtellt. 
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Nation, Raſſe und Familie in China 
Von Armin Lille 


Ein Amerikaner, Grover Clark, der 1910—30 in verſchiedenen Stellungen, auch als 
Univerſitätslehrer in Peking, in China gewirkt hat und jetzt Berater der nordamerikani⸗ 
ſchen Regierung für fernöſtliche Fragen iſt, unterrichtet in einem leſenswerten Buche!) 
über die inneren Zuſtände im heutigen China, den Verfall der alten bis etwa 1860 un⸗ 
berührten geſellſchaftlichen Ordnung und die gegenwärtigen Wiederaufbaubeſtrebungen. 
Zum Verſtändnis der Vorgänge des letzten Menſchenalters ſchickt er eine Uberſicht über 
das chineſiſche Volk, ſeine Weſensart, ſeine Berührung mit dem Weſten und die ehemaligen 
Staats- und Kulturverhältniſſe voraus. Die chineſiſche Seele, die fich beſonders in der 
Rechtsauffaſſung zeigt, will er den Europäern verſtändlich machen. So liefert das leſens⸗ 
werte Buch eine Ergänzung zu den Geſchichtsdarſtellungen, die ſich meiſt auf die äußeren 
ſtaatlichen Vorgänge beſchränken, und kommt zu dem Urteil: „Der Weſten kann nicht 
hoffen, ſeine Vorrangſtellung im Oſten ebenſo weiter zu behaupten wie in der übrigen 
Welt“ (S. 11). Der Verkehr mit dem Weſten hat durch Übernahme weſtlicher Gedanken, 
Güter und Einrichtungen die alte Ordnung vielfach angegriffen, ja zerſtört, und an ihrer 
Gtelle iff ſeit etwa 1900 etwas Neues im Werden, der bis dahin völlig unbekannte Natio- 
nalismus, den Sun Qat-fen in feinem politiſchen Teſtament (S. 241) gefordert hat. 
Selbſt der Begriff „Nation“ war dem älteren Chineſentum unbekannt, da es außer dem 
eigenen nur durch die Kultur, nicht durch ſtaatliche Einrichtungen zuſammengehaltenen 
Volk kein anderes gekannt, vielmehr in allen Nichtchineſen nur minderwertige Barbaren 
geſehen hat. Auch die Europäer erſchienen als ſolche, und die Unterſchiede der europäiſchen 
Völker waren für die Chineſen belanglos. Erſt jetzt „beginnt die neue und unantaſtbare 
Auffaſſung von der Nation als Einheit in dem Fühlen des Volkes Wurzel zu ſchlagen“ 
(S. 106). 

Neben ſonſt eingeſtreuten Bemerkungen behandelt Clark im Abſchnitt „Wer ſind die 
Chineſen?“ (S. 43—51) das Raſſiſche, allerdings nicht in der Ausdrucksweiſe der heu- 
tigen Raſſenforſchung, ſpricht er doch S. 47 noch von „kaukaſiſcher“ Menſchenraſſe. 
„Hinſichtlich der Raſſe iſt China kein einheitliches Gebilde“ (S. 41). Ein vorchineſiſches 
Volk (vermutlich den Negritos der Philippinen ſtammperwandt) hat im Bereich des 
unteren Gelben Fluſſes (Huangho) den Grundſtock zur chineſiſchen Ziviliſation gelegt, 
iſt dann aber von Barbaren aus dem Nordweſten unbekannter Herkunft unterjocht 
worden, und dieſe haben ſich die höhere Geſittung der Unterworfenen angeeignet und 
fie weiter gebildet. Die durch die Vermiſchung entſtandene Bevölkerung war diejenige, 
die man bisher „urſprüngliche Chineſen“ genannt hat. Sie iſt ſpäter von mongoliſchen 
und tatariſchen Stämmen unterjocht worden, die das Schickſal der erſteren teilten. Die 
kaltblütigen Bewohner Nordchinas, die ſtets die tüchtigſten Menſchen hervorgebracht 
haben, ſind aus der Vermiſchung dieſer fortgeſetzten Völkerfluten entſprungen, haben aber 


1) China am Ende? Fünf Jahrtauſende chineſiſche Kultur, Geſellſchaft, Religion, Politik 
und Wirtſchaft. Bern⸗Leipzig⸗Wien, Wilhelm Goldmann (1936). 336 S. mit Abbildungen. 
6 RM. 


Nation, Raffe und Familie in China 29 


im T'ai P'ing⸗Aufſtand viel koſtbares Blut eingebüßt (S. 145). Ein Teil der negroiden 
Vorchineſen iſt vor ihren neuen Herren nach Süden ausgewichen, hat ſich aber dann vor 
andrängenden Malaien in die Bergſchluchten bis nach Tibet flüchten müſſen. Ihre Nach⸗ 
kommen bilden als die ſogenannten „wilden Stämme“ (z. B. Lolos, Miaos) im ſüd⸗ 
chineſiſchen Hochgebirgsland, das nur ein vergleichsweiſe ſchmaler Streifen dicht⸗ 
beſiedelten Ackerlands umſchließt, eine dem Reich niemals wirklich eingegliederte Men⸗ 
ſchenraſſe, die zum Kommunismus neigt (S. 269). Der im Ackerland zurückgebliebene 
Reſt hat fich ſtark mit malaiiſchem Blute vermiſcht. 

Die Mohammedaner Chinas find mehr fürkifchen als mongoliſchen Bluts (S. 147). 
Trotz aller Vermiſchung unterſcheiden ſich heute die großen, ſchwerfälligen, langſamen 
Nordchineſen von den kleinen, flinken, leicht erregbaren Südchineſen. Auch ſprachlich 
beſtehen bedeutende Abweichungen, die nicht den deutſchen Mundarten, fondern den ver- 
ſchiedenen germaniſchen Sprachen zu vergleichen ſind (S. 45). Bemerkenswert iſt, daß 
Tſchang⸗Tſchih⸗tung ſchon 1896 zur Sicherung von Chinas Glück neben Erhaltung der 
Dynaſtie und des konfuziſchen Glaubens den Schutz der Raſſe gefordert hat. 

Die Bedeutung der Familie im geſellſchaftlichen Aufbau Chinas läßt ſich nur ver⸗ 
ſtehen, wenn die Art der Staatsverwaltung beleuchtet wird. „Die Regierung von China 
war ein auf Sittlichkeit gegründeter und durch die moraliſche Berechtigung zum Aufruhr 
gemilderter Defpofismus ... Herrſcher wie Beherrſchte ... haben Verpflichtungen und 
Rechte, und die Rechtfertigung für die Ausübung der Rechte iſt die Erfüllung der Ver⸗ 
pflichtungen“ (S. 97). Das gilt für die Dynaſtie und ihre Ratgeber wie für die von dieſen 
eingeſetzten Beamten. Die Weiträumigkeit des Reichs und die Größe der Entfernungen 
machten eine Regierung von der Hauptſtadt aus unmöglich, ſo daß die oberſten Gewalt⸗ 
haber in den Provinzen und ihre Beamten tatſächlich nach eigenem Ermeſſen im Rahmen 
der ſittlichen Grundſätze walten mußten. Indes reichte die Beamtenſchaft nur bis zum 
„Diſtrikt“, d. h. einem Gebiet in Größe einer europäiſchen Provinz. An den Einzel⸗ 
menſchen in Dorf und Stadt trat der Beamte überhaupt nicht heran, weder in der Ver⸗ 
waltung noch in der Rechtſprechung; ja wie der Bauer dem Beamten möglichft aus dem 
Wege ging, ſo hatte dieſer am liebſten mit den Geſchäften des einzelnen nichts zu tun 
(S. 97). Dafür ſorgten vielmehr die auf alter Gewohnheit beruhenden und von verant⸗ 
wortlichen Führern geleiteten Gruppen. Die für das tägliche Leben bedeutungsvollſten 
waren Dorf, Zunft und Familie, letztere die wichtigſte deshalb, weil fie jeden Chineſen 
erfaßte; ihr iſt der Chineſe ſo in Treue verbunden wie der Europäer ſeinem Volk. Stets 
iſt China „eine aus kleinen Gruppen beſtehende Maſſe geweſen, jede Gruppe in ſich gut 
organiſiert, aber eiferſüchtig darauf bedacht, ihre Trennung von den übrigen aufrecht zu 
erhalten“ (S. 42). Innerhalb der Gruppe, die die Angelegenheiten des Volks in einem 
überſehbaren Bezirk tatfächlich erledigte, war der einzelne unwichtig; denn auch im Notfall 
verhandelte die Diſtriktsbehörde mit der Gruppe, an die jeder Chineſe für fein Leben ge- 
bunden war. Die Großfamilie (Sippe), deren Mitglieder oft nach Tauſenden, ja Zehn⸗ 
tauſenden zählten, trug der Außenwelt gegenüber für jedes einzelne die Verantwortung, 
verabredete die Heiraten, ſicherte jedem Gliede einen Teil des Sippeneinkommens, ſorgte 
für Erwerbsuntüchtige, verlangte aber auch von jedem Verwaltung ſeines Beſitzes zum 
Wohle der Sippe. Räumliche Entfernung und Gründung einer Kleinfamilie hob die 
Bindung an die Sippe nicht auf, aber Auflehnung gegen den Willen der Sippe konnte 
Ausſchluß aus ihr zur Folge haben (S. 102), und dieſer bedeutete Untergang des Aus⸗ 
geſchloſſenen. Daß die Gruppenverantwortlichkeit die Verbrechen vermindert und das 


30 Kleine Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik 


Geſchäftsleben gefichert hat, leuchtet ein; denn jeder Verſtoß gegen die Ordnung war zu- 
gleich ein Angriff auf die Gruppe und wurde von dieſer aus der Kenntnis der ganzen Sach⸗ 
lage geahndet. Die Löſung dieſer Bindungen (bei der Familie zeigt ſich das beſonders in 
der üblich werdenden Heirat ohne Befragung, S. 265) hatte ſelbſtverſtändlich auf die 
Volksordnung großen Einfluß; denn es entſtand zunächſt in der Staatsverwaltung ein 
leerer Raum, deſſen Ausfüllung Zeit koſtet. 


Kleine Mitteilungen 
zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Hindenburg, Ludendorff und Bismarck haben gemeinſame Ahnen. 

Zu den Ahnen Hindenburgs gehörten auch Martin von Wallenrodt, der Stifter der 
berühmten Wallenrodtſchen Bibliothek im Dom zu Königsberg, und Gottfried von 
Wallenrodt. 

Dieſe beiden Wallenrodt erſcheinen in der Ahnentafel einer Reihe europäiſcher Herr⸗ 
fher. Die Wallenrodts kamen über die Herzöge von Holſtein⸗-Beck in das Haus Hol- 
ſtein, das durch Erbfolge den däniſchen Königsthron erlangte. König Chriſtian IX. iſt 
nun der Großvater der Könige von Dänemark, Norwegen, Griechenland, Großbritan⸗ 
nien und des letzten ruſſiſchen Zaren. 

Ferner weiſen die Ahnentafeln Hindenburgs und feines Kampfgenoſſen, des Feld- 
herrn Ludendorff, durch eine Baſe der Wallenrodts gemeinſame Ahnen nach, die gegen 
1500 von Franken nach Oſtpreußen kamen. Dieſe Baſe, Barbara von Wallenrodt, iſt 
überdies auch die Großmutter des Führers der deutſchen Bauernbewegung von 1525, 
des Ritters Florian Geyer. Der Vater Barbaras von Wallenrodt, Hans von Wallen⸗ 
rodt, iſt wiederum auch Ahnherr des Fürſten Bismarck, ſo daß alſo das Wallenrodt⸗ 
Blut auch Bismarck und Hindenburg verbindet. 


Geburtenziffern in Deutſchland. 

Soeben bekanntgegebene Ziffern über die Bevölkerungsbewegungen im zweiten Bier- 
teljahr 1939 zeigen ein weiteres Anſteigen der Geburtenhäufigkeit. Im erſten Halb⸗ 
jahr 1939 wurden allein im alten Reichsgebiet 36 000 Kinder mehr geboren als in der 
gleichen Zeit des Vorjahres. Einſchließlich der Oſtmark ergibt ſich im erſten Halbjahr 
eine Geburtenzunahme um faſt 36 ooo. Auf 1000 Einwohner wurden im alten Reich 21, 
in der Oſtmark 20,2 Kinder geboren. In der Oſtmark lag die Heiratsziffer im erſten 
Halbjahr 1939 um faſt 100 v. H. über der des Vorjahres. 


Eigenheimbeſitz fördert Kinderreichtum. 

Aus einer Erhebung des Beamtenheimſtättenwerks ergab ſich, daß auf 100 Beamten⸗ 
familien mit Eigenheimbeſitz 42 kinderreiche Familien (mit 3 und mehr Kindern), dagegen 
auf 100 Beamtenfamilien ohne Bodenbeſitz nur 21 kinderreiche Familien entfallen. 
Die Ausbildungsbeihilfen. 

Auf eine Anfrage beim Reichsfinanzminiſter, ob mit einer ausnahmsweiſen Bewil⸗ 
ligung von Ausbildungsbeihilfen zu rechnen iſt, wenn durch den Tod eines oder mehrerer 
Kinder vor dem Feinde die Mindeſtzahl von vier Kindern nicht mehr geſichert iſt, wurde 
folgender Beſcheid erteilt: 
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Maßgebend iſt der Zeitpunkt der Antragſtellung. Hat eine Familie mit vier Kindern 
für ein Kind die Ausbildungsbeihilfe beantragt und ſtirbt eins der übrigen Kinder 
während das Kind ſich in der Ausbildung befindet, ſo daß dann weniger als vier Kinder 
vorhanden ſind, ſo gilt die Familie trotzdem für die ganze Ausbildungszeit des betref⸗ 
fenden Kindes als kinderreich. 


Laufende Kinderbeihilfen. 


Kinderreiche Familien, die im abgelaufenen Kalenderjahr ein Einkommen aus nicht⸗ 
felbftändiger Arbeit von über 8000 AM hatten, deren Einkommen durch Ein- 
berufung des Familienvaters zum Heeresdienſt fortgefallen iſt oder lediglich aus Familien⸗ 
unterſtützung beſteht, können die laufenden Kinderbeihilfen auf Grund des § 21 d der 
Sechſten (Siebenten) KF VDB. ausnahmsweiſe ſchon von dem folgenden Monat ab 
erhalten, in dem die Einkommensminderung eingetreten iſt. 

Die Beſtimmungen über die Gewährung laufender Kinderbeihilfen an Beamte und 
Soldaten der Wehrmacht bleiben unberührt. 


Kinderreiche Familien von der Rundfunkgebühr befreit. 


Durch Runderlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 10. November 1939 IIb 1200/39 
(Minifterialblatt des Reichs: und Preußiſchen Miniſters des Innern Nr. 46/39 S. 2285/86) 
können kinderreiche Volksgenoſſen von der Zahlung der Rundfunkgebühr befreit werden, 
wenn das Einkommen bei Familien mit 4 oder mehr Kindern bei Witwen mit 3 oder 
mehr Kindern den vierfachen Betrag des Richtſatzes der allgemeinen Fürſorge nicht 
überſteigt. 

Beiſpielsweiſe beträgt der vierfache Betrag des Richtſatzes für ländliche Bezirks⸗ 
fürforgeverbände bei 4 Kindern in Oſtpreußen 209,02 AM, in Bayern 233,88 AM, 
für ſtädtiſche Fürſorgeverbände unter 100 000 Einwohnern 348,40 AM, zwifchen 100000 
und 200 000 Einwohnern 390,36 AM. Wenn eine beſonders begründete wirtſchaftliche 
Notlage vorliegt, können von der Zahlung der Rundfunkgebühr ausnahmsweiſe auch Volks⸗ 
genoſſen befreit werden, deren Einkommen die angegebenen Einkommensgrenzen um 
nicht mehr als 15 v. H. überſchreiten. i 

Außerdem wird verfucht, beim Arbeitsminſterium zu erreichen, nicht die Fürſorge⸗ 
ſätze als Maßſtab für die Gebührenbefreiung zu nehmen, ſondern als Grenze ein Ein⸗ 
kommen von 8000.24 wie bei den laufenden und erweiterten Kinderbeihilfen. 

Das jüdiſche Schulweſen in Deutſchland. 

Durch die Zehnte Verordnung zum Reichsbürgergeſetz vom 4. Juli 1939 iſt die Reichs⸗ 
vereinigung der Juden in Deutſchland Träger des jüdiſchen Schulweſens geworden. 

Nach den Feſtſtellungen der letzten ſtatiſtiſchen Erhebung gibt es etwa gooo jüdiſche 
Kinder im ſchulpflichtigen Alter, die ſich auf etwa 129 Volksſchulen, 1 Mittelſchule und 
6 höhere Schulen verteilen. Die Schulen in den größeren Gemeinden ſind voll ausgebaute 
achtklaſſige Schulen, in den mittleren und Kleingemeinden ſind die Schulkinder, je nach 
ihrer Anzahl, in einer oder mehreren Klaſſen zuſammengefaßt. Darunter gibt es eine 
beträchtliche Anzahl von kleinſten Schulen mit weniger als 10 Kindern. 

Das Beſtreben geht dahin, nach Möglichkeit kleine Schulen aufzulöſen und die Kinder 
in den Schulen der Mittel- und Großgemeinden zu vereinigen. Dieſe Frage hängt aufs 
engſte mit der auch anläßlich der ſtatiſtiſchen Erhebung angeſchnittenen Frage der 
jüdiſchen Binnenwanderung zuſammen. In manchen Gegenden, in denen Orte mit 
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kleinen Schulen eng beieinander liegen, wie z. B. in Weſtfalen und im Rheinland, wird 
der Schulbetrieb in einem günſtig gelegenen Ort vereinigt. 

Die jüdiſche Schule hat der Vorbereitung zur Auswanderung und einer entſprechenden 
Berufswahl zu dienen. Daher kann nach den Ausführungsbeſtimmungen der Zehnten 
Verordnung zum Reichsbürgergeſetz der fremdſprachige Unterricht auch in den Lehrplan 
der Volksſchule aufgenommen werden. 


Miſchlinge bei Lehrabſchlußprüfungen. 

Von den oberſten Parfei- und Staatsſtellen iſt wiederholt zum Ausdruck gebracht 
worden, daß jüdiſche Miſchlinge, die die Vorausſetzungen zum Erwerb des vorläufigen 
Reichsbürgerrechts erfüllen, in ihrer wirtſchaftlichen Betätigung nicht beeinträchtigt 
werden ſollen. Solche Miſchlinge können daher ein Gewerbe erlernen und müſſen zu 
den vorgeſchriebenen Lehrabſchlußprüfungen zugelaſſen werden. Dies 
gilt zum Beiſpiel im Handwerk uneingeſchränkt für die Zulaſſung zur Geſellenprüfung; 
auch zur Meiſterprüfung ſind Miſchlinge zuzulaſſen; allerdings ſoll den Miſchlingen 

erſten Grades dabei keine Lehrbefugnis erteilt werden, da fie für die Erziehung und Be- 
treuung deutſchblütiger Lehrlinge nicht geeignet ſind. Blau. 
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Germanenkunde 
Von Richard v. Hoff 


So nahe es lag, gerade die Sprache mit 
der Raſſe in Beziehung zu ſetzen, iſt man doch 
vor der Erforſchung der hier obwaltenden 
Zuſammenhänge lange Zeit zurückgeſchreckt, 
weil Sprachen von einer Raſſe auf die andere 
übertragen werden können und daher keine 
fruchtbare wiſſenſchaftliche Arbeit zu ermög⸗ 
lichen ſchienen. Wie ſehr wir jetzt dabei ſind, 
dieſen Trugſchluß aus dem Wege zu räumen, 
zeigt die Einführung in die raſſenkund— 
liche Sprachforſchung von Edgar Gläf- 
fer’), deffen erſter Hauptteil, „Die Sprache 
als ſtellvertretende Form der Raſſenſeele“, 
den Grundgedanken bereits klar zum Aus⸗ 
druck bringt. So wird der Weg zu einer „nord⸗ 
raſſiſchen Grammatik“ beſchritten, die einſt 
Hans F. K. Günther gefordert hatte. Es 
handelt ſich darum, die beſondere Eigenart 
des Sprachbaus der einzelnen Raſſen zu er⸗ 
kennen, die uns vor allem dann zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, wenn wir etwa den Aufbau einer 
indogermaniſchen Sprache mit dem einer 


1) Heidelberg, Carl Winter 1939. 174 S. 
Kart. 6,50 BM. 


mongoliſchen oder einer Negerſprache ver- 
gleichen. Das nur für den Fachmann ge⸗ 
ſchriebene Buch verarbeitet eine Fülle von 
Stoff und gibt eine ausgezeichnete Überſicht 
über die grundſätzlichen Fragen. — Noch ein 
zweites Buch, das über den engeren Rahmen 
der Germanenkunde hinausweiſt, ſei hier 
angezeigt, weil es, wenn auch in vor⸗ 
ſichtiger Weiſe, hier und da Verbindungs⸗ 
linien auch zur germaniſchen Überliefe⸗ 
rung zieht. „Der ariſche Himmelsgott“ 
von Herman Lommel?). Es ift dem Gotte 
Indra gewidmet, der von ſeinen Verehrern 
trotz der ſo verſchiedenartigen Form ſeines 
Wirkens als Sonnen-, Gewitter- und Kampf- 
gott doch durchaus als einheitliche Geſtalt 
empfunden wurde. Der Verfaſſer zieht mit 
Erfolg die benachbarte iraniſche Überlieferung 
heran und weiſt Indra damit als urariſche 
Gottheit nach, deſſen wichtigſte Weſenszüge 
wohl bereits aus der gemeinindogermaniſchen 
Zeit ſtammen. — Auch das neuſte Werk von 


2) Frankfurt a. M., Vittorio Kloſter⸗ 
mann. 76 S. Geb. 3 BM. 
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Joſef Strzygowskis) umfaßt einen weite⸗ 
ren Bereich. Der Verfaſſer ſucht aus den 
Zeugniſſen der chriſtlichen bildlichen Kunſt 
des Altertums zu erweiſen, daß der Heils⸗ 
glaube des Chriſtentums auf indogermaniſche 
Wurzeln zurückgeht und ſich erſt durch die Ver⸗ 
mittlung Irans in Vorderaſien und alsdann 
in den Mittelmeerländern geltend gemacht hat. 
Als ſeinen Urſprung ſieht er die Sehnſucht 
der Menſchen nach dem Morgenrot in hoch⸗ 
nordiſchen Gegenden an. Das Buch bringt 
wie alle Werke Strzygowskis eine Fülle wert⸗ 
voller Gedanken und feſſelt auch da, wo man 
dem Verfaſſer nicht zu folgen vermag. Nicht 
recht verſtändlich iſt z. B., warum die ſkan⸗ 
dinaviſchen Felsbilder, wenn fie auch wohl 
meiſt bronzezeitlich ſind, überhaupt nichts 
mit indogermaniſchem Glauben zu tun haben 
follen. (S. 205 A.) Ferner fei hier noch auf 
eine ausgezeichnete Aufſatzfolge über den Er⸗ 
findungsreichtum der ariſchen Urzeit 
hingewieſen, die E. Schultze (Leipzig) in der 
Zeitſchrift Deutſchlands Erneuerung‘) 
veröffentlicht hat. Er wendet ſich einleitend 
gegen die noch heute verbreitete Unſitte, jede 
irgendwie hervortretende Kulturleiſtung zu⸗ 
nächſt einmal als Entlehnung anzuſehen, un⸗ 
terſcheidet zwiſchen ſchöpferiſchen und un⸗ 
ſchopferiſchen Raſſen und Völkern und ent⸗ 
wirft alsdann ein in dieſer Zuſammenſtellung 
überrafchend reiches Bild don der ſchöpfe⸗ 
riſchen Begabung unſerer ftein- und bronze⸗ 
zeitlichen Vorfahren. Ihre großen Leiſtungen 
treten noch ſtärker hervor, wenn man daneben, 
wie es im Schlußaufſatz geſchieht, die Er⸗ 
findungsarmut ſtellt, die viele andere Raſſen 
und Völker aufweiſen. 

Das eigentliche Gebiet der Germanen⸗ 
kunde betreten wir mit dem Werke von Wil⸗ 
helm Grönbech, Kultur und Religion 
der Germanen )), deffen zweiter Band jetzt 
vorliegt. Aus dem reichen Inhalt ſeien die 
Abſchnitte Name und Erbe, Gabentauſch, 


3) Nordiſcher Heilbringer und bildende 
Kunſt. Wien, me Lufer 1939. 288 S. mit 
137 Abb. Lw. 14 AM. a 

4) Deft 7—9, 1939. München, J. F. Leh- 
Eh Heft 1,40 AM. 9 

5) Uberf. von Ellen Hoffmeyer. Ham⸗ 
burg, un Verlagsanſtalt (1939). 
337 ©. Lw. 12 j 
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Tiſchge meinſchaft, Heiligkeit, Gebet und 
Opfer, Ernteſegen und Frieden, das ſchöpfe⸗ 
riſche Feſt, die Götter hervorgehoben. Die 
Bedeutung des Buches liegt wie auch beim 
erſten Bande immer wieder in der ſeeliſchen 
Vertiefung und wird, wie es bei einem groß⸗ 
zügigen Wurfe kaum vermeidbar iſt, auch da 
nicht geringer, wo ſpäter einſetzende Sonder⸗ 
unterſuchungen einmal zu abweichenden Er⸗ 
gebniſſen gelangen. In einem umfänglichen 
Anhang finden u. a. der Kampf der Aſen mit 
den Rieſen, die Schöpfungsſage, die Völuſpa 
und das Drama als die Geſchichte der Sippe 
eine geſonderte Behandlung. — Den gleichen 
Weg zum Seeliſchen, wenn auch in enger ge⸗ 
ſpanntem Rahmen, geht Hermann Schnei— 
ders Werk „Die Götter der Germanen“). 
Er möchte in ſeinen Leſern eine Ahnung davon 
erwecken, „daß unſere alten Götter zu den 
eigentümlichſten, reichſten und ſchönſten Schöp⸗ 
fungen des germaniſchen Geiſtes gehören“, 
und führt uns in vier Hauptabſchnitten die 
Geſchichte der germaniſchen Götter, die Gots 
ter im Jenſeits, Götter und Diesſeits und die 
einzelnen Götter vor. Liebe zum Gegenſtand 
feiner Darlegungen und meiſterhafte Beherr- 
ſchung des Stoffes kennzeichnen ſeine Aus⸗ 
führungen. Daß bei der Schwierigkeit gerade 


dieſer Aufgabe hier und da Einwände möglich 


ſind, leuchtet ein. Z. B. bleibt die fremde Her⸗ 
kunft der Wanengötter bisher mindeſtens un⸗ 
ſicher, und die Annahme einer Einführung des 
Ackerbaus aus dem Süden widerſpricht nicht 
nur dem älteſten Pfluge der Welt, der in 
Nordweſtdeutſchland gefunden worden iſt, 
ſondern auch der einfachen Überlegung, daß 
gerade ſolche Völker, die in unwirtlichen Ge⸗ 
genden leben, ihre Erfindungsgabe eher an: 
ſtrengen müſſen als andere, denen die Natur 
alles von ſelber bietet. Mit Recht betont der 
Verfaſſer dagegen wiederholt, daß wir es bei 
unſeren Vorfahren mit einer „Hochreligion“ 
zu tun haben und nicht etwa mit urtümlichen 
Glaubensanſchauungen eines Volkes von 
niedriger Geſittungsſtufe. — Eine weſentlich 
andere Aufgabe hat fih Eckart Pete rich“) 

6) Tübingen, J. C. B. Mohr 1938. 273 S. 
Lw. 7,80 RM. > Je alae 

7) Kleine Mythologie. Die Götter und 
Helden der Germanen. Frankfurt a. M., 
Societäts⸗Verlag (1938). 185 S. Lw. 2,80 M. 
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geſtellt, der ein „Lern-, Lefe- und Nad- 
ſchlagebüchlein zur germaniſchen Mytho- 
logie“ ſchreiben will. Die Darſtellung, die, 
wie auch der Untertitel andeutet, die germa⸗ 
niſche Heldenſage mit umfaßt, beruht auf 
dem wiſſenſchaftlichen Werk Friedrichs b. d. 
Leyen und gibt eine flüſſige Darſtellung des 
überlieferten Stoffes. Doch macht es ſich 
mehrfach ſtörend bemerkbar, daß der Ver⸗ 
faſſer nicht mit den Quellen vertraut iſt, ſonſt 
dürften z. B. Fehler wie Helgi Hundingsbana 
(S. 116, 154 u. ö.) ſtatt Hundingsbani nicht 
vorkommen. Die Form Alkis (S. 149) für das 
überlieferte Alces iſt mindeſtens ungewöhnlich. 
Ferner müſſen Schreibungen wie Niörd ftatt 
Njörd, Giallarhorn ftatt Gjallarhorn u. ä. als 
unzweckmäßig bezeichnet werden, weil ſie leicht 
eine falſche Ausſprache zur Folge haben, eben⸗ 
fo wie neuisländiſche Formen, Hermodur 
ſtatt Hermodr oder Wölnudur ſtatt Wölundr, 
den unvertrauten Leſer zu falſcher Betonung 
führen. Auch manche ſprachlichen Erklärungen, 
fo etwa die behauptete Zuſammengehörig⸗ 
keit von lateiniſch deus und griechiſch Berg 
erregen Befremden. Somit wäre dem Büch⸗ 
lein nach verſchiedenen Richtungen hin eine 
Durchſicht von fachkundiger Seite dienlich 
geweſen. — In zweiter Auflage iſt jetzt das 
Buch von Erich Jung, „Germaniſche 
Götter und Helden in chriſtlicher 
Zeit“), erſchienen, deffen Untertitel „Ur: 
kunden und Betrachtungen zur deutſchen 
Glaubensgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Kunſt⸗ 
geſchichte und allgemeinen Geiſtesgeſchichte“ 
auf die bildlichen Darſtellungen hinweiſt, 
die germaniſche Glaubensanſchauungen noch 
in chriſtlicher Zeit gefunden haben. Auch 
nur einen annähernden Überblick über die 
reiche Fülle des Gebotenen zu geben, iſt hier 
nicht möglich. Sie iſt ſo groß, daß auch 
beim Ausfallen manchen zweifelhaften Belegs 
genug des Wichtigen übrigbleibt. Es wäre 
zu wünſchen, daß die zünftige Forſchung 
dieſe „germaniſchen Altertümer“ weſentlich 
mehr als bisher mit in den Bereich ihrer 
Arbeiten zöge. Beiſpielsweiſe ſei auf die 
Abſchnitte Irmenſul, heilige Bäume und 
Berge, das kultiſche Trinkhorn, Sonnen⸗ 

8) München, J. F. Lehmann 1939. 341 S., 
245 Abb. Lw. 11,60 AM. 


warten hingewieſen. Die große Zahl der Ab— 
bildungen erläutert die Beweisführung in 
dankenswerter Weiſe. — Einen Ausſchnitt 
aus dem großen Umfange der Überlieferung 
behandelt Johannes Reil?) in einer kleinen 
Schrift über die Externſteine. Er legt über⸗ 
zeugend dar, daß die chriſtliche Umgeſtaltung 
der Externſteine in den Beginn des 12. Jahr⸗ 
hunderts fällt und ein einheitliches Werk 
mittelalterlicher Frömmigkeit darſtellt. Dieſer 
Seite ſeiner Darlegungen wird grundſätzlich 
nicht widerſprochen werden können. Fraglich 
ſcheint mir noch zu bleiben, ob der geknickte 
Stamm neben dem Kreuz nicht doch eine 
Irminſul ſein könnte. Die Möglichkeit eines 
vorgeſchichtlichen Beobachtungsraums oben 
im zweiten Felſen erkennt der Verfaſſer an. 
Iſt das aber der Fall geweſen, ſo waren die 
Externſteine ohne Zweifel eine heilige Stätte 
unferer Vorfahren, wie ja auch frühgeſchicht⸗ 
liche Scherben auf ihre Begehung hinweiſen. 
Gerade dieſe Seite aber hätte man gern aus⸗ 
führlicher betrachtet geſehen, wenn auch die 
im Titel liegende Begrenzung des Gegen⸗ 
ſtandes dies vielleicht nicht fordert. — In 
welche Tiefen eine gewiſſenhafte Auswertung 
der Quellen zu dringen vermag, zeigt „Der gers 
maniſche Schickſalsglaube“ von Wal— 
ther Gehl), dem wir die in Heft 10/1937 
der „Raſſe“ beſprochene treffliche Arbeit über 
Ruhm und Ehre bei den Nordgermanen vers 
danken. Auf der Grundlage der geſamten ger- 
maniſchen Überlieferung unterſucht hier der 
Verfaſſer den germaniſchen Schickſalsbegriff, 
widmet dem Fylgjenglauben ausführliche Be- 
trachtungen, legt die Beziehungen zum Gez 
danken der Willensfreiheit dar, um ſchließlich 
„das perſönliche Schickſal, den heroiſchen 
Schickſalsglauben und den germaniſchen Be⸗ 
griff des Tragiſchen“ als den Höhepunkt ſeiner 
Darſtellung herauszuarbeiten. Der Schluß⸗ 
abſchnitt behandelt das „Weltenſchickſal und 
den organiſchen Schickſalsglauben.“ Aus: 
führliche Quellennachweiſe ſind als Anhang 
beigegeben. — Ferner ſei hier eine bedeutſame 


9) Die Externſteine als Denkmal mittel⸗ 
alterlicher Frömmigkeit. Leipzig, Leopold Klotz 
1938. 27 ©. 1, 20 AM. 

10) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 
265 S. Lw. 9,50 AM. 
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Unterſuchung von K. A. Eckhardtu) ange⸗ 
ſchloſſen, die der Ingwäonenfrage gewidmet 
iſt. Der Verfaſſer weiſt darin in überzeugender 
Weiſe nach, daß das nordiſche Inglingenlied, 
das Neckel als ein gelehrtes Werk des 12. Jahr⸗ 
hunderts anſah, bereits in das 9. Jahrhundert 
zu ſetzen iſt, wodurch es zu einer wichtigen 
Geſchichtsquelle wird. Ingwi, der göttliche 
„Spitzenahn“ des Geſchlechts, den man auch 
hinter dem Namen Ingwäonen vermutet 
hat, iſt erſt nachträgliche Ableitung, ſo wie 
etwa die Dänen einen Stammvater Dan, die 
Angeln einen Angul angenommen haben. 
Stellt man, was lautgeſetzlich möglich ift, 
Ingwäonen zu griechiſch Axcrol mit der 
Bedeutung „die Einheimiſchen“, ſo hätten wir 
in beiden Ausdrücken nicht nur einen indo⸗ 
germaniſchen Völkernamen, ſondern zugleich 
auch eine Feſtſtellung „von überragender Bes 
deutung für die germaniſche Urgeſchichte“. 
Als überaus wertvoll ift auch die Ger- 
maniſche Altertumskunde zu bezeichnen, 
die Hermann Schneider!) im Verein mit 
namhaften Fachgelehrten herausgegeben hat. 
Das Werk beſchränkt ſich abſichtlich auf den 
geſchichtlichen Abſchnitt der gemeingerma⸗ 
niſchen Zeit; ein Band über die vorgeſchicht⸗ 
liche Zeit ift geplant. Der Umfang des Ge- 
botenen kann nur kurz angedeutet werden. 
Volkstum und Wanderung behandelt S. Gu⸗ 
tenbrunner, Umwelt und Lebensform W. Mohr, 
Kriegsweſen und Seefahrt H. Kuhn, Staat 
und Geſellſchaft F. Genzmer, Sitte und Sitt⸗ 
lichkeit H. Kuhn, den Glauben H. Schneider, 
die Dichtung H. de Boor, die Schrift K. Rei⸗ 
chardt und die Kunſt W. v. Jenny. Die Dar⸗ 
ſtellung ſteht auf der Höhe neuzeitlicher For⸗ 
ſchung und feſſelt den Leſer überall. Abwei⸗ 
chende Anſchauungen über Einzelheiten können 
hier nicht dargelegt werden. Grundſätzlich ſei 
aber angemerkt, daß die im Vorwort begrün⸗ 
dete Grenzziehung nur in der Arbeitsweiſe 
des Forſchers, nicht aber im germaniſchen 
Altertum ſelbſt begründet ſein kann, da zwi⸗ 
ſchen vorgeſchichtlicher und geſchichtlicher Zeit 


11) Ingwi und die Ingweonen in der Über⸗ 
lieferung des Nordens; Weimar, H. Böhlaus 
Nachf. 1939. 103 S. Kart. 4 AM. 

12) München, C. H. Beck 1938. 504 S., 
3 Karten, 72 Abb. auf 18 Tafeln. Leinen 
11,50 AM. 


gewiß kein Kulturumbruch eingetreten ift. 
Welcher Geiſt im übrigen das ſchöne Werk 
durchweht, mögen die nachſtehenden Worte 
des Herausgebers zeigen: „Wir ſtellen es 
(das „klaſſiſche“ germaniſche Altertum) mit 
dieſem Wort der ſchönſten Blüte des griechi⸗ 
ſchen Altertums zur Seite, weil wir glauben, 
das Germanentum habe damals eine eigen⸗ 
wüchſige Geiſteskultur hervorgebracht, ſo groß, 
daß fie mit der griechiſchen den Vergleich aus- 
hält.“ — Ein wichtiges Sondergebiet der 
Altertumskunde iſt die Sinnbildforſchung, der 
Auguſt Bode fein Buch „Heilige Bei- 
chen“ 13) widmet. Auch wer, feit Guido von 
Liſt und den „Runenhäuſern“ des als Menſch 
ſo vortrefflichen Philipp Stauff, dieſem ſchwie⸗ 
rigen Gebiet nur mit Vorſicht naht, muß 
zugeben. daß vor allem ſeine der Baukunſt 
entnommenen Beiſpiele eine beſondere Ab⸗ 
ſicht des Baumeiſters erkennen laſſen, die 
der Verfaſſer mit großem Geſchick und viel⸗ 
fach überzeugend zu deuten verſucht. Daß 
manches weniger geſichert erſcheint, als dieſer 
vielleicht annimmt, liegt im Weſen der Sinn⸗ 
bildforſchung begründet, für die wegen ihrer 
weltanſchaulichen Bedeutung vor kurzem an 
der Univerſität Marburg eine eigene Arbeits- 
ſtätte gegründet worden ift. — Eine Art ger: 
maniſcher Völkerkunde iſt „Gotthiod, die 
Welt der Germanen“ von Gudmund 
Schütte“), wobei Verf. mit Gotthiod den 
älteſten einheimiſchen Namen der germaniſchen 
Völkergruppe verwendet. Das wertvolle Buch, 
deſſen erſter Teil eine Überſicht über die 
Raſſen der indogermaniſchen Völker gibt, be⸗ 
handelt im zweiten eine Fülle geſchichtlicher 
und kulturgeſchichtlicher Fragen, die die Ge- 
ſamtheit der Germanen angehen, und im 
dritten ſämtliche germaniſchen Einzelſtämme, 
jeweils nach Namen, Einteilung, völkiſcher 
Stellung und Geſchichte. So wird das Werk 
eine Fundgrube von Einzelnachweiſungen, 
die man fonft an ſehr verſtreuten Stellen zu: 
ſammenſuchen muß. Ob man heute noch 
phöniziſche Einflüſſe auf die germaniſche 
Schiffahrt annehmen kann, wie der Ver⸗ 
faſſer wenigſtens vermutungsweiſe andeutet, 

13) Heidelberg, C. Winter 1938. 298 S., 
216 Abb. Lw. 19,30 AM. 

14) Jena, Frommann 1939. 269 S. und 
15 Karten. Lw. 12 AM. 
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darf man wohl mit Recht bezweifeln. Bei 
der Beſprechung der frieſiſchen Mundarten 
iſt die der Helgoländer, die im allgemeinen 
als Sondermundart gilt, überſehen worden. 
Solche kleine Ausſtellungen ſowie die felt 
fame Schreibung von Wörtern wie Nagıoral 
(S. 111), Kavovdooı (S. 120), 
(S. 130) und Xegotoxor, Xngovaxor 
(S. 135) mit ç ſtatt o beeinträchtigen die 
dankenswerte Arbeit jedoch keineswegs. — 
Gern zeigen wir hier auch ein hervorragendes 
Werk von Otto Scheel!) an, das in meiſter⸗ 
hafter Darſtellung die Ausbreitung der 
Wikinger über die Alte und die Neue Welt 
ſchildert. Der Verfaſſer beginnt mit Er⸗ 
oberungsfahrten der Sachſen und Angel⸗ 
fachfen, die er als Vorläufer anſieht, um ſich 
alsdann den nordiſchen Wikingern ſelbſt zu⸗ 
zuwenden, deren Züge er, nach den drei nor- 
diſchen Völkern geſondert, unter Berück⸗ 
ſichtigung der weltpolitiſchen Zuſammen⸗ 
hänge verfolgt. Dabei erweiſt ſich immer 
wieder, daß die oftmals erſtaunliche Tat⸗ 
kraft, die die Wikinger entfalteten, zwar 
große geſchichtliche Folgen hatte, aber in den 
Auswirkungen ihren Völkern und damit der 
nordiſchen Raſſe verlorenging, weil es in 
allen Fällen an einer von der Heimat aus ge⸗ 
leiteten, beſonnenen Führung fehlte. Sehr 
klar und einleuchtend ſind, ſoweit die ſpär⸗ 
lichen Quellen es geſtatten, auch die nor⸗ 
diſchen Beziehungen zum flawiſchen Often 
herausgearbeitet worden. Und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſind Grönland und Vinland nicht ver⸗ 
geſſen. Nur an einer einzigen Stelle erſcheint 
ein Einwand angebracht, wo der Verfaſſer 
der ſüdlichen Anſetzung Vinlands wider⸗ 
ſpricht. Die hierfür angeführten Gründe ſind 
nicht ſtichhaltig, denn die Zuſammenſtellung 
der Flateyjarbök (14. Jahrhundert) ift doch 
nicht gleichbedeutend mit der Abfaſſungs⸗ 
zeit ihrer einzelnen Beſtandteile. Ferner 
nannte man den Mais noch bis in unſere Zeit 
hinein Türkiſchen Weizen, und der bearg- 
wöhnte altnordiſche Ausdruck für den Weinſtock 
iſt noch im heutigen Isländiſch derſelbe wie 
vor goo Jahren. Die zahlreichen vorzüglichen 
Abbildungen und eine Anzahl Kartenſkizzen 

15) Die Wikinger. Aufbruch des Nordens. 
Stuttgart. Hohenſtaufen⸗Verlag (1938). 
360 S. 39 Abb. auf Tafeln. Lw. 8, 50 BM. 
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bilden eine erwünſchte Ergänzung. — Bes 
fondere Freude macht es, aus der Samm⸗ 
lung „Volkhafte Schularbeit“ die alt⸗ 
nordiſche Bauernſaga in der deutſchen 
Erziehung von Heinrich Lohrmann!®) 
anzuzeigen, da der Verfaſſer es in hervor— 
ragendem Maße verſteht, den teilweiſe ſpröden 
Stoff für die Arbeit der Schule auszuwerten. 
Den Auf bau mögen die ſechs Hauptabſchnitte 
kennzeichnen: Die Vorausſetzungen zur Ent⸗ 
ſtehung der Saga, Eigenart und Entſtehung 
der Saga, die Saga als Quelle germaniſcher 
Lebenswirklichkeit, die dichteriſche Menſchen⸗ 
geſtaltung der Saga, der Einſatz der Banern⸗ 
ſaga in der deutſchen Erziehung, die voll⸗ 
ſtändige Saga im 8. Schuljahr. Dieſes Buch 
iſt das beſte ſeiner Art und verdient weiteſte 
Verbreitung. — Anſchließen möge ſich das 
Buch „Germanenart“ von Fr. A. Kerr”), 
das ſich ein ähnliches Ziel der Einführung 
ſteckt. Kerrl ſucht zunächſt in einigen ein⸗ 
leitenden Abſchnitten (altgermaniſches Mannes⸗ 
tum und Frauentum, Seelenleben, Schick⸗ 
ſalsglauben, Skaldenkunſt u. a. m.) ein Kul⸗ 
turbild des germaniſchen Altertums zu zeich⸗ 
nen, gibt fodann in freier Nacherzählung Aus- 
züge aus nordiſchen Sagas und zum Schluß 
eine Saga eigener Erfindung. Gegen ſeine 
Darlegungen erheben ſich mancherlei Beden⸗ 
ken. Zunächſt muß die geringſchätzige Be: 
wertung der Edda gegenüber den Sagas (S. 4) 
zurückgewieſen werden. Ferner macht die mehr⸗ 
fach vorkommende Schreibung Fraendas⸗ 
kömm ſtatt Fraenda⸗ſkömm (S. 5f.) einen 
ebenſo peinlichen Eindruck wie S. 29 der 
Gag: ... er und -feine Sippe finden dort 
„ars ok fridar‘‘ ſtatt , Ar ok frið“, was doch 
nur dem Nichtſachkundigen entgehen kann. 
Warum der Name Kriemhild S. 1g richtig, 
aber S. 42 Chriemhild geſchrieben wird, iſt 
unerfindlich. Ebenſowenig iſt einzuſehen, war⸗ 
um Velsda (fo S. 17) unbedingt auf der 
zweiten Silbe betont werden ſoll, wo doch 
Germanen wie Kelten nur Stammbetonung 
kannten. Weitere kritiſche Betrachtungen 
müſſen aus Raummangel unterbleiben. — 
Die kleine Sammlung „Ariſch⸗germa⸗ 


16) Erfurt, Kurt Stenger 1938. 149 S. 
Kart. 3,80 BM. 

17) Leipzig, Ad. Klein 1938. 113 S. Kart. 
2,50 RM. 
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niſche Spruch- und Erziehungsweis⸗ 
heit“ von H. W. Scheidt und Dr. Szli⸗ 
ffa) beanſprucht keine wiſſenſchaftliche 
Geltung, ſondern will an Hand ausgewählter 
Sprüche aus der altindiſchen, altgermaniſchen 
und nordiſchen Überlieferung zu den ſittlichen 
Wertungen der Altvorderen, die im weſent⸗ 
lichen auch die unſeren bleiben müſſen, hin⸗ 
führen. Die für die Bevorzugung der Edda⸗ 
überſetzung von J. Gorsleben im Vorwort 
gegebene Begründung iſt nicht annehmbar, 
da nur die genaueſte Wiedergabe des Sinnes 
der Quelle gerecht wird; jede andere führt 
hinweg von dem, was die Ahnen gefühlt und 
gedacht haben! 

Das immer ſchwerer überſehbar werdende 
Schrifttum zur Runenkunde hat zur Heraus⸗ 
gabe der „Berichte zur Runenforſchung“ 
durch Helmut Arng!?) geführt, deren 
1. Heft jetzt vorliegt. Es bringt eine grund: 
fägliche Betrachtung des Herausgebers über 
die Organiſation der runenkundlichen For⸗ 
ſchung, weiterhin von ihm einen Aufſatz über 
das Runenſteinchen von Zirchow, eine Stel⸗ 
lungnahme Arthur Nordens zur Frage 
nach dem Urſprung der Runen im Lichte der 
Val⸗Camonica⸗Funde und ſchließlich den Pez 
ginn einer ausführlichen Zuſammenſtellung 
des neueren Schrifttums zur Runenkunde. 
Die Zeitſchrift wird von allen Runenforſchern 
dankbar begrüßt werden. — Ebenſo wertvoll 
iſt ein Büchlein desſelben Verfaſſers, das die 
Runenſchrift, ihre Geſchichte und ihre 
Denkmäler) behandelt. Es faßt in knapper 
Form den Stand des heutigen Wiſſens zu⸗ 
ſammen, führt die Runen teils auf vorge⸗ 
ſchichtliche, einheimiſche Sinnbilder, teils auf 
norditaliſche Schriftzeichen zurück, erläutert 
die wichtigſten Denkmäler und legt die weitere 
Entwicklung der Runenſchrift im germaniſchen 
Norden dar. Zahlreiche Abbildungen von 
Runendenkmälern erläutern feine Ausfüh⸗ 
rungen. — Dem Urſprung der Runen iſt 
eine von der Forſchungsgemeinſchaft „Deut⸗ 

18) Saarbrücken, Buchgewerbehaus 1938. 


62 6. 
19) Leipzig, Otto Harraſſowitz 1939. 48 S. 
RM 


20) Helmut Arntz, Die Runenſchrift uſw. 
Halle a. d. Saale, M. Niemeyer 1938. 122 S., 
31 Tafeln. Kart. 2,80 AM. 


ſches Ahnenerbe“ herausgegebene Schrift von 


F. Altheim und E. Trautmann?) ge⸗ 
widmet. Bei dieſer bedeutſamen Veröffent⸗ 
lichung handelt es ſich um die neueſten Ent⸗ 
deckungen von vor- und frühgeſchichtlichen 
Inſchriften im Val Camonica (Oberitalien). 
Die beiden Verfaſſer kommen nach ſorgfäl⸗ 
tiger Unterſuchung der Inſchriften und ein⸗ 
gehender Erörterung ihrer Zeitſtellung zu der 
Überzeugung, daß fie zu einem Teile auf vor⸗ 
runiſche Sinnbilder zurückgehen, deren Heimat 
im europäiſchen Norden liegt, während andere 
Zeichen norditaliſchen Urſprungs ſind. Die 
Vereinigung zu der von da ab ſich verbreiten⸗ 
den germaniſchen Runenreihe ſchrieben ſie den 
Kimbern zu und ſehen das Jahr 102/101 bor 
der Zeitrechnung als das Jahr der Ent⸗ 
ſtehung an. So ſcheint der alte Streit über 
die Entſtehung der Runen nunmehr einer end⸗ 
gültigen Entſcheidung nahe zu ſein. 

Karl v. Spieß und Edmund Mu- 
drab) werten in einem umfangreichen Bande 
unſere deutſchen Märchen als Zeugniſſe nor⸗ 
diſcher Weltanſchauung aus. Sie bieten eine 
nach Sachgruppen geordnete Reihe der 
ſchönſten Märchen dar und heben jeweils in 
einer längeren oder kürzeren Schlußbetrach⸗ 
tung hinter jedem Märchen die Züge hervor, 
in denen nordiſche Art zum Ausdruck kommt. 
Zugleich werden die Beziehungen zur Über- 
lieferung verwandter nordiſcher Völker und 
die Zuſammenhänge mit der Götter- und 
Heldenſage ſowie dem älteren Volkslied auf- 
gedeckt. Das überaus preiswerte Buch wird 
ſich ohne Zweifel viele Freunde erwerben. — 
Den Beſchluß unſerer Betrachtung möge ein 
deutſches Namenbüchlein von R. L. Fahren: 
frog**) bilden, das dazu beitragen möchte, 
halb vergeſſenes deutſches Namengut wieder 
in unſerem Volke zu verbreiten. Der Ver⸗ 
faſſer bringt nach einer längeren Einleitung, 
in der ein Anzahl Namen jüdiſcher Herkunft 
erläutert wird, zunächſt eine Überſicht der 


5 a. M., Vittorio on 
mann (1939). 93 S., 73 Abb. auf 24 Tafeln. 
Gee 0 T a 93 S. 73 f 24 Lafeln 


22) Deutſche Märchen — Deutſche Welt. 


Berlin, H. Stubenrauch 1939. 525 S. Leinen 
4.80 GH. 55 


23) Deutſchen Kindern — deutſche Namen. 
Berlin, Th. Fritſch o. J. 142 S. Kart. 1 AM. 
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namenbildenden Wortſtämme und läßt dann 
eine reichhaltige Sammlung männlicher und 
weiblicher Vornamen mit Bedeutungsangabe 
folgen. Als Anhang ſind die jüngſten Geſetze 
über Bor- und Familiennamen angefügt. Im 
einzelnen wäre zu bemerken, daß der Name 
Alma (S. 35) lateiniſcher und nicht deutſcher 
Herkunft iſt; Arbogaſt (S. 35) gehört kaum 
zu Erbe; die mit Ed⸗ zuſammengeſetzten Naz 
men ſind auf alle Fälle zunächſt angelſächſiſcher 
Herkunft und erſt nachträglich eingedeutſcht 
worden. Engel wird gemeinhin vom Namen 
der Angeln abgeleitet. Aus der Erklärung von 
Her- (Heer) ift die Heranziehung von Herr 
zu ſtreichen, Oskar kann nicht neben Ottokar 
geſtellt werden, da der Name auf dem Um⸗ 


wege über das Iriſche (Oſſian!) auf das alt⸗ 
nordiſche Asgeir zurückgeht, deſſen deutſche 
Form Ansger, Ansgar iſt. Die älteren mit 
Ros: (Ruhm) zuſammengeſetzten Namen 
haben mit der aus dem Lateiniſchen ſtammen⸗ 
den Bezeichnung Roſe nichts zu tun. Soviel 
als Verbeſſerungsvorſchläge für eine weitere 
Auflage. — Schließlich ſei wiederum auf den 
Schulungsbrief der NEDAP. ) þin- 
gewieſen, deſſen Hefte auch Auffäge zur 
Raſſenfrage aus berufener Feder bringen; ſo 
etwa Heft 4, 1939, das die Beziehungen 
zwiſchen Volk und Raſſe in mehreren Auf- 
ſätzen behandelt. 


24) Dreg, vom Reichsorganiſationsleiter 
der NSDAP., München 1939. 


Erdkunde. 
Von Gerhard Endriß. 


Von geographiſcher Seite gibt uns 
Heinrich Ehmitthenner!) als Ergebnis 
langjähriger Studien einen großangelegten 
Überblick über die koloniſatoriſchen Leiſtungen 
der großen Kulturen, der viele Anregungen 
für raſſekundliche Studien bringt. Oskar 
Schmieder und Herbert Wilhelmy!) 
geben uns einen umfaſſenden Bericht über die 
faſchiſtiſche Aufbauarbeit in Lybien, über die 
Anſiedelung italieniſcher Bauern und über die 
Behandlung der Eingeborenen. Die grund⸗ 
legenden Wandlungen, die ſich heute in der 
Kolonialwelt vollziehen und die deutſche 
Wiſſenſchaft vor neue Aufgaben ſtellen, ſind 
in allgemeinverftändliher Form in einem 
Sammelband behandelt, den Georg Wüſts) 
herausgegeben hat. Über die deutſchen Ko⸗ 


1) Lebensräume im Kampf der Kulturen. 
Mit 26 Karten im Text. Leipzig, Quelle 
& Meyer 1938. Geh. 7 AM; geb. 8 BM. 

2) Die faſchiſtiſche Koloniſation in Nord⸗ 
afrika. Mit 23 Karten im Text und 39 Abb. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1939. Geh. 3. 80. A; 
geb. 6,80 AM. 

3) Koloniſationsprobleme der Gegenwart. 
Mit 34 Bildern auf Tafeln und 15 Tert- 
figuren. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1939 
= Das Meer in volkstümlichen Darſtellungen, 
Bd. 7. 4,80 AM. 


- 


lonien liegen drei neue Bücher zum Be⸗ 
ſprechen vor. Walter von Schoen) gibt 
uns eine Geſchichte unſerer Schutzgebiete, 
Rudolf Karlowas) ſtellt als National- 
ſozialiſt neue Richtlinien der Kolonialpolitik 
auf — die Schrift wird in der NS.-Biblio⸗ 
graphie geführt —, und Ilſe Steinhoffe) 
ſchenkt uns ein Bildbuch der deutſchen Ko⸗ 
lonien in Afrika. 

Magnus Weidemann?) will uns mit 
ſeinen Gemälden und Zeichnungen das deut⸗ 
fhe Nord» und Oſtſeegebiet nahebringen als 
die angeſtammte Umgebung des nordiſchen 
Menſchen. Ein großes Werk über die Entwick⸗ 
lung der Landſchaft der nordfrieſiſchen Inſeln 
und die Geſchichte ihres Volkstums ver⸗ 


4) Deutſchlands Kolonialweg. Mit 30 Auf⸗ 
nahmen und 1 Karte im Text. Berlin, Deut⸗ 
fher Verlag 1939. Geh. 2 AM; geb. 2,85. AM. 

5) Deutſche Kolonialpolitik. Mit 1 Karte. 
Breslau, Ferdinand Hirt & Sohn. 2 AM. 

6) Deutſche Heimat in Afrika. Ein Bild⸗ 
buch aus unſeren Kolonien. Hrsg. vom Reichs⸗ 
kolonialbund. Mit 80 Bl. Abb. Berlin, Wil⸗ 
helm Limpert 1939. 4,80 AM. 

7) Unfere nordifche Landſchaft. Mit 13 Vier⸗ 
farbendruden und 68 9 Abbildungen. 
Karlsruhe (Baden), C. F. Müller 1939. 
7.80 AM. 
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danken wir Henry Koehn.s) In die herbe 
Landſchaft der Färöer mit ihrer alten Kultur 
führt uns Elfe Zimmermann: Oft.?) Kunſt 
und Geſchichte eines vielgerühmten Ab⸗ 
ſchnitts der deutſchen Donaulandſchaft ſchil⸗ 
dern uns in Wort und Bild Walter Hotz 
und Karl Chriſtian Raulfs. 10). 

Vom Geographifchen Inſtitut in Kiel 
liegen zwei weitere Arbeiten vor: Werner 
Storchn) behandelt am Beiſpiel der In⸗ 
duſtrieſtadt Neumünſter den ſtädtiſchen Ein⸗ 
fluß auf das Bauerndorf; Edna Sco— 
field) ſchildert die Fiſcherdörfer am Ku- 
riſchen Haff und ihren Lebensraum, wobei 
auch die Frage der Herkunft der Kuren be- 
rührt wird. Herbert Knothen) gibt mit 
anderen Geographen zuſammen wertvolle 
Beiträge zur Siedlungsgeographie von Edle- 
ſien. Beſonders lehrreich ſind die zahlreichen 
Kartenausſchnitte und Abbildungen, die 
90 Dorfformen zur Darſtellung bringen. Die 
umfaſſende ſiedlungsgeſchichtliche Arbeit von 
Karl Weller!) ift der als erſter erſchienene, 


8) Die nordfrieſiſchen Inſeln. Mit 313 Abb. 
und 1 Karte. Hamburg, Friederichſen, de 
Gruyter & Co. 1939. 12 AM. 

9) Färöer, die unbekannten Inſeln. Mit 
vielen Abb. Stuttgart, Hohenſtaufenverlag 
1938 = Hohenſtaufenländerbücher, Bd. 1. 
3,80 AM. 

10) Melk und die Wachau. Mit rund 100 
meiſt ganzſeitigen Aufnahmen. Berlin, Rem⸗ 
brandt⸗Verlag 1938. Geh. 4,80 AM; geb. 
6,50 AM. 

11) Kulturgeographiſche Wandlungen Hol: 
ſteiniſcher Bauerndörfer in der Umgebung der 
Induſtrieſtadt Neumünſter. Mit 18 Karten 
im Text. Kiel, Geographiſches u der 
Univerfität 1938. Schriften des Inſtituts, 
Bd. VIII, Heft 4. 4 AM. 

12) Landſchaften am Kuriſchen Kaff Mit 
13 Figuren im Text und 13 Abb. Kiel, Geo⸗ 
graphiſches Inſtitut der Univerſität 1938. 
vera des Inſtituts, Bd. IX, Heft 1. 

R 


2 13) Kleine Beiträge zur Giedlungsgeo- 
graphie Schleſiens. Mit 48 S. Abb. Breslau, 
Priebatſchs Buchhandlung 1938 = Veröffent⸗ 
lichungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
Erdkunde und des Geographiſchen Inſtituts 
der Univerſität Breslau, Heft 26. 7 HM. 
14) Beſiedlungsgeſchichte Württembergs 


in der Reihe 3. Band eines geplanten Sam⸗ 
melwerks der Württembergiſchen Kommiſ— 
fion für Landesgeſchichte. Der x. Band foll 
der raſſiſchen Zuſammenſetzung, der 2. der 
vordeutſchen Beſiedlungsgeſchichte, der 4. der 
Beſiedlung vom 14. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart gewidmet fein. Zu bedauern ift, 
daß dieſe gründliche Arbeit nicht auf das ganze 
ſchwäbiſch⸗alemanniſche Stammesgebiet aus⸗ 
gedehnt werden konnte. Landſchaft und Volks⸗ 
tum des baieriſchen Stammes ſchildert uns 
Eduard Kriehbaum!) in untibertreff- 
licher Weiſe; das Buch kann wärmſtens emp⸗ 
fohlen werden. 

Das Büchlein von Robert Mielke?) 
über den deutſchen Bauern ift dem Reihs- 
bauernführer gewidmet und wendet ſich an 
einen größeren Leſerkreis; es liegt in 3. Auf: 
lage vor. Erich Rohr”) ſchildert uns die 
vielſeitigen Erfahrungen, die bei der Ent⸗ 
ſtehung des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
geſammelt wurden. Die aus dieſer farten- 
mäßigen Darſtellung von Stoffmaſſen ge— 
wonnenen Ergebniſſe find für viele Wiffen- 
ſchaftszweige von Nutzen. Erhard Rie- 
mann?) gibt uns einen ausführlichen Bei- 
trag zur geographifhen Volkskunde Oſt⸗ 
preußens, den er ſeinem Heimatdorf gewid⸗ 
met hat. 


vom 3. bis 13. Jahrhundert n. Chr. Stutt⸗ 

art, Kohlhammer 1938 = Beſiedlungsge⸗ 
ſchichte Württembergs, Bd. 3. Lw. und Kar⸗ 
tenmappe mit 2 Karten 7,20. RM. 

15) Baiernland. Mit 40 Bildern auf Ta⸗ 
feln und 10 Kartenſkizzen im Text. München, 
Knorr & Hirth 1938. 3.30 AM, Lw. 4.50 RM. 

16) Der deutſche Anir und fein Dorf. Mit 
13 Bildern auf Tafeln, 27 Zeichnungen und 
11 Grundriſſen im Text. Weimar, Alexander 
Duncker 1939. Geh. 1,75; geb. 2 50 . 

17) Die Volkstumskarte. Mit 72 Abb. und 
Kartenausſchnitten im Text. Leipzig, S. Hir- 
zel 1939 = Volkstumsgeographiſche For⸗ 
ſchungen, Bd. 1. 7 BM. 

18) Oſtpreußiſches Volkstum um die erm⸗ 
ländiſche Nordoſtgrenze. Mit 30 Abb. im 
Text, 35 Abb. auf Tafeln und 43 Karten. 
Königsberg (Pr.) und Berlin, Oſt⸗Europa⸗ 
Verlag 1937 = Schriften der Albertus-Uni⸗ 
verſität, geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Bd. 8. 
15 AM. 


4o Einzelbeſprechung 


Tracht und Schmuck im nordiſchen 
Raum. Herausgegeben im Auftrage 
der Nordiſchen Geſellſchaft von Alex⸗ 
ander Funkenberg. 1. Bd.: Tracht und 
Schmuck der Germanen in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit. Bearbeitet von 
Hans Reinerth. 208 S. u. 246 Abb. 
2. Bd.: Tracht und Schmuck der Ger⸗ 
manen in Geſchichte und Gegenwart. 
Bearb. von Ernſt Otto Thiele. 212 ©. 
u. 261 Abb. Leipzig, Curt Kabitzſch 
1939. Jeder Bd. geh. 15,60 AM. 


Die Nordiſche Geſellſchaft hat ihre wif- 
ſenſchaftlichen Kongreſſe auf die bewußte 
Zuſammenarbeit von Vorgeſchichtlern und 
Volkskundlern aufgebaut. Sie hat dadurch 
beiden Forſchungszweigen einen unſchätz⸗ 
baren Dienſt erwieſen: Dem Volkskundler 
werden die vorgeſchichtlichen Grundlagen 
unſerer Volkskultur bewußt, der Vorge⸗ 
ſchichtler aber lernt, die Ausſagen ſeiner 
Funde durch den Anſchauungsreichtum des 
geſchichtlichen und gegenwärtigen Volks⸗ 
lebens zu erhellen. Da für die Abhaltung 
der Vorträge Forſcher gewonnen werden, 
deren Blickrichtung durch die raſſenkund⸗ 
liche Einſtellung beſtimmt iſt, ſo pflegen 
durch die glückliche Zuſammenarbeit dieſer 
drei Grundwiſſenſchaften die Kongreſſe der 
Nordiſchen Geſellſchaft zu einer organi⸗ 
ſchen Geſamtſchau unſerer völkiſchen Da⸗ 
ſeinsformen zu gelangen. 

Dies zeigte ſich bereits bei der Lübecker 
Tagung über „Haus und Hof im nordi⸗ 
ſchen Raum“ und trat beſonders bei dem 
Kongreß über „Tracht und Schmuck“ in 


Erſcheinung, von dem das zweibändige 
Tagungswerk berichtet. 34 Gelehrte aus 
Deutſchland, Holland, Dänemark, Island, 
Schweden, Lettland und Finnland behan⸗ 
deln hier alle wichtigen Teilfragen des 
Hauptthemas. Von der nordiſchen Schmuck⸗ 
kunſt der Steinzeit und den urgermaniſchen 
Trachten der Bronzezeit beginnend, führen 
uns eingehende Aufſätze durch alle Zeit⸗ 
räume und Landſchaften des germaniſchen 
Siedelbodens bis zu den Niederſchlägen des 
germaniſchen Trachtenweſens in den Denk⸗ 
mälern der antiken Kunſt, in den Ghilde- 
rungen der Sagazeit und zu den Boden⸗ 
funden der Weſt⸗ und Oſtgermanen. Ein 
Bericht über die vorgeſchichtlichen Ele⸗ 
mente in den europäiſchen Volkstrachten 
ſtellt die Verbindung zu dem nordiſchen 
Trachtenweſen des Mittelalters und der 
Gegenwart her, aus dem aufſchlußreiche 
Teilfragen behandelt werden. Vom raſſen⸗ 
kundlichen Standpunkt verdienen die Bei⸗ 
träge über die nordiſche und nichtnordiſche 
Schmuckweiſe und über die Geſtalttypen 
in den europäiſchen Kopftrachten beſondere 
Beachtung. Einen weſentlichen Beſtandteil 
der Aufſätze bilden über 500 Lichtbilder und 
Zeichnungen; in ihrer vorzüglichen Wieder⸗ 
gabe ſind ſie nicht nur ein Schmuck, ſon⸗ 
dern eine inhaltliche Bereicherung des 
Werkes, das man als den beſten Querſchnitt 
durch den gegenwärtigen Stand der vor⸗ 
geſchichtlichen und volkskundlichen Trad: 
tenforſchung bezeichnen muß. 


Br. Schier. 
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Sind die Engländer wirklich unfer germanifches Brudervolk? 


Von Paul Schultze-Naum burg 


Die Anſchauung, daß die Engländer unſer germaniſches Brudervolk ſeien, 
ift in Deutſchland fo geläufig, daß man vielleicht Groll und Empörung über 
das Verhalten folder Vettern, aber kaum einem Zweifel an der Tatſache 
der nahen Verwandtſchaft begegnet. 

Wenn wir den Grad der Blutsverwandtſchaft zweier Einzelperſonen feſt⸗ 
ſtellen wollen, ſo iſt das Verfahren verhältnismäßig einfach. Bei Völkern 
aber, deren Zahl in viele Millionen geht, verſagt dieſe Methode. Wir ſind 
darauf beſchränkt, aus dem Herkommen und dem geſchichtlichen Wachſen des 
Volkes, ſeinen Wanderungen, Eroberungen, der Aufnahme fremden Volks⸗ 
fums und Abgabe von eigenem an andere Länder Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe 
zu ziehen und dieſe Schlüſſe durch Unterſuchungen der körperlichen Erſcheinung 
und des ſeeliſchen Verhaltens der heute Lebenden an möglichſt vielen Einzel⸗ 
perſonen zu ergänzen. Das Studium der Bildniſſe und des Lebens geſchicht⸗ 
licher Perſönlichkeiten muß hinzutreten. Ergänzt werden ſolche Schlüſſe durch 
das zuſammenfaſſende Erinnerungsbild, das man nach längerem Aufenthalt 
in einem Lande von der Bevölkerung mitnimmt. Bei ihm handelt es ſich 
nicht um Einzelunterſuchungen, ſondern um Erinnerungsbilder, die ſich zur 
Vorſtellung eines Typus verdichten, der ſich durch das ſtändige Beobachten 
beim Vorbeigleiten ungezählter Tauſender ganz von ſelbſt bildet. Fehlſchlüſſe 
können entſtehen, wenn ſolche Maſſenbeobachtungen nur in einem einzigen 
Landesteile angeſtellt werden. Denn die raſſiſche Zuſammenſetzung großer 
Völker iſt in ihren einzelnen Räumen oft ſehr verſchiedenartig. Auch bedeutet 
es durchaus nicht das gleiche, ob ſolche Beobachtungen in Großſtädten, Welt⸗ 
ſtädten oder auf dem Lande angeſtellt werden. Von der beſonderen Beobach⸗ 
tungsgabe, phyſiognomiſcher Fähigkeit und den raſſiſchen Kenntniſſen des Be- 
obachters hängt es natürlich ab, ob dabei wichtige oder belangloſe Schlüſſe 
gezogen werden. 

Namen und Sprachen können nur ſo weit zu den Unterſuchungen heran⸗ 
gezogen werden, als es keine angenommenen und erlernten ſind, ſondern als 
ſie noch als arteigener Ausdruck des raſſiſchen Beſtandes zu werten ſind. 

Aber auch bei Herkunft aus gleicher raſſiſcher Wurzel braucht durchaus 
nicht ganz Gleiches zu entſtehen. Es gehört zu den Grunderkenntniſſen der 
Vererbungslehre, mit denen unſere Leſer hinreichend vertraut ſind, daß durch 

Raſſe VII. Heft 2 4 
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Zuchtwahl beſondere Eigenſchaften ſowohl ausgeleſen, ja im hohen Grade 
geſteigert, wie auch faſt ausgemerzt werden können. Bei der Tierzucht können 
durch planvolle Wahl der zu Züchtenden und vermöge der raſchen Geſchlechter⸗ 
folge der Einzelweſen erſtaunliche Ergebniſſe in verhältnismäßig kurzer Zeit 
hervorgebracht werden. Bei Menſchen beobachten wir nur etwa drei Ge⸗ 
ſchlechterfolgen auf das Jahrhundert. Der Wille der zu Paarenden kann 
nur ausnahmsweiſe gelenkt werden, und an einer planvollen Geſamtleitung 
fehlt es völlig. Ja, den meiſten Völkern dämmert auch noch keine Spur der 
Erkenntnis davon, daß hier der Schlüſſel der Tür ſteckt, durch die der Weg 
in die Zukunft eines Volkes führt. Und trotzdem beſteht bei jedem Volke 
eine unbe wußte Zuchtwahl, die fic einesteils nach dem dem Volke inne- 
wohnenden Wunſchbild richtet (denn bei der Liebeswahl werden ſehr viele 
nach dem Partner greifen, der dieſem Wunſchbild möglichſt nahekommt). Aber 
nicht jede Liebeswahl führt zu Nachkommen. Deshalb wird fih zum anderen 
das Bild des künftigen Volkes nach den Erbeigenſchaften derer richten, die 
zahlreiche Kinder haben. Der Typus von Menſchen, der in einem Volke zu 
den Erfolgreichſten und den Bevorzugten gehört, muß fih, wenn auch lang- 
ſam, durchſetzen. So beobachten wir, daß in einem Lande wie Preußen eine 
unbewußte Zuchtwahl auf den Typus des Offiziers und des pflichttreuen Be⸗ 
amten vor ſich ging, nicht, weil ſie zu den beſtbeſoldeten gehören, ſondern 
weil man in ihnen den vorbildlichen Menſchen erblickte; doch waren beide 
ſehr kinderarm, obwohl ſie in der Lage geweſen waren, zahlreiche Kinder 
zu haben. 

Alle dieſe Geſichtspunkte muß man in Rechnung ſtellen, wenn man die 
heutigen Engländer auf ihre raſſiſche Herkunft und ihr heutiges raſſiſches 
Sein unterſuchen will. 


Die als früheſte nachweisbare Bevölkerung der britiſchen Inſeln gehörte 
dem Mittelmeer⸗Geſittungskreis an, deſſen Blut im weſentlichen wohl als 
weſtiſch angenommen wird. Dieſe Ureinwohner wurden um die Mitte des 
erſten Jahrtauſends vor der Zeitrechnung von den urſprünglich nordraſſi— 
ſchen Kelten überlagert. Günther nimmt wohl mit Recht an, daß deren füh- 
rende Schichten noch nordiſches Blut gehabt haben. Auch den von ihnen 
nach Norden zurückgedrängten Pikten und Skoten mag, und zwar ſchon in 
vorgeſchichtlicher Zeit, aus Skandinavien nordiſches Blut zugeſtrömt ſein. Ob 
die römiſche Beſetzung viel Bleibendes hinterlaſſen hat, erſcheint fraglich. 
Einen völligen Wechſel bringt erſt der Einbruch der germaniſchen Angeln, 
Sachſen und Frieſen, die von Schleswig⸗Holſtein und Friesland her all⸗ 
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mählich das ganze Land beſiedeln, ohne indeſſen die einheimiſche Bevölkerung 
ganz aufzureiben. Mit wieviel Recht ſich die heutigen Bewohner noch Ungel- 
ſachſen“ nennen, bleibe dahingeſtellt. Sicher iſt, daß die Bezeichnung nur 
noch für einen Bruchteil der Bevölkerung Englands zutrifft. Es mag hier 
ein ähnlicher Vorgang geweſen ſein wie in Deutſchland, wo die nordiſchen 
Völker bei ihrem Zuge nach Süden Bevölkerungen überwiegend oſtiſcher 
Kaffe zuerſt überlagerten, aber ſchließlich doch auch in fih aufnahmen. 

Die neue Machtverlagerung auf den britiſchen Inſeln, der Einbruch der 
Normannen, kann keine weſentliche Blutveränderung mehr gebracht haben, 
denn wir können bei den Normannen, die aus dem ſkandinaviſchen Raume 
kamen, der von der großen europäiſchen Völkerwanderung noch nicht berührt 
worden war, beſtes nordiſches Blut annehmen, das ſich von dem der acker⸗ 
bauenden Germanen wohl nur durch Züchtung auf Seefahrtseigenſchaften 
unferfchied. Mach der Beſitznahme von Nordfrankreich griffen fie auf Cng- 
land über, und man rechnet das Jahr 1066 mit der Schlacht von Haſtings 
unter Wilhelm dem Eroberer als den Beginn normanniſcher Herrſchaft, der 
ſich die Angelſachſen beugen mußten. 

Die häufig zu hörende Auffaſſung, mit dieſem Einbruch der „franzöſiſchen“ 
Normannen ſei England franzöſiſiert worden, beruht auf etwas unklaren 
raſſiſchen Vorſtellungen. Die Eroberung Nordfrankreichs durch die Nor⸗ 
mannen hat drei Jahrhunderte gedauert (8. bis 10. Jahrhundert). Drei⸗ 
hundert Jahre ſind eine lange Zeit, und es iſt anzunehmen, daß die Ein⸗ 
dringlinge nicht allein geſittungsgemäß manches von den Anſäſſigen annah⸗ 
men, ſondern auch eheliche und uneheliche Verbindungen eingegangen wur⸗ 
den. Aber die Anſäſſigen waren ja ein ebenſo nordiſches Volk wie die Nor⸗ 
mannen ſelbſt, nämlich Franken, die Nordfrankreich, vor allem die Isle de 
France, und ferner auch Burgund faſt vollſtändig beſaßen. Nur im Süden 
und Weſten des Raumes, den das heutige Frankreich ausmacht, beſonders 
im Gebiet der Langue Doc, herrſchte galliſch-römiſche Bevölkerung vor. Es 
hat noch langer Zeiträume bedurft, ehe ſich eine einheitliche franzöſiſche Sprache 
auf der Grundlage der lateiniſchen herausbildete. 

Wenn nun im Norden Frankreichs die ſchwachen letzten Könige der Karo⸗ 
linger ihr Land allmählich zu einem großen Teil an die Normannen verloren, 
fo ift damit auf keinen Raſſenwechſel zu ſchließen, auch nicht in England, 
wohin die Normannen übergriffen. 

Die weitere Geſchichte Englands bringt nichts, was auf gewaltſame oder 
ſprunghafte Raſſenänderungen oder verſchiebungen hinweiſt. Die Herrſcher⸗ 
geſchlechter, die den Normannen folgen, die Plantagenets, Lancaſter, Mork, 
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Tudor, Stuart, Hannover und Koburg tragen, ſoweit wir Bilder von ihnen 
haben, im weſentlichen nordiſche oder fäliſche Menſchen, die vereinzelt weſtiſche 
Züge oder auch Entartungserſcheinungen zeigen. Doch brauchen Herrfcher- 
geſchlechter durchaus nicht ausſchlaggebende Beweiſe für die Raſſe des Volkes 
zu ſein, da die ehelichen Verbindungen mit fremden Fürſtengeſchlechtern zur 
Stärkung der Hausmacht häufiger ſind, als die im übrigen Volke. 

Für dieſes kann wohl im allgemeinen angenommen werden, daß das Blut 
der nordiſchen Eroberer ſich häufig mit weſtiſchem Blut gemiſcht hat, und 
daß dieſes beſonders in der neuen Zeit ſtark im Vordringen iſt, ein Vor⸗ 
gang, der mit einer deutlich fühlbaren Entnordung gleichbedeutend iſt. Das 
Studium der engliſchen Kunſt beſtätigt dies. Sie zeigt uns nicht allein in 
Bildniſſen die Typen der Dargeſtellten, ſondern ſie beſtätigt uns auch in 
ihren freien Darſtellungen das lange vorherrſchende Wunſchbild des Volkes, 
das durchaus nordiſch war, in neuerer Zeit aber von Artfremdem überwuchert 
wird. Wie ſtark das von den noch ausgeſprochen nordiſch gerichteten Men⸗ 
ſchen Englands empfunden wird, zeigt das berühmte Bild von Frederic Watt 
(1817—1904) „Der Mammon“, auf dem eine feifte Geſtalt mit rohen Zügen 
auf dem mit Totenköpfen gezierten Throne ſitzt und edle und ſchlanke Ge⸗ 
ſtalten unter ſeine Fäuſte und Füße drückt. Dieſe Geſtalt trägt ganz Züge 
der Art, wie wir ſie auf den Bildniſſen des W. Churchill kennen. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie hier ein nordiſcher Künſtler das Schickſal ſeines Volkes pro⸗ 
phetiſch vorausgeſehen hat. 

Das Verhängnisvollſte in der engliſchen Raffenmif hung ift wohl das 
ungehemmte Vordringen des Judentums, das ſich dort ganz beſonders in 
den herrſchenden Oberſchichten zeigt. Neben der unſichtbaren Herrſchaft der 
Geldgewaltigen findet man in den Liſten der Lords ſo viele Juden und Juden⸗ 
ſtämmlinge, daß man von einem nordiſchen Raſſenbewußtſein in England wohl 
heute nicht mehr reden kann. 

Der Eindruck, den der in England Reiſende bekommt oder der, der auf 
Auslandsreiſen Engländer trifft, ift raſſiſch nicht einheitlich. Wohl aber kann 
man an Umwelterſcheinungen leicht erkennen, wer Engländer iſt. Denn es 
gibt kaum eine abendländiſche Geſittung von ſolcher prägenden Einheitlich⸗ 
keit wie die engliſche. Sie kann aber Erbeigenſchaften nicht aufheben, ſon⸗ 
dern ſich nur züchteriſch auswirken, wovon noch zu reden ſein wird. Ich ſelbſt 
habe von meinen ſehr zahlreichen Reiſen in England immer den Eindruck von 
einer ſehr gemiſchten Menge wenig ausdrucksvoller Züge mitgenommen, wie 
ſie beſonders die Großſtädte kennzeichnet. Dunkles Haar und dunkle Augen 
herrſchen hier vor, neben denen man aber auch ausgeſprochene Blondheit 
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beobachtet, die nicht immer mit nordiſchen Zügen verbunden iſt. Neben dieſen 
aber trifft man dann wieder vereinzelt ſo prachtvoll nordiſche und nordiſch⸗ 
fäliſche Geſtalten, wie ſie reiner auf der ganzen Welt nicht zu finden ſind. 
Es iſt ein ſchickſalhaftes Schauſpiel zu ſehen, wie dieſe Menſchen ſich offen⸗ 
bar ahnungslos in den Vernichtungskampf der Juden gegen den Gedanken der 
Blutsreinheit einſpannen laſſen. 

Einen Bruch in ihrem Aufbau offenbart uns die engliſche Sprache, die 
um einen rein germaniſchen Kern (der die Dinge des Alltags und des Ge⸗ 
fühlslebens umfaßt) eine beinahe ebenſo große Menge Worte rein lateini⸗ 
ſcher Herkunft fügt (meiſt begrifflicher Art), die allerdings in der engliſchen 
Ausſprache ſtark vergewaltigt werden. 


Erkennt man aus vielen Beobachtungen, daß England von einer gemiſchten 
Bevölkerung bewohnt wird, in der in ſtets abnehmendem Maße die germani⸗ 
ſchen Beſtandteile in ihrem führenden Einfluß auf Politik und Geſittung 
zurücktreten, ſo bleibt weiter zu unterſuchen, welche beſonderen züchteriſchen 
Veränderungen in dieſem Volkskörper vor ſich gegangen ſind. Es iſt zweifel⸗ 
los, daß die Ströme beſten nordiſch⸗germaniſchen Blutes auch die beſten Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Völker mit auf den Boden der britiſchen Inſeln gebracht 
haben: Tapferkeit, ſtaatsbildende Fähigkeit, Klugheit und Urteilskraft. Von 
fäliſcher Seite aus wohl beſonders die beſonnene Zuverläßlichkeit des Kauf⸗ 
manns. Von den Normannen aber, denen ihre raſchen Kriegszüge über das 
Meer als „Wikinge“ die Bezeichnung Seeräuber eingebracht hat, kam die 
Fähigkeit zur Seefahrt. 

Als mit den Tudors die innere Herrſchaft gefeſtigt war, begann England 
mit dem Aufbau ſeines Weltreichs, bei dem die Methode, andere für ſich 
kämpfen zu laffen, fo vortrefflich einſchlug, daß fie allmählich zu einer ge- 
feſtigten Überlieferung wurde. Man ſaß ſicher und faſt unangreifbar auf 
einer Inſel, die durch die Gunſt der Natur leicht zu verteidigen war, deren 
Lage aber ſich mit der eines Torwächters vor dem Ausgange Europas ver⸗ 
gleichen läßt. Durch die Kolonien — und durch die geſchickten Schachzüge mit 
den Kolonien der anderen — ſtrömte Gold und Reichtum in das Mutterland. 
das den Typus des Bankiers dort ganz beſonders groß zog. Reichtum, Be⸗ 
dürfniſſe und Scharfſinn ließen die frühe Form der großen Manufakturen 
und ihre ſpätere Form der Fabriken zuerſt in England aufkommen, die Indu⸗ 
ſtrialiſierung, das Zurückdrängen und Erliegen des Bauerntums (Pächtertum) 
und Verſtädterung nahmen in England ganz beſonders ausgeprägte Formen 
an. Die Begabung für Seeräubertum wurde als Handelspiratentum in der 
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unheldiſchen Form des gewiſſenloſen Erwerbsſinnes weitergezüchtet. Auch der 
berühmte engliſche „Spleen“ iſt ja nichts anderes als die durch Wohlſtand 
und Freiheit zügellos gewordene Eigenbrötelei des Niederſachſen. So können 
wir verfolgen, wie unter beſonderen Umſtänden vortreffliche Eigenſchaften 
fi unter wechfelnden Vorzeichen in ſchlimmer Weiſe auswirken können. HBe- 
ſonders wenn viel fremdes Volkstum aufgenommen wird, das ſolchen Wechſel 
der Vorzeichen begünſtigt. Es wäre lohnende Aufgabe zu unterſuchen, wie 
die Züchtung des engliſchen (und amerikaniſchen) Geldmenſchen vor ſich ge⸗ 
gangen iſt und wieviel von den ſonſt vortrefflichen Eigenſchaften der nordi⸗ 
ſchen Raſſe: Urteilskraft, ſcharfe Auffaſſungsgabe und Herrſchfähigkeit zu 
dieſem Aufbau verwendet wurden, und weshalb dabei ſo vieles andere in 
ihm verlorengegangen iſt. Eine ähnliche wichtige Aufgabe wäre es, darzulegen, 
wie ſich die ſchlichte proteſtantiſche Frömmigkeit in die ſo typiſch engliſche 
Frömmelei und Heuchelei verwandelte, die ſchon Bismarck zu dem bekannten 
und viel abgewandelten Wort reizte: „Sie ſagen Bibel und meinen Baum⸗ 
wolle.“ So hat auch der Sinn des an ſich vortrefflichen Wortes „Right or 
wrong, my country“ allmählich eine Auslegung erfahren, die jedes Ver⸗ 
brechen rechtfertigt. Auch das Gutheißen und die Billigung jeder Form der 
Lüge iſt eine Eigenſchaft, die von Engländern ſelbſt ſchon oft genug gebrand⸗ 
markt worden iſt. Liegen hier Miſcherſcheinungen mit weſtiſchem Weſen zu⸗ 
grunde, deſſen ewiges Schauſpielen unglückliche Verbindungen eingegangen 
iſt, oder kann man ſie allein mit Ausleſe und Ausmerze erklären? 

Wir fehen in England den typiſchen Fall, daß Staaten, von nordiſchen 
Stämmen gegründet, im Laufe ihrer Entwicklung ihr wertvollſtes Blut lang⸗ 
ſam verlieren und durch Aufnahme von fremdem allmählich eine andere Be⸗ 
völkerung erhalten, die mur noch die Anſprüche von ehemals aufrechterhalten 
will, ohne noch die innere Berechtigung dazu zu haben Der Vergleich mit 
dem Römerreich liegt hier ſo nahe. Man darf ihn mit der Beſchränkung 
heranziehen, daß im heutigen England noch nicht das römiſche Reich vom 
Ausgang des 5. Jahrhunderts zu ſehen iſt, aber doch alle Anzeichen der Ver⸗ 
fallszeit deutlich fih ankündigen: Rückgang, ja Ausſterben des beſten Blutes, 
Vermiſchung und Überwiegen des Artfremden und die gleiche Überheblich⸗ 
keit. Gobineau ſagt in feinem „Essai sur l'inégalité des races humaines“: 
„Was war denn leiblich und geiſtig ein Römer des dritten, vierten und fünften 
Jahrhunderts? Ein Mam von mittlerem Wuchs, ſchwach von Leibesver⸗ 
faſſung und Geſtalt, in der Regel dunkelbraun, in deſſen Adern ein wenig vom 
Blute aller erdenklichen Raſſen floß; ſeiner Anſicht nach der erſte Mann des 
Erdkreiſes und, um dies zu beweiſen, unverſchämt, niederträchtig, unwiſſend, 


EEE Rh ee SS 7 c 
Hertha Schemmel: Der Bug ift die wahre Grenze Mitteleuropas 47 
EN RE Pr a de TNS TE TREE EEE 


verfchlagen, verdorben. Dazu von einer Furcht ſondergleichen vor Armut, 
Leiden, Mühſal und Tod. Im übrigen zweifelt er nicht daran, daß der Erd⸗ 
kreis und ſein Gefolge von Planeten für ihn allein geſchaffen ſei.“ 

Wer kann dies leſen, ohne an das heutige England zu denken? Indeſſen, 
täuſchen wir uns nicht. England iſt zwar auf den Wegen Roms, aber moch 
nicht bei dieſem Endziel Roms angelangt. Noch gibt es in England viele 
tapfere, tüchtige und raſſiſch vortreffliche Menſchen, die nur leider nicht führen, 
ſondern von einer artfremden Führung ver führt werden. Sie ahnen nichts 
von dem tieferen Sinn der weltbewegenden Idee des Führers, daß nur 
reines Blut ſich bis in die Ewigkeiten halten kann, das Schickſal der Miſch⸗ 
linge gefährdet iſt, die Aufnahme von Artfremdem aber zum Untergang führt. 
Sie kämpfen gegen die unbegriffenen Ideen und wiſſen nicht, daß ſie nur 
für das Judentum arbeiten, das bisher aus jedem völkiſchen Untergang ſeinen 
Vorteil gezogen hat. 

Der Führer hat dieſen nordiſch⸗germaniſchen Engländern nicht ohne Grund 
fo lange die Hand hingeſtreckt. Ich hörte aus dem Munde mancher Engländer, 
daß ſie es tief beklagen, daß dieſe Hand nicht ergriffen wurde. Andererſeits 
kann uns aber auch die Erkenntnis, daß jenſeits der Front — das gilt ja auch 
für Frankreich — manche ausgezeichneten nordiſchen Menſchen ſtehen, keinen 
Augenblick von dem Entſchluß abbringen: 

Englands Weltherrſchaft muß vernichtet werden, wenn 
Deut ſchland leben foll. 


Der Bug iſt die wahre Grenze Mitteleuropas! 
Ein Rückblick auf die Vorgeſchichte und Raſſengeſchichte des ehemaligen Polen 
Von Hertha Schemmel 


Die vierte Teilung Polens — ſo werden die Ereigniſſe der letzten Zeit einmal 
in der Geſchichte verzeichnet ſtehen. 

Wenn wir an die Geſchichtsſtunden zurückdenken, in denen wir mit den drei 
erſten Teilungen Polens (1772, 1793, 1796) geplagt worden ſind, ſo werden die 
meiſten von uns wohl eine dunkle Erinnerung daran haben, daß in der Darſtel⸗ 
lung jener Ereigniſſe immer ſo etwas wie ein Schuldbewußtſein, das Gefühl 
eines Unrechtes, mitſchwang. Die Aufteilung eines ſelbſtändigen Staates — die 
Frage des Volksſchickſals war damals nur wenigen bewußt — welch ein Tummel⸗ 
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feld für die deutſche Gefühlsſchwärmerei! Die Begeiſterung für die „edlen Polen“ 
hat ja zeitweilig auch im deutſchen Schrifttum ſeltſame Blüten getrieben. 

Wir könnten uns nun zweifellos damit beruhigen, daß ein Staat, der in noch 
nicht drei Wochen zuſammenbricht wie ein Kartenhaus, einfach nicht mehr da iſt, 
ſelbſt den unwiderleglichen Beweis ſeiner Lebensunfähigkeit erbracht hat; daß 
ein Volk, das erneut ſeinen blutrünſtigen Charakter in ſo furchtbarer Weiſe dar⸗ 
gelegt hat, ſich des Menſchenrechtes, der Menſchenachtung begeben hat. Aber es 
iſt wertvoll nicht nur für das eigene völkiſche Selbſtbewußtſein, ſondern auch 
gegenüber der planmäßigen Weltpropaganda, die feit faft zwei Jahrzehnten 
ſeitens der Polen betrieben worden iſt, ſich die Frage vorzulegen: Iſt denn jener 
Boden, der uns dank des raſchen, ſieghaften Vorſtoßes unſerer Truppen zuge- 
fallen iſt, wirklich urſlawiſches Eigentum geweſen? 

Die wenigſten wiſſen, daß das polniſche Reich genau ſo gut eine germaniſche 
Staatsgründung geweſen iſt wie faſt alle anderen europäiſchen Staaten der 
Gegenwart. Am Anfang feiner geſchriebenen Geſchichte ſteht Miſiko oder Mieſko J., 
deſſen germaniſcher Name Dago uns überliefert iſt und der ausdrücklich als 
Sohn einer normanniſchen Fürſtin bezeichnet wird. In ihm etwa einen Halb- 
flamen ſehen zu wollen, beſteht kein Anlaß; die Quellen find nur beſcheiden, und 
es iſt einfach Zufall, daß nur die Mutter und nicht auch der Vater erwähnt wird. 

Schon die Bezeichnung „normanniſch“ deutet darauf hin, daß das Polenreich, 
wie inzwiſchen auch durch Bodenfunde belegt und erwieſen iſt, eine wikingiſche 
Staatsſchöpfung iff wie die Normannenreiche in der franzöſiſchen Normandie 
und auf Sizilien oder die Warägerreiche in Rußland. Noch bis ins Mittelalter 
hinein iſt man ſich dieſer germaniſchen Verbundenheit auch durchaus bewußt 
geweſen. Sprache, Kultur, Brauchtum zeigen zahlreiche Anzeichen dafür, die 
Beziehungen zum Deutſchen Reiche ſind durchaus nahe geweſen — die zahl— 
reichen nachbarlichen Kämpfe darf man nicht viel anders bewerten als die vielen 
Stammesfehden zwiſchen Sachſen, Bayern, Franken und ſo fort, wie ſie damals 
an der Tagesordnung waren. Und die entſcheidenden Stunden wie der Mongolen- 
ſturm im 13. Jahrhundert, ja ſogar noch die Türkenkriege, fanden Polen auf 
ſeiten des germaniſch beſtimmten Europas. Nur allmählich machte ſich, wie in 
ſo vielen Staaten, ein Raſſenwandel bemerkbar. Die germaniſch beſtimmte 
Führerſchicht, die dem Staatsweſen urſprünglich ihr Gepräge gab, erſchöpfte ſich 
wie immer aus verſchiedenſten Gründen oder zerſetzte ſich durch Miſchung mit 
ſlawiſchem, litauiſchem, ja mongoliſchem Blute. Das Ergebnis war jene fprich- 
wörtliche Staatsunfähigkeit, die für die weitere polniſche Geſchichte kennzeichnend 
geworden iſt. Es iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß das polniſche 
Großreich von Verſailler Gnaden ſich die zwanzig Jahre ſeines Beſtehens auch 
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nur durch die bedeutenden deutſchen Kräfte das Anſehen einer europäiſchen Groß⸗ 
macht hat geben können, die ihm aus alter Siedlung und durch die unrechtmäßige 
Abtrennung nach dem Weltkriege eingegliedert waren, und die vor allen Dingen 
auf dem Gebiete der Wirtſchaft, aber auch an vielen anderen Stellen von hoher 
Bedeutung waren. 

Dieſe Betrachtung hat von ſelbſt neben der Frage des Bodens zu der des Volks⸗ 
fums, des Raſſentums, geführt. 


Obgleich wir heute bereits auf rund fünfundvierzig Jahre deutſcher Vor— 
geſchichtsforſchung zurückſchauen können — ſeit etwa 18 4 veröffentlichte 
Guſtaf Koſſinna, der Schöpfer der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, ſeine 
bahnbrechenden Arbeiten — ſpukt noch immer in vielen Köpfen die Vorſtellung 
einer erheblichen Bedeutung des Slawentums für die oſtdeutſchen Gebiete, und 
den bisher polniſchen Bereich ſtellen fich diefe Leute erft recht als urſlawiſches 
Eigentum vor. Die Wiſſenſchaft weiß darauf recht anderes zu antworten. 

Stellen wir zunächſt die Frage nach der Urheimat der Slawen, ſo wird 
ſie ſeit geraumer Zeit von der ernſt zu nehmenden Forſchung einſchließlich der 
ſachlich ausgerichteten ſlawiſchen Forſchung dahin beantwortet, daß nur das 
Gebiet der Pripetſümpfe dafür in Frage komme. Der älteſte Sprachſchatz, die 
früheſte Vorſtellungs- und Glaubenswelt der Slawen weiſt deutlich darauf hin, 
daß ſie zwiſchen Moor und Sumpf, Wald und Binnengewäſſern aufgewachſen 
ſind. Auch bei ihrem Einſickern nach Oſtdeutſchland im frühen Mittelalter laſſen 
ſie ſich ihrer Gewohnheit gemäß an Flüſſen, Seen und Brüchen nieder, und bis 
auf den heutigen Tag künden unſere oſtdeutſchen Städte mit ihrem „Kietz“ 
davon, daß hier am Waſſer, möglichſt auf einer umfluteten Halbinſel, die Wenden 
ihrem Fiſchereigewerbe nachgegangen ſind. 

Mancher wird einwenden, daß die Slawen doch zur indogermaniſchen Völker⸗ 
familie gehören, mithin ihre Urheimat alſo die der Indogermanen bzw. der 
nordiſchen Raſſe geweſen fein und damit in Mittel- und Nordeuropa gelegen 
haben müſſe. Das iſt richtig, führt uns zugleich aber mitten hinein in die Raſſen⸗ 
und Volkstumsfragen. Tatſächlich find die indogermaniſchen Urſlawen nordiſcher 
Raſſe ſo etwa um oder kurz vor 2000 v. Zeitr. hier aus dem nord- und mittel⸗ 
europäiſchen Raum oſtwärts abgewandert. Möglich, daß wir in den über Oſt⸗ 
pommern in jenem Raum ſich verlaufenden „kujawiſchen“ Großſteingräbern ihre 
Spur noch beſitzen, oder aber ſie haben ſich erſt im Oſtraum von den aus dem 
mittleren Zonengebiet alsdann bis nach Aſien vorſtoßenden Indogermanen⸗ 
gruppen getrennt. Vergegenwärtigen muß man ſich dabei, daß dieſe auf Land⸗ 
nahme ausziehenden Indogermanen zunächſt ja alle miteinander ein „Gemein⸗ 
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Indogermaniſch“ ſprachen, das erſt allmählich durch Zeit und Trennung, vor 
allem aber in den neuen Wohnſitzen durch die dort anſäſſige, überſchichtete 
andersraſſige Bevölkerung zu den uns bekannten indogermaniſchen Sprachen 
abgewandelt wurde. 

Die nordiſchen Urflawen nun haben offenſichtlich im Gegenſatz zu vielen 
anderen Indogermanenſtämmen das Schickſal gehabt, daß ſie ſich in einem 
Gebiet mit nicht kulturfähiger Unterſchicht niedergelaſſen haben. Möglich, 
daß ſie zahlenmäßig nicht bedeutend waren; zum mindeſten ſaßen ſie in einem 
beträchtlichen Raum ziemlich weitläufig. Aber das iff auch anderen Yndo- 
germanen ſo gegangen. Hier aber iſt nicht nur ihr Blut, ſondern bis auf die 
Sprache auch ihre Kultur reſtlos im Laufe der Jahrtauſende verſickert. Bei 
näherer Betrachtung nimmt uns das auch nicht wunder. Solche Sumpfgebiete 
ſind ein idealer Rückzugsraum für alles, von den Altraſſenreſten der Urzeit bis 
zur geſchichtlichen Gegenwart, was im Kampf mit dem ſtärkeren, fähigeren, be⸗ 
gabteren Bruder nicht mitkam, was auswich, was im Verzicht auf Lebenskampf 
ſich für die Anpaſſung im kärglichſten Lebensraum entſchied. Jahrtauſend um 
Jahrtauſend iſt hier das Strandgut aller Raſſenſtufen in aller Stille abgelagert 
worden und, wenn die Lage des Raumes danach war, womöglich auch das der 
verſchiedenſten Raſſen; geſchichtslos, ohne Bedürfnis und ohne Fähigkeit zum 
Fortſchritt hat es ſo dahin gelebt, bis ſchließlich die von den kraftvollen, immer 
entwicklungsträchtigeren Kernraſſen ausgehenden Staatsgründungen es wieder 
in den Bann des Weltgeſchehens mit einbezogen. 

Alles, was man nach ſolchen Vorausſetzungen erwarten muß, finden wir bei 
den Slawen, die nach 600 n. Zeitr., zumeiſt aber erſt viel fpater, ganz allmählich 
und geräuſchlos in das oſtdeutſche Gebiet einſickern, das nach der Abwanderung 
der Hauptgruppen der germaniſchen Stämme in der fog. großen germaniſchen 
Völkerwanderung bedeutend ſchwächer von Germanen beſiedelt war als vordem. 
Die Raſſenzuſammenſetzung der einzelnen Slawenſtämme muß nach den Be- 
richten febr verſchieden geweſen feint); oſtbaltiſch und dunkel- oſtiſch ſcheinen zu 
überwiegen, doch mögen auch ſonſt verſchollene Altraſſenreſte, wie dergleichen 
ja auch heute noch in Rußland vorkommen, eine Rolle ſpielen. Wenn in den 
Berichten über die Kämpfe der vorrückenden Deutſchen mit den in Oſtelbien an- 
ſäſſig gewordenen Slawen Führerperſönlichkeiten von faft germaniſchem Ge⸗ 
präge erſcheinen, ſo iſt zu bedenken, daß erſtens die ſlawiſche Urheimat am Pripet 
geraume Zeit zum großen Gotenreich in Rußland gehört hat. Bei deffen Zu- 
ſammenbruch durch den Hunnenſturm mögen gerade die Wald- und Sumpf- 


1) Schwidetzky, Raſſenkunde der Altſlawen (auch nordiſche Hauptkomponente !). 
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gebiete — bei dem Einbruch eines Reitervolkes ſehr begreiflich — am eheſten ver- 
ſchont geblieben ſein. Dort mögen Germanengeſchlechter ſitzengeblieben ſein, 
abgeſchloſſen von ihren nach Süden abziehenden Stammesgenoſſen, nicht aber 
von jenen, die ſeinerzeit in Oſtdeutſchland verblieben waren. Rückwanderungen 
mögen ſtattgefunden haben, und in ihrem Gefolge zog der Slawe mit. Wir 
wiſſen heute, daß in Südoſteuropa, ja bis nach Mitteldeutſchland hinein, die 
Slawen von den Awaren mitgeriſſen und als Hörige eingeſchleppt worden ſind. 
Aber es braucht nicht einmal ſolcher Gewalt. Wir haben noch in der Syſtemzeit 
die ſlawiſche Fähigkeit des unbemerkten Unterwanderns zur Genüge kennen⸗ 
gelernt, wo nicht aufgepaßt wird. — Zum anderen konnte und mußte den all⸗ 
mählich eingewanderten Slawen eine natürliche Führerſchicht aus den anſüſſig 
gebliebenen Germanen erſtehen, ganz zu ſchweigen von den wikingiſchen Ein⸗ 
flüſſen und der politiſchen Ausrichtung — hie das chriſtliche Deutſche Reich, dort die 
letzte kraftvolle Front des germaniſchen Heidentums in Bundesgenoſſenſchaft mit 
allem, was feine Freiheit gegenüber dem Reich bewahren wollte —, die die Zeit der 
deutſchen Landnahme im Oſten beſtimmten. Auch die Kultur der Fürſtenhöfe 
zeigt deutlich germaniſche Anklänge, beſonders wenn wir die durch die mönchiſchen 
Geſchichtsſchreiber überlieferten Schauermärchen einmal abſtreichen und dahin 
verweiſen, wohin fie gehören, nämlich ins Gebiet der einſeitigen Berichterſtat⸗ 
tung. Die ſlawiſche Kultur dagegen, wie ſie uns in Bodenfunden vorliegt, iſt 
denkbar rückſtändig und kümmerlich. 

Während die Germanen ſchon feit der Jungſteinzeit, damals alfo ſchon feit 
vier bis fünf Jahrtauſenden, ein hochkultiviertes Bauernvolk waren, alle wich⸗ 
tigen Haustiere beſaßen, Pflug und Wagen nicht nur benutzten, ſondern ge- 
ſchaffen hatten, in wohlgebauten Häuſern mit anſehnlicher Wohnkultur lebten, 
Woll- und Leinenkleidung beſaßen — von der hochentwickelten Waffeninduſtrie 
und den mancherlei Schmuck- und Gebrauchsfertigkeiten ganz zu ſchweigen —, 
treten uns die Slawen bei ihrem Auftauchen in Oſtdeutſchland ſeit dem 7. Jahr⸗ 
hundert n. Zeitr. in denkbar ärmlichen Kulturverhältniſſen entgegen. Bor- 
wiegend Fiſcherei, ein wenig rückſtändigſte Feldbearbeitung, dürftige Hütten, 
unanſehnlicher und grober Hausrat, das iſt das Kulturbild, das ſie uns bieten. 
Erſt allmählich im Laufe der Jahrhunderte, Schritt für Schritt, eignen ſie ſich 
die Kulturerrungenſchaften ihrer germanifch-deutfchen Nachbarn an, ſoweit 
fie dazu fähig find. Es ift felbftverftändlich, daß ſlawiſche Stätten des 12. und 
13. Jahrhunderts, die wichtige politiſche, militäriſche und Verkehrsmittelpunkte 
waren, wie deren im Laufe der letzten Jahre ausgegraben worden ſind, ein weſent⸗ 
lich anderes Geſicht zeigen. Hier ſpielen eingeſeſſene germaniſche ſowie wikingiſche 
Einflüſſe ebenfo eine Rolle wie die vier bis fünf Jahrhunderte germaniſch⸗ 


52 Hertha Schemmel 


deutſcher Kultureinfluß, dem die Slawen ausgeſetzt geweſen ſind; aber geſchaffen 
haben ſie dieſe Kultur nicht. 

Das iſt begreiflicherweiſe ein großer Kummer für das Polenreich von 1919 
geweſen, deſſen überchauviniſtiſche Einſtellung man angeſichts ſeiner wider— 
völkiſchen Grundlagen pſychologiſch immerhin verſtehen kann. Wo das innere 
Rechtsgefühl fehlt, ſucht man ſich durch überſteigerten Geltungsdrang einen 
Anſchein von Sicherheit zu geben; das iſt menſchlich, allzu menſchlich. Und wenn 
einem das Schickſal keine bedeutende Vergangenheit gegeben hat, kann man 
nicht wenigſtens vor der Welt ſo tun als ob? Schließlich iſt es eine alte 
Erfahrung, daß allmählich doch geglaubt wird, was man immer wieder 
behauptet. ) 

Aber felbft diefe chauviniſtiſche Phantaſieſchöpfung einer angeblichen pol- 
niſchen Vorgeſchichte hat das tragikomiſche Geſchick, letzten Endes auf deutſcher 
Schöpfung und auf deutſchen Gedankengängen zu beruhen. Joſef Koſtrzewſki, 
der Schöpfer, Organiſator und fanatiſche Vorkämpfer dieſer „polniſchen Bor- 
geſchichte“, bis zum polniſchen Zuſammenbruch Profeſſor an der Univerſität 
Poſen, iſt gebürtiger Poſener und als ſolcher Preuße geweſen. Er hat vor und 
während des Weltkrieges bei Guſtaf Koſſinna deutſche Vorgeſchichte ſtudiert 
und iſt ein fähiger Wiſſenſchaftler, der noch 1919 ein noch heute gültiges Werk 
über die Oſtgermanen in der Gpatlatenezeit herausgebracht hat, das durchaus 
den wiſſenſchaftlichen Tatſachen über die Germanen im Oſten gerecht wird. Bei 
Koſſinna hat er nicht nur die hohe wiſſenſchaftliche Schöpfung dieſes Mannes, 
ſondern auch die völkiſche Bedeutung einer nationalen Vorgeſchichte — den größten 
und tapferſten Gedanken Koſſinnas — kennengelernt und — hat ſie in ihrer vollen 
Bedeutung erfaßt. Es bleibt eine bittere Tatſache, daß wir deutſchen Vorgeſchicht⸗ 
ler, unſer Meiſter bis zu ſeinem Tode an der Spitze, bis zur Machtübernahme 
1933 einen fo harten Kampf um das hohe völkiſche Gut unſerer deutſchen Bor- 
geſchichte haben führen müſſen und ſo wenig Verſtändnis gefunden haben, 
während dieſer Gedanke auf ſeiten unſerer Gegner, freilich auf durch und durch 
verlogene Weiſe, zu einer wichtigen ſtaatstragenden Idee gemacht worden iſt. 

Koſtrzewſki wechſelte 1919 nach dem Zuſammenbruch und der Entſtehung des 
polniſchen Staates auf die polniſche Seite hinüber und wurde einer der fana- 
tiſchſten Vorkämpfer des Polentums und des vom Weſtmarkenverein vertretenen 
Gedankens einer polniſchen Ausdehnung bis zur Oder, ja zur Elbe. Er war es, 
der dem Weſtmarkenverein gleichſam das wichtigſte Geſchütz lieferte für ſeinen 
Kampf. Ausgehend von der Koſſinnaſchen Erkenntnis der hohen Bedeutung 
einer ruhmvollen Vergangenheit für das Lebensgefühl und das Selbſtbewußtſein 
eines Volkes, erfand er die politiſche Legende einer großen polniſchen 
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Vorzeit, zweifellos aus rein politiſchen Beweggründen und wider beſſeres 
wiſſenſchaftliches Wiſſen, denn er iſt mit den wirklichen wiſſenſchaftlichen Tat⸗ 
beſtänden durchaus vertraut gemefen, 

Im Laufe der Jahre iſt aus der Legende ein ſtattliches Gebäude, ein wahrer 
Irrgarten geworden, in dem ſich überhaupt nur noch der zurechtfinden konnte, 
der eine gründliche Kenntnis der vorgeſchichtlichen Kulturen beſaß. Nicht nur, 
daß in völliger Umkehrung der Tatſachen den Slawen, insbeſondere den Polen, 
die Erfindung aller wichtigen Kulturgüter zugeſchrieben wurde und die Ger— 
manen in bezug auf jegliche kulturelle Leiſtung als minderwertige Wohlfahrts⸗ 
empfänger von deren Gnaden dargeſtellt wurden — von ſchwerwiegendſter 
politiſcher Bedeutung iſt vor allem die Behauptung geworden, daß alles Land 
öſtlich der Elbe urſlawiſches Eigen fei und noch heute vorwiegend von „unerlöſten“ 
Slawen bewohnt werde, wobei anſcheinend all wir gebürtigen Oſtelbier als 
„Unerlöſte“ gezählt worden ſind! 

Wie im einzelnen die Verkehrung aller wiſſenſchaftlichen Fundtatſachen und 
Erkenntniſſe vorgenommen worden iſt, das darzuſtellen, würde hier nicht nur zu 
weit führen, es iſt auch überflüffig, nachdem vollendete Tatſachen geſchaffen 
worden ſind. Ein groteskes, aber auch ſehr aufſchlußreiches Beiſpiel iſt eine in 
den letzten Jahren erſchienene Arbeit von Koſtrzewſki über „Die prähiſtoriſchen 
Denkmäler Oſtpreußens“, die offenſichtlich einzig und allein zu dem Zweck ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, die politiſche Propaganda für polniſche Anſprüche auf Oſt⸗ 
preußen vorzubereiten und „wiſſenſchaftlich“ zu unterbauen. Damit iſt es vorbei. 
Sollten aber die geflüchteten Herren Polen vom Auslande aus irgendeine Pro- 
paganda aufziehen wollen, ſo wird ihnen die Deutſche Vorgeſchichtsforſchung 
gründlich zu dienen wiſſen. 

Nicht nur um der Wahrheit und unſerer deutſchen Vergangenheit willen, 
ſondern auch, weil dieſe Lügenmethode furchtbare Folgen gehabt hat. Zwei 
Jahrzehnte lang hat man den Polen, den Lehrern in ihren Ausbildungskurſen, 
den Kindern in der Schule, den Soldaten im Heer, den Beſuchern der auf⸗ 
peitſchenden Verſammlungen des Weſtmarkenvereins eingehämmert, daß fie, 
Glieder und Vorkämpfer der großen polniſchen Kulturnation, verpflichtet ſeien, 
ihre verfflavfen Brüder im oſtelbiſchen Gebiet zu befreien, und hat ihnen das 
mit der erlogenen polniſchen Vorgeſchichte „bewieſen“. Mehr und mehr haben 
dieſe Fanatiker, ohne daß die Regierung dagegen eingeſchritten wäre, eine Art 
überhitzter Kreuzzugsſtimmung gezüchtet, die ſich nun furchtbar in dieſem 
Kriege entladen hat. Dieſe Hetzer haben nicht nur die Opfer des Krieges, ſondern 
auch die grauenvollen Metzeleien an unferen deutſchen Volksgenoſſen im ebe- 
maligen Polen auf ihrem Gewiſſen! 
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Und wie ſteht es nun wirklich um die Vorzeit jener ehemals polnifchen 
Gebiete? Das zu wiſſen, ſollte nicht nur eine Ehrenpflicht für jeden Deutſchen ſein, 
ſondern wir haben auch wichtige ſeeliſche Aufbauarbeit zu leiſten, nachdem der 
polniſche Kulturchauvinismus zwei Jahrzehnte hat wüſten dürfen. N 

In der Altſteinzeit und bis in die mittlere Steinzeit hinein gehört der geſamte 
Raum zur großen, man kann heute bereits ſagen urnordiſchen Kulturprovinz 
und nimmt an deren Schickſalen teil. Das ſind Zeiträume von Jahrzehntauſenden 
und Jahrhunderttauſenden; wichtig für uns iſt dabei nur die Tatſache, daß das 
ehemalige Polen zum mitteleuropäiſchen Kulturraum gehört. j 

Die Eiszeit und damit auch die Altſteinzeit geht ungefähr, örtlich je nach 
der räumlichen Lage des betreffenden Gebietes etwas verſchieden, um 12 000 
v. Zeitr. zu Ende. In der darauf folgenden mittleren Steinzeit gewinnen Klima 
und Natur allmählich ihr heutiges Gepräge, der Menſch lebt jedoch zunächſt 
weiter als Jäger, Fiſcher und bloßer Nutznießer der Natur, deren Gaben er 
ſammelt, gewinnt ſich jedoch den Hund als erſten Genoſſen im Tierreich. Dann 
beginnt man teilweiſe zu einem beſcheidenen Hackbau überzugehen. Dieſe Kultur- 
ſtufe hat ſich ſtreckenweiſe unendlich lange gehalten, vor allem in den endloſen 
Räumen des Oſtens, wo ſie zum Teil bis in die geſchichtliche Zeit hinein erhalten 
geblieben iſt. s 

Der entſcheidende Schritt auf eine höhere Kulturebene wird im ſüdweſtlichen 
Oſtſeeraum, in Norddeutſchland, Dänemark und dem ſüdlichen Skandinavien, 
getan. Der Beginn dieſer jüngeren Steinzeit darf ungefähr auf 6000 bis 
7000 v. Beitr. angeſetzt werden, ihre Hochſtufe, die zugleich die Zeit der großen 
indogermaniſchen Wander- und Landnahmezüge iſt, von 4000 bis rund 2000 
v. Zeitr. Hier wird die Töpferei und manche andere Kunſtfertigkeit erfunden, 
hier werden unſere Haustiere gezähmt, der Pflug erfunden und ein geregelter 
Feldbau mit der Mehrzahl unſerer wichtigen Kulturpflanzen entwickelt. Hier iſt 
die Wiege des nordiſch-indogermaniſchen Bauerntums, wobei wir nicht ver— 
geſſen wollen, daß dieſe Bauern ſchon ſeit der früheſten Jungſteinzeit, der ſog. 
Muſchelhaufenzeit, Hochſeeſchiffahrt trieben und während der jungſteinzeitlichen 
Hochſtufe die Erbauer jener gewaltigen Sippen- und Heldengräber waren, die 
Runs als Großſteingräber oder Hünengräber in unſerer norddeutſchen Heimat 
wohlvertraut ſind. 

Ein wachſendes Bauernvolk braucht immer Land, wenn ſeine jüngeren Söhne 
Hof und Herd erhalten ſollen. So iſt denn auch dieſe gemeinindogermaniſche 
Stufe der nordiſchen Raſſe — das iſt die Jungſteinzeit — gekennzeichnet durch 
unzählige Bauerntrecks, Landnehmerzüge, die zunächſt zu mancherlei und vielfach 
wechſelnden Stammesgruppierungen führte, dann aber fluten dieſe Züge weit 
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über die Grenzen Mitteleuropas, ja Europas hinaus, ein Vorgang, der fich 
gerade gegen Ende der Jungſteinzeit dramatiſch ſteigert. Es iſt die große indo⸗ 
germaniſche Völkerwanderung, der die Völker der alten Geſchichte — Römer, 
Griechen, Perſer, Inder und ſo fort — ihre Entſtehung verdanken. Gerade an 
dieſen ſpäten Jungſteinzeitzügen find in hervorragendem Maße die Gdynur- 
keramiker oder Streitaxtleute beteiligt, die den Großſteingräberleuten von je 
benachbart waren. Manche wollen in ihnen allein die Indogermanen ſehen, in 
Wirklichkeit aber handelt es ſich offenſichtlich nur um Gtammes- oder Volks⸗ 
tumsunterſchiede, nicht aber um Raſſengegenſätze. Beide Gruppen wachſen 
ſchließlich auch ſo ineinander, daß aus den in der alten Heimat verbleibenden 
Teilen um die Wende von Stein- und Bronzezeit, alfo um 2000 v. Zeitr., die 
Germanen entſtehen. Vielleicht lebt in der Sage vom Kampf der Aſen und 
Wanen eine dunkle Erinnerung an die Kämpfe und das ſchließliche Ineinander— 
aufgehen dieſer beiden Gruppen nach, wobei bedacht werden darf, daß der erſte 
Speerwurf als der Bruch eines vorher friedlichen und freundſchaftlichen Ber- 
baltniffes angeſehen wird, was mit den Fundtatſachen vorzüglich übereinſtimmen 
würde. Jedenfalls dürften wir dann in den Wanen Götter der See indogermanen 
und in den Aſen ſolche der indogermaniſchen Binnenvölker ſehen, eine Zwei⸗ 
teilung, die ſich ja letzten Endes bis auf die Gegenwart gehalten hat. 

Das ehemals polniſche Gebiet nun hat an all dieſen Bewegungen lebhaften 
Anteil, gehört ſchlechtweg in den mitteleuropäiſchen Schickſalsgang mit hinein. 
Sein ſüdlicher Teil wird zunächſt erfüllt von der donauländiſchen Bandkeramik, 
die der Großſteingräberkultur gleichzeitig iſt. Von Norden und Weſten aber 
erfüllen verſchiedene Züge von Großſteingräberleuten und Schnurkeramikern das 
Land, die ſich mehr und mehr ausbreiten. Möglich, daß ſich einer dieſer Züge 
ins Gebiet der Pripetſümpfe fortſetzte und ſo zum Grundſtein des künftigen 
Slawentums wurde. Möglich auch — das wurde bereits erwähnt — daß ein 
Teil jener Indogermanen, die vom Donauraum aus nach Südrußland vor- 
ſtießen, um dann teils über den Kaukaſus nach Vorderaſien, teils nach Zentral⸗ 
aſien und Indien vorzuſtoßen, ſich abgeſplittert und dann nordwärts in die Gegend 
der Pripetſümpfe verloren hat. Dafür ſpricht die Wahrſcheinlichkeit inſofern, 
als der ſlawiſche Sprachſtamm der griechiſch-vorderaſiatiſchen Gruppe innerhalb 
des Indogermanentums näherſteht als der germaniſch-keltiſch⸗lateiniſchen. 

Vor allem aber iſt wichtig, daß der Bug eine grundlegende Grenze dar— 
ſtellt, die ſich bei allen Völkerbewegungen entſcheidend herausſtellt. Er iſt die 
wahre Grenze Mitteleuropas. 

Oſteuropa wird zur Jungſteinzeit bewohnt von den ſog. Kammkeramikern 
F ſie verzieren ihre Töpferwaren mit einem kammähnlichen Stempelmuſter —, 
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den Nachfahren jener Jäger und Fiſcher, die für die mittlere Steinzeit beſchrieben 
wurden und in dieſer Zeit noch immer keine weſentlichen Kulturfortſchritte zu 
verzeichnen haben. Sie greifen hie und da über den Bug nach Weſten hinüber, 
doch nur in ſpärlichſtem Maße, während die indogermaniſchen Bauernkulturen 
das ganze Land erfüllen. 

Die Tatſache, daß der Bug immer wieder als entſcheidende Völker- und 
Raſſengrenze erſcheint, erklärt ſich ſehr einfach durch die Bodengeſtaltung. 
Erinnern wir uns, daß auch in dieſem eben abgeſchloſſenen Feldzug die Ruſſen 
in zwei Kolonnen, einer ſüdlichen und einer nördlichen, vorgeſtoßen ſind. Die 
Pripetſümpfe liegen eben ungangbar wie ein Riegel in der Mitte. Wer in vor— 
geſchichtlicher Zeit auf dieſe Barriere ſtieß, mußte entweder nördlich herum— 
gehen, und das lockte den wenig, der gutes Ackerland und günſtiges Klima ſuchte, 
oder nach Südoſten ausbiegen, was dann eben auch die große Völkerſtraße ge- 
worden iſt. 

Während der auf die Jungſteinzeit folgenden Bronzezeit (rund 2000 bis 
750 v. Zeitr.), in der das Germanentum in Norddeutſchland und um die Oſtſee 
feine herrlichen Bronzearbeiten ſchuf und die „klaſſiſche“ Zeit feiner Kultur erlebte, 
gehört der ehemals polniſche Raum zu dem großen Gebiet der Lauſitzer- oder 
Buckelurnenkultur, das von der Elbe bis zum Bug reichte und durch eine hervor- 
ragend gute, nicht ſelten künſtleriſch vollendete Tonware gekennzeichnet iſt. 
Getragen wurde dieſe Kultur von nordillyriſchen Völkerſchaften, die dann durch 
die vorrückenden Germanen nach Südoſten abgedrängt und teilweiſe auch auf— 
geſogen worden ſind. Sie müſſen den Germanen raſſiſch ſehr nahe geſtanden 
haben und ſind nicht zu verwechſeln mit den ſpäter auf dem Balkan beſchriebenen 
Illyrern, bei denen infolge Raſſenwandels die dinariſche Raſſe offenſichtlich 
überwiegt. Dieſe Lauſitzer Kultur hat für die polniſche Propaganda als „ur: 
ſlawiſche“ herhalten müffen, obwohl nicht die geringſte Berechtigung dafür vor- 
liegt und man begreiflicherweiſe die Aufklärung dafür hat ſchuldig bleiben 
müſſen, wo denn dieſe angeblichen Slawen verblieben ſind während der mehr als 
tauſend Jahre zwiſchen dem Vorſtoß der Germanen und der Niederwerfung 
der Illyrer einerſeits und dem Einſickern der Slawen andererſeits. Während 
dieſer tauſend Jahre aber iſt der ganze Oſtraum germaniſch geweſen. 

Die erſten Germanen, die im Oſtraum entſcheidend vorſtießen, ſind jene 
Steinkiſten- oder Geſichtsurnenleute, die uns aus der alten Geſchichte als 
Baſternen bekannt ſind. Es war keine Laune und kein Zufall, daß ſie von Skandi⸗ 
navien her ins Weichſeldelta übergeſetzt ſind. Um etwa 800 v. Zeitr. iſt eine nicht 
unbedeutende Klimaverſchlechterung eingetreten, die nicht nur ein Abſinken der 
Wärmeverhältniſſe und damit der Reifemöglichkeiten, ſondern ein Steigen des 
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Grundwaſſers und fo eine allmähliche Vermoorung bisher wertvollen Kulfur- 
landes mit ſich brachte. Dieſer Klimaſturz iſt überhaupt die Urſache der großen 
germaniſchen Völkerwanderung, deren erſte und vielleicht bedeutendſte Abſchnitte 
ſich im Oſten, fern dem Blick der antiken Geſchichtsſchreibung, vollziehen. 

Steinkiſten⸗ oder Geſichtsurnenleute werden jene erſten Oſtgermanen genannt, 
weil ſie ihren Totenurnen nicht ſelten ein menſchliches Geſicht gaben und die 
Urnen ſamt Beigaben regelmäßig in kleinen Gräbern aus wohlbearbeiteten 
Steinplatten beiſetzten. Im Südoſten verliert ſich dieſer Brauch, und an Stelle der 
Steinkiſte tritt ein großes glockenförmiges Gefäß, das die Urne nebſt Beigefäßen 
überdeckt. 

Dieſe erſten bekannten Oſtgermanen entſtanden aus den zu Schiff über die 
Oſtſee ins Weichſeldelta vorſtoßenden ſkandinaviſchen Germanen und den 
ſeit langem ſchon in jenem Gebiet ſiedelnden Oſtgermanen, deren Oſtgrenze ſchon 
in der jüngeren Bronzezeit etwa auf der Linie Elbing weſtlich Königsberg 
verlief. Wenn behauptet worden ift, daß der Oſtraum überhaupt nur von Nord- 
germanen erobert worden ſei, ſo iſt das auf Grund der Fundtatſachen gänzlich 
unzuläſſig. Dieſe Völkerſchaft der Geſichtsurnenleute erfüllte den größten Teil 
Oſtpommerns, das alte Weſtpreußen, überſchritt in Oſtpreußen teilweiſe die 
Aller, erfaßte erhebliche Teile von Schleſien, erfüllte das alte Poſen und Kongreß⸗ 
polen und verlief mit der Oſtgrenze faſt unmittelbar am Bug entlang, ſo nahe, 
daß man vermuten kann, daß in der Zeit des Klimaſturzes ein weiteres Bor- 
dringen in dieſem Gelände nicht möglich geweſen iſt. Dann verläuft dieſes 
Rieſengebiet etwa auf der Höhe von Lemberg in einem ſchmalen Streifen bis 
zum Schwarzen Meere, wo dieſe Oſtgermanen als Baſternen in kriegeriſche 
Verwicklungen mit den Griechen geraten. l 

Selbſtverſtändlich find diefe Germanen nicht aus überſpannter Fernſucht nach 
Südoſten weitergewandert. Immer mehr Stämme waren im Laufe der Jahr- 
hunderte über die Oſtſee geſetzt — Burgunden, Rugier und wie fie alle heißen — 
und hatten die gewonnene Weite erneut zur Raumenge gemacht. Dann ge- 
ſchahen Ereigniſſe, die dieſe Vorgänge zum erſten Male ins Licht der Geſchichte 
rücken ſollten. 

Auf der Nordſpitze Jütlands, der kimbriſchen Halbinſel, beſtanden drei 
blühende Gaue, deren Namen noch heute die dortigen Landſchaften tragen: 
Tyteyſſel, Vendſyſſel und Himmerland. Der Teutonengau, der Wandalengau 
und das Kimbernland. Kurz vor 115 v. Zeitr. haben gewaltige Sturmfluten 
dieſe einſt blühenden Gaue heimgeſucht und größtenteils zerſtört. Wer heute 
an der Weſtküſte Skagens, der berüchtigten Eiſernen Küſte oder dem „Friedhof 
der Schiffe“ ſteht und die Steilküſte hinaufſchaut, kann nicht ſelten gewaltige 
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Baumſtämme ſehen, die der Weſtwind von Zeit zu Zeit freiweht. Es find die 
Reſte der ſtattlichen Wälder, die einſt dies blühende Land zierten. Von den 
fruchtbaren Ackerfluren haben wir keine Spuren mehr; ſie ſind abgeſpült, zer⸗ 
riſſen, verweht. — Die Bevölkerung kam zu der Überzeugung, daß fie auf dem 
ſo verringerten Boden nicht mehr beſtehen könne und entſchloß ſich zu einem 
Teile zur Auswanderung. Zuerſt beſtiegen die Kimbern und Teutonen ihre 
Schiffe und fuhren zur Odermündung und die Oder aufwärts, ſo etwa bis in 
die Gegend von Frankfurt. Dann wanderten fie auf dem rechten Oderufer auf- 
wärts. In der Gegend von Breslau ſtießen ſie mit den dort anſäſſigen Bojern 
zuſammen, einem Vorpoſten des großen keltiſchen Bojerreiches in Böhmen. Die 
Bojer behaupteten ihre Wohnſitze, und die Kimbern und Teutonen zogen oder— 
aufwärts, durchs Mähriſche Geſenke und dann nach Süden, wo ſie das Römer— 
reich mit ihren gewaltigen Siegen bis in die Grundfeſten erſchütterten und dann 
in ſeltſamen, unbegreiflichen Niederlagen zugrunde gingen. 

Etwas ſpäter folgten ihnen ihre Nachbarn, die Wandalen. Vielleicht hatten 
ſie mehr Glück, vielleicht hatten ſie eine zielbewußtere Führung — ſie wurden 
mit den Bojern fertig und gründeten ein Wandalenreich von der Oder bis über 
den Bug hinaus, das mehr als 500 Jahre beſtanden hat. Ein Reich der Blüte, 
nicht immer des Friedens, aber hoher Kulturleiſtung. Als um 400 n. Zeitr. 
auch die Wandalen in den Strudel der fog. germaniſchen Völkerwanderung 
hineingeriſſen wurden, da war es die politiſche Führung, die großen Familien, 
die junge Mannſchaft, die mit nach Süden zog, aber recht erhebliche Bevölke⸗ 
rungsteile blieben doch in der alten Heimat ſitzen. Dafür bringen nicht nur die 
Beſiedlungsgeſchichte Schleſiens und feine Überlieferung eindeutige Beweiſe, 
ſondern auch unmittelbare Nachrichten liegen vor: In der letzten Blütezeit des 
Wandalenreiches in Nordafrika erſcheint eine Geſandtſchaft aus der alten Heimat 
und bittet darum, daß die Volksgenoſſen in Nordafrika auf ihre heimatlichen 
Landloſe verzichten möchten, da inzwiſchen wieder fo, viel Jungvolk berange- 
wachſen ſei, daß der Boden zu eng werde. Sie verzichten nicht. Aber allein die 
Tatſache dieſer Nachricht beweiſt, daß das alte Wandalenreich weiterbeſtand 
und die Beziehungen nicht abgeriſſen waren. 

Das Wandalenreich in Nordafrika geht zugrunde, das Wandalenreich zwiſchen 
Oder und Bug entſchwindet dem Blickfeld der Geſchichte. Was hier im Oſten 
zur allmählich fühlbar werdenden Entpölkerung mitgewirkt hat, iff noch längſt 
nicht ausreichend erforſcht. Die Hunnenvorſtöße mögen, nach Art dieſer Mongo- 
lenvölker, viele Blutopfer gekoſtet haben; ſchwere Seuchen — Spuren davon 
ſind vorhanden, aber noch nirgends gründlich verfolgt worden — mögen im 
Zuſammenhang damit oder wenig ſpäter böſe gehauſt haben. Jedenfalls eins 
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ſteht feſt: Aufgegeben haben die Germanen dieſen Boden nicht. Das iſt erwieſen 
für Schleſien, wo der Siling-Zopten bis ins Mittelalter hinein die altheilige 
Kultſtätte geweſen ift, und auch für das übrige Gebiet iff das nach vielen Beob- 
achtungen fo gut wie ficher. Man muß berückſichtigen, daß dieſer Raum, der 
uns hier am meiſten feſſelt, 20 Jahre hindurch der ſachlichen Forſchung entzogen 
geweſen iſt, gerade in einer Zeit, wo die Vorgeſchichtsforſchung durch ſtändige 
Verfeinerung ihrer Arbeitsweiſen erhebliche Fortſchritte in der Erkenntnis⸗ 
möglichkeit hat machen können. 

Allmählich ſickern dann ſlawiſche Stämme ein, im Often nach 600 n. Zeitr., 
je mehr gen Weſten, deſto ſpäter. Aber ſchon ſind neue germaniſche Kräfte am 
Werke. Von Weſten her die im Deutſchen Reich zuſammengefaßten weſtgerma— 
niſchen Stämme, von Norden her die wikingiſchen Staatsgründer und Handels⸗ 
unternehmer, deren Bedeutung für das Oſtgebiet man gar nicht groß genug ver— 
anſchlagen kann. Im Rahmen dieſer Großunternehmungen wurde auch der 
polniſche Staat begründet, aber er iſt nicht denkbar ohne die Grundlage germa- 
niſchen Bauerntums, ebenſo wie das großpolniſche Reich von 1919 nicht möglich 
geweſen wäre ohne deutſchen Induſtriefleiß, deutſches Bauerntum und deutſches 
Blut in der Verwaltung und auf vielen anderen Gebieten, wo es leider vielfach 
äußerlich ſchon verpolt erſchien. i 

Eine Völkertragödie iff zu Ende gegangen. Das Land bis zum Bug iff heim: 
gekehrt in den mitteleuropäiſchen Raum, zu dem es ſeit Urzeittagen gehört. Alles, 
was natürlich und organiſch iſt, iſt ſegensreich; ſo muß auch die Neuordnung im 
Oſten ein Segen ſein für unſer deutſches Volk und alles, was ſchickſalsmäßig mit 
ihm verflochten iſt. 


Nietzſche und das Raſſeproblem 


Von Heinrich Römer 


Eine geſchloſſene Raſſenlehre im heutigen Sinne ift bei Nietzſche nicht vor- 
handen, er ſcheint ſie vielmehr bisweilen geradezu zu bekämpfen. Trotzdem 
ift er einer der machtvollſten Wegebereiter raſſiſcher Kultur- und Lebeng- 
betrachtung. Sein Verdienſt iſt, die Biologie für die Philoſophie wieder 
entdeckt zu haben. Er ſieht den Menſchen wieder als Einheit, als Einheit 
von Leib, Seele und Geiſt. Seine ganze Philoſophie iſt „Lebenslehre“. Und 
dieſe biologiſch unterbaute Lebenslehre Nietzſches geht zwar nicht von der 
Raſſe aus, fie ſtößt aber eine Reihe mächtiger Tore auf, die zu raſſiſchen Be- 
trachtung des Lebens hinführen. 

ze 
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Das erſte dieſer Tore heißt Vererbung. Nietzſche betonte immer wieder, 
wie die Schweſter berichtet, die Bedeutung der „guten Herkunft“ und fühlte 
ſich ſelber mit allen ſeinen Eigenſchaften als Erben ſeiner Vorfahren. Alles 
Tüchtige und Ungewöhnliche in ſeinem Leben und Denken, ſagt die Schweſter 
und Biographin des näheren, habe er für Erbſchaft des Vaters gehalten, 
während er das große Ja zum Leben für Erbſchaft ſeiner lebensfreudigen 
Mutter erklärt habe. Ein andermal drückt die Schweſter das ſo aus: ihr 
Bruder habe von ſeinem Vater die Idealität geerbt, den Sinn für Realität 
aber und den Skeptizismus den menſchlichen Dingen gegenüber habe er von 
ſeinen mütterlichen Vorfahren. Und Nietzſche ſelber formuliert Sätze wie 
die: Alles Gute iſt Erbſchaft. Was nicht ererbt iſt, iſt unvollkommen. Oder, 
auf eine beſondere Tatſache der Vererbung hinweiſend: Die Enkel bringen 
das Innere ihrer Großväter an die Sonne. Oder, die Nutzanwendung der 
Vererbung für die Zukunft ziehend: Die Zukunft der deutſchen Kultur beruht 
auf den Söhnen der preußiſchen Offiziere. Auch die philoſophiſche Begabung 
iſt ihm Erbſchaft. Ein Recht auf Philoſophie, ſagt er, hat man nur dank 
ſeiner Herkunft. Die Vorfahren, das „Geblüt“, entſcheidet auch hier. Er 
ſtellt dieſe Betrachtung auch im großen an und erkennt die raſſiſche Urſache 
für „die wunderbare Familienähnlichkeit alles indiſchen, griechiſchen, dentſchen 
Philoſophierens“. Und ſteckt nicht die ganze Raſſenlehre in ſeinem berühmten 
Lebensleitſatz: Werde, der du biſt! Die Umweltlehre, z. B. Darwins oder 
der franzöſiſchen Naturaliſten, lehnt er kräftig ab. Das Weſentliche am 
Lebensvorgang iſt ihm vielmehr „die ungeheure geſtaltende, von innen her 
formende Gewalt, welche die äußeren Umſtände benutzt, ausbeutet“. 

Wenn wir oben ſagten, Nietzſche habe die Biologie für die Philoſophie 
wiederentdeckt, ſo können wir dem auch die ſchärfere Faſſung geben: er hat 
die Phyſiologie für die Philoſophie entdeckt. Und das iſt das zweite 
Tor, das Nietzſche zur Raſſenlehre hin aufgeſtoßen hat. Nietzſche hat den 
„Leib“ wiederentdeckt, den Leib in feiner beftimmenden und umfaſſenden Be⸗ 
deutung. Der Leib iſt ihm „die große Vernunft; Werkzeug deines Leibes 
iſt auch die kleine Vernunft, die du Geiſt nennſt“. Der „reine Geiſt“, ſagt 
er, iſt eine Dummheit; nur wenn er Werkzeug des Geſamtorganismus iſt, 
ſteht er im Dienſte der Erhöhung des Lebens. Damit iſt Nietzſche der Über⸗ 
winder des Intellektualismus. Er iſt zugleich der Wiederentdecker des In⸗ 
ſtinktes. Die „große Vernunft“, die der Leib darſtellt, heißt nämlich, anders 
ausgedrückt: Inſtinkt. Alle Erkenntnis, ſagt er, darf eigentlich nur Inſtinkt 
fein. Alle unſere Taten müſſen unbewußt geſchehen. Alle vornehmen Men- 
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ſchen find Menſchen des Inſtinkts. Der „Geſchmack“ iff es, der entſcheidet, bei 
Nietzſche z. B. gegen das Chriſtentum. 

Auch der „Immoraliſt“ Nietzſche gehört hierher. Die ſittliche Enf- 
artung iſt für Nietzſche eine Folge der phyſiologiſchen. Damit eröffnet er 
ein drittes bedeutſames Tor zur raſſiſchen Betrachtung von Leben und 
Kultur. Die Umwertung, die der Immoraliſt Nietzſche vollzieht, beſteht in 
der Erſetzung der moraliſchen Wertung durch die biologiſche. Dieſe biolo⸗ 
giſche Moral ſetzt an die Stelle des Gegenſatzes von gut und böſe den von 
gut und ſchlecht. Sie verlegt fo den Gegenſatz aus dem Gebiet des Gei- 
ſtigen, Übernatürlichen, Metaphyſiſchen in das Gebiet des naturhaften Seins 
und Weſens. Nietzſche erneuert damit übrigens nur die Wertungsweiſe z. B. 
der Bergpredigt: Ein guter Baum bringt gute Früchte, und ein fauler Baum 
bringt faule Früchte. Oder die des anderen Jeſuswortes: Kann man auch 
Trauben leſen von den Dornen oder Feigen von den Diſteln? Dieſe Be- 
urteilung nach gut und ſchlecht iſt alſo, wie geſagt, nur die naturhafte Wer⸗ 
tungsweiſe, und das Verdienſt Nietzſches in der Moral beſteht eben in der 
Entdeckung, daß in der heute herrſchenden, der „chriſtlichen“ Moral, die von 
gut und böſe redet, eine ganz andere Wertungsweiſe auf den Thron ge- 
kommen iſt, die ſich, wie ſo vieles im „Chriſtentum“, auf Jeſus keinesfalls 
berufen kann. Dieſe Moral iſt nämlich die jüdiſche, die im Chriſtentum wieder 
zur Herrſchaft gekommen iſt. Dieſe Entdeckung iſt ja Nietzſches zentrale und 
weltgeſchichtliche Leiſtung. Einmal die Entdeckung der Geſchichte Iſraels als 
der „typiſchen Geſchichte der Entnatürlichung der Naturwerte“, und ſodann 
die Entdeckung, daß dieſer Haß gegen alles Natürliche vom Judentum auf 
das Chriſtentum vererbt worden iſt, das Chriſtentum, das eben keineswegs 
identiſch iſt mit der Lehre Jeſu. Selbſt im Neuen Teſtament findet Nietzſche 
dies jüdiſche Gift. Das Neue Teſtament „mit feinem Mangel an kühler 
Geiſtigkeit und Ironie, dem Unmilitäriſchen in allen Inſtinkten, dem prieſter⸗ 
lichen Vorurteil gegen den männlichen Stolz, gegen die Sinnlichkeit, gegen 
die Wiſſenſchaft, gegen die Künſte, gegen alle Höhe des Lebens“ iſt für 
Nietzſche das Denkmal einer „neinſagenden“ Religion, die Ausgeburt der 
unterdrückten Klaſſen, eine Kleinleute⸗Religion, indiſch⸗ariſch geſprochen: eine 
Tſchandala⸗Religion. Dieſe jüdiſch-chriſtliche Tſchandala⸗Religion, fie ift die 
Erfinderin deſſen, was Nietzſche „Sklavenmoral“ nennt, deren Formel eben 
jene von gut und böſe iſt. Die Unterliegenden nämlich, die Schwachen, die 
Enterbten, die Sklaven: ſie haben ihre Überwältiger die Böſen getauft. Der 
Feind, dem ich nicht gewachſen bin, das iſt der Böſe. Alles Gefährliche, 
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Furchtbare iſt böſe. Dieſe Moral iſt alſo ein Produkt der Furcht: ſie iſt das 
Machtmittel der Niedrigen, Schwachen, der Vielzuvielen, der Herde. Die 
Schwachen unterwerfen ſich nämlich in der Regel lieber, als daß ſie reagieren, 
mit der Tat nämlich. Sie reagieren ganz anders, eben — moraliſch. So 
wurden die Starken und Mächtigen von den Armen und Schwachen die 
Böſen getauft. Dieſe Schwachen nämlich, irgendwie und irgendwann wollen 
auch ſie die Starken ſein; irgendwann ſoll auch ihr Reich kommen, „das Reich 
Gottes“, wie die armen, ſchwachen, unterdrückten Juden es beſcheiden ge⸗ 
nannt haben. 

So hat dieſe Religion und Moral ihren ganz beſtimmten phyſiologiſchen 
Hintergrund. Und alle Moral iſt ſchließlich ſo viel wert, wie der Menſch 
wert iſt, der ſie hat. Nun aber, iſt Nietzſches Gedankengang weiter, gibt es 
es neben der Art Menſch, die dieſe eben geſchilderte Moral erfunden hat, 
auch ein andere Art: neben der Sklavenart gibt es eine Herrenart. Und auf 
dieſem Boden wächſt auch eine ganz andere Moral, eine Herrenmoral. Iſt 
jene erſte Art Menſch die Schöpferin des negativen Begriffs des Böſen, 
ſo dieſe die Schöpferin des poſitiwen Begriffs des Guten. Dies Wort 
rührt nämlich nach Nietzſche nicht von denen her, welchen Güte er⸗ 
wieſen wird, vielmehr ſind es die „Guten“ ſelber, d. h. die Vor⸗ 
nehmen, Mächtigen, Höhergeſtellten, Hochgeſinnten, die aristoi der alten 
Griechen — die ſind es, die ſich ſelbſt und ihr Tun als „gut“, nämlich als 
erſten Ranges empfanden und anſetzten und die von hier aus den Begriff 
des Schlechten ſchufen; denn dies, wie geſagt, nicht böſe, iſt hier der 
Gegenſatz zu gut. Die vornehme Moral, die Herrenmoral, als deren „bei⸗ 
nahe wichtigſte Urkunde“ ſchon Nietzſche die isländiſche Saga nennt (in der 
bekanntlich geradezu der mikilmenni, der „Mann von großer Art“, unter⸗ 
ſchieden wird von dem litilmenni, dem „Kleinen Mann“, dem „Spießbürger“) 
— dieſe vornehme Moral hat entgegen der Sklavenmoral ihre Wurzel in 
einem Jaſagen zu ſich ſelber, ſie iſt Selbſtbejahung, Selbſtverherrlichung 
des Lebens. i 

Und damit ſtehen wir mm an einem vierten Tor zur raſſiſchen Betrach⸗ 
tung von Menſch und Leben, das Nietzſche aufgeſtoßen hat: beim Begriff 
der Rangordnung, einem der Hauptbegriffe ſeiner Lehre. Rangordnung 
im Sinne Nietzſches bedeutet die Kluft zwiſchen dem Herrenmenfchen und 
der Sklavenſeele, zwiſchen dem perſönlich geprägten und dem Herdentypus, 
und weiter überhaupt zwiſchen ſtarkem und ſchwachem Leben, zwiſchen geſundem, 
ungebrochenem, lebenbejahendem und krankem, brüchigem, geſpaltenem Daſein. 


* 
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Indem ſo auch die Rangordnung letztlich zurückweiſt auf die Phyſiologie, auf 
das naturhaft Gegebene, hätte es nun, zumal bei Nietzſches Betonung des Cr- 
erbten, nahegelegen, dieſe „Arten Leben“, wie Nietzſche ſie nennt, in Beziehung 
zu bringen mit der Raſſenlehre. Es hätte um ſo näher gelegen, als Nietzſche 
ja ein Zeitgenoſſe des Mannes war, der das ganze heutige Raſſenproblem 
aufgerührt hat, des Grafen Gobineau, deſſen grundlegendes Werk „Von der 
Ungleichheit der menſchlichen Raſſen“ in den goer Jahren des Jahrhunderts 
erſchienen war. Und Nietzſche war nicht nur ein Zeitgenoſſe Gobineaus, er 
hat auch feinen Namen und feine Schriften gekannt. Gobineau gehörte 
ja dem Wagnerkreiſe an, der ihn und ſeine Schriften in Deutſchland vor 
allem eingeführt hat. Daß Nietzſche der Raſſenlehre zunächſt ſchroff ab⸗ 
lehnend („dieſer verlogene Raſſenſchwindel“) gegenüberſtand, hängt vor allem 
damit zuſammen, daß der Raſſengedanke im damaligen Deutſchland beſonders 
von den Antiſemiten vertreten wurde, denen Nietzſche aus perſönlichen und 
ſonſtigen Gründen — ich kann darauf hier nicht näher eingehen — wenig 
gewogen war. Trotzdem iſt Nietzſche, wir hörten es ſchon, auf feine Art 
der ſchärfſte Antiſemit geweſen, den es je gegeben hat: er iſt der rückſichts⸗ 
loſeſte Aufdecker der unheilvollen Rolle, die das Judentum in der geiſtigen 
Entwicklung Europas geſpielt hat, die es geſpielt hat vor allem als Chriſten⸗ 
tum. Der eigentliche Gründer dieſes Chriſtentums nämlich iſt der jüdiſche 
Rabbiner Paulus. Und hier kommt auch bei Nietzſche endlich der Raſſen⸗ 
begriff zu ſeinem Recht. Paulus, ſo etwa führt Nietzſche aus, ſuchte Macht 
gegen das regierende Judentum. Er hat dazu den Begriff Jude um⸗ 
gewertet, indem er die Raſſe beiſeite tat, was allerdings hieß das Fundament 
leugnen. Paulus wendet ſich an die Enterbten von überall. Er hat damit 
das Chriſtentum zu etwas Nicht⸗Nationalem, Nicht⸗Raſſebedingtem gemacht 
und damit zu etwas Unvornehmem, zu einer Bewegung, die die Rangordnung 
nicht kennt. Denn eben die Raſſe, fo müſſen wir hier einſchieben, obwohl 
Nietzſche ſelber dieſen Schluß nicht ausdrücklich zieht: eben die Raſſe iſt 
das Prinzip der Vornehmheit und der Rangordnung. Daß dies in der Tat 
Nietzſches Meinung iſt, ſehen wir an der Gegenüberſtellung des Chriſtentums 
und — des Ariertums, die der letzte Nietzſche vollzieht. Das Chriſtentum, 
erkennt er nun, iſt die antiariſche Religion. Als Dokument des Ariertums 
führt Nietzſche vor allem das indiſche Geſetzbuch des Manu an, das er hoch 
über „jede Art von Bibel“ ſtellt. Denn hier ſind es die vornehmen Stände, 
die Philoſophen und die Krieger, die die Hand über die Menge halten. Ober⸗ 
ſtes Geſetz iſt die Kaſtenordnung, die aber nur eine Beſtätigung der Natur⸗ 
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ordnung ift, Denn die Natur ſelbſt, ſagt Nietzſche, nicht Manu, trennt die 
vorwiegend Geiſtigen, die vorwiegend Muskel⸗ und Temperamentſtarken und 
die weder im einen noch im andern ausgezeichneten Dritten, die Mittelmäßigen, 
voneinander ab. Dieſe Rangordnung des Lebens iſt alſo ariſch. Das Chriſtentum 
kennt ſie nicht. Vielmehr iſt dieſes jüdiſche Chriſtentum oder chriſtliche Juden⸗ 
tum es geweſen, das das Gift jener Lehre von der Gleichheit der Menſchen, 
alſo des Gegenſatzes der Rangordnung, vor allem ausgeſät hat. Dies Gift 
iſt aufgegangen in der modernen Demokratie, die darum den Unglauben an 
große Menſchen und an „Elitegeſellſchaft“ verkörpert. Dieſe jüdiſche Blut⸗ 
vergiftung hat die Raſſen durcheinander gemengt. Die Juden ſind damit 
das verhängnisvollſte Volk der Weltgeſchichte. In ihrer Machwirkung haben 
ſie die Menſchheit dermaßen falſch gemacht, daß heute noch der Chriſt anti⸗ 
jüdiſch fühlen kann, ohne ſich als letzte jüdiſche Konſequenz zu verſtehen. Es 
ift eine weltgeſchichtliche Ironie, daß den Menſchen indogermaniſcher Art 
das Religionsbuch eines ſemitiſchen Volkes in die Hand gegeben wurde. 

An der Religion alſo, am Chriſtentum, iſt Nietzſche das Raſſenproblem 
aufgegangen. Auf dem Chriſtentum jüdiſcher Raſſe beruht ihm der ganze Nie⸗ 
dergang des europäiſchen Menſchen. Und hier ſetzt nun ſeine Gegenbewegung 
ein. Denn — und das iſt ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung: er reſigniert 
nicht, er kapituliert nicht — wie etwa Gobineau — angeſichts dieſer zwei⸗ 
faufendjabrigen Entartung; er ſtemmt fih ihr entgegen, er nimmt den Kampf 
auf; er bricht die Menſchheitsgeſchichte in zwei Stücke; er verkündet Auf⸗ 
ſtieg, Zukunft, Neu- und Höherzüchtung des Menſchen. Und dieſer gran- 
dioſe Kampf mm gegen fanfendjährigen Niedergang und Entartung, den 
Nietzſche aufnimmt — das iſt das letzte und gewaltigſte Tor, das er auf⸗ 
geriſſen hat zur Zukunft. Die Juſchrift aber, die wir über diefes Tor ſetzen 
dürfen, heißt: Raſſenhygiene. Zwar dies Wort hat Nietzſche noch nicht, 
aber er hat die Sache, ob er ſie nun nennt: Kampf gegen die Dekadence oder 
Umwertung aller Werte oder Zucht und Züchtung oder Übermenſch oder 
„Reinigung der Raſſe“ (Überſchrift eines Aphorismus der „Morgenröte“). 

Hören wir feine Hauptausführungen zu dieſem Punkt: Deladence, 
ſagt er mit einem ſeiner beliebten Fremdwörter, iſt abſolut notwendig 
und jeder Zeit und jedem Volke eigen; jede Geſellſchaft bildet Unrat 
und Abfallſtoffe. Aber die Dekadence darf nicht in die geſunden Teile 
des Organismus eingreifen. Die Kranken nämlich find die größte Ge- 
fahr für die Geſunden, und daß die Kranken nicht die Geſunden krank 
machen, das ſollte doch wohl der oberſte Geſichtspunkt ſein. Das Leben 
ſelbſt erkennt keine Solidarität, kein „gleiches Recht“ zwiſchen Geſunden und 
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entarteten Teilen eines Organismus an; letztere muß man aus ſchneiden, oder 
das Ganze geht zugrunde. Hier gilt es: Was fällt, das ſoll man noch ſtoßen 
— und das andere: Werdet hart, meine Brüder! Mitleid mit den Deka⸗ 
dents, ruft er aus, gleiches Recht auch für die Mißratenen — das wäre die 
tiefſte Unmoralität, das wäre die Widernatur ſelbſt als Moral. Beſondere 
Beachtung wendet Nietzſche der Ehe- und Zeugungsfrage zu. Man foll 
die Befriedigung des Triebes, ſagt er, nicht zu einer Praxis machen, bei der 
die Raſſe leidet. Das Ausſterben vieler Arten von Menſchen iſt ebenſo wün⸗ 
ſchenswert als irgendeine Fortpflanzung. Es gibt Fälle, wo ein Kind ein 
Verbrechen fein würde: bei chroniſch Kranken und Neuraſthenikern dritten 
Grades. Die Geſchichte als Großmandatar des Lebens hat jedes verfehlte 
Leben vor dem Leben ſelbſt zu verantworten — ſie hat es zu büßen, folglich 
joll fie es verhindern. Die Geſellſchaft ſoll in zahlreichen Fällen der Zeugung 
vorbeugen; ſie darf hierzu ohne Rückſicht auf Herkunft, Rang und Geiſt die 
härteſten Zwangsmaßregeln, Freiheitsentziehung, unter Umſtänden Kaſtration, 
in Bereitſchaft halten. Das Bibelwort: Du ſollſt nicht töten — iſt eine 
Naivität im Vergleich zum Lebensverbot an die Dekadents: Ihr ſollt nicht 
zeugen! Der Zweck der Ehe iſt: über uns hinausſchaffen, mittels der Zeugung 
ein noch ſiegreicheres Leben vorbereiten, ſonſt kann aus der Menſchheit auf 
die Dauer nichts werden; die einzelnen werden verſchwendet; der Zufall der 
Ehen macht alle Vermmft eines großen Ganges der Menſchheit unmöglich. 
Und ſo erhebt Nietzſche ſchon praktiſche Forderungen: Jede Ehe verantwortet 
und befürwortet durch eine beſtimmte Anzahl Vertrauensmänner der Ge⸗ 
meinde, als Gemeindeangelegenheit. Ein ärztliches Protokoll jeder Ehe vor⸗ 
angehend und von den Gemeindevorſtänden unterzeichnet, worin mehrere be- 
ſtimmte Fragen ſeitens der Verlobten und des Arztes beantwortet werden 
müſſen (Familiengeſchichte). Eine Steuermehrbelaſtung (bei Erbſchaften), auch 
Kriegsdienſtmehrbelaſtung der Junggeſellen von einem beſtimmten Alter an 
und wachſend; Vorteile aller Art für Väter, die reichlich Knaben in die Welt 
ſetzen, unter Umſtänden eine Mehrheit von Stimmen 

So Mietzſches raſſenhygieniſche Ausführungen und Forderungen. Man ſieht: 
es ſind ſinngemäß die Forderungen der Gegenwart. Durch die Tore einer 
neuen Lebenserkenntnis und eines neuen Züchtungsgedankens, die Mietzſche 
gebrochen hat, ſchreitet heute das deutſche Volk in die Zukunft: biologiſch⸗ 
phyſiologiſch hellſichtig geworden, vertrauend auf ſeine geſunden Erbwerte, 
ehrfürchtig vor der Rangordnung des Lebens, erfüllt von dem Ideal eines 
hohen Menſchentums, das Kampf gegen die Entartung, Steigerung des 
Lebens, Kraft und Schönheit auf feine Fahnen geſchrieben hat 
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Eindrücke aus dem polniſchen Feldzug 
Von Werner Klaus 


Es gibt wohl kaum eine beſſere Gelegenheit, die äußerliche raſſiſche Zuſammenſetzung 
eines Volkes zu ſtudieren als in einem Feldzug, der es dem Beobachter ermöglicht, mehr 
als 700 km auf dem Rücken des Pferdes durch fremdes Land zu reiten. Ein ſo guter 
Überblick über die raſſiſche Zuſammenſetzung des polniſchen Südens war auf dieſem 
Feldzuge deshalb möglich, weil ſich die Einwohner der Städte und Dörfer faſt voll- 
zählig beim Durchzuge unſerer Truppen an den Rändern der Straße, vor den Häuſern 
und den meiſt liederlichen Gärten zeigten. Man kam deshalb annehmen, faſt die geſamte 
Bevölkerung der Dörfer zu Geſicht bekommen zu haben. Soweit die jüngeren männ⸗ 
lichen Jahrgänge in den Dörfern fehlten, erſchienen ſie gegen Ende des Feldzuges in 
großen Maſſen als Gefangene, die Marſchwege umſäumend und mit ihrer geringen Habe 
ihrer Heimat zuwandernd. Der Feldzug geſtattete ferner einen guten Einblick in die 
ſtädtiſchen Lebensbezirke des fo berüchtigten galizifchen Judentums, die den größten 
Teil der kleineren und mittleren polniſch-ukrainiſchen Landſtädte bis zu go v. H. bevöl⸗ 
kern und auch in den großen Städten ſtark vorherrſchten. 

Der Marſchweg des ſieben Wochen währenden Feldzuges verlief vom Jablunka⸗Paß 
nordöſtlich nach Zywick — ſüdlich vorbei an Krakau, Przemyſl bis vor Lemberg und von 
dort zurück zum Dukla⸗Paß, führte alſo mitten durch das galiziſche Land und die weſtliche 
Ukraine. Die Volkstumsgrenze zwiſchen Galizien und der Ukraine liegt unmittelbar 
bei Przemyſl, wo fih Ukrainer und Galizier in gemeinſamer Siedlung finden. 

Der allgemeine Eindruck über die raſſiſche Zuſammenſetzung des polniſchen Südens 
kann im weſentlichen wie folgt umriſſen werden: Der polnifche Süden iſt ein Raſſen— 
gemiſch oſtbaltiſchen, dinariſchen, nordiſchen, mongoloiden, vorderaſiatiſchen und orien⸗ 
taliſchen Blutes, das ſich in aber Tauſenden von äußerlichen Kreuzungserſcheinungen 
offenbart und daneben immer wieder in den reinen Raſſetypen erſcheint. So kommt es, 
daß in dieſem Raſſengemiſch neben einzelnen geradezu Elaffifchen nordiſchen Erfcheinungen 
typiſche kleine, dunkeläugige Mongoloide auftreten. Wie auf der einen Seite der Mon- 
golentyp rein in Erſcheinung tritt, fo tritt andererſeits das Judentüm als Vertreter des 
vorderaſiatiſchen und orientaliſchen Bluteinfluſſes in konzentrierter Form als zweite 
weſentliche Quelle jener Raſſenmiſchung auf, die das einſt ſtolze nordiſche Slawentum 
an den Tod gebracht hat. 

Je mehr man Gelegenheit hat, das Volkstum zu ſtudieren, um ſo klarer wird auch die 
Urſache der ſo berüchtigten „polniſchen Wirtſchaft“. Der raſſiſch uneinheitliche, pol⸗ 
niſche Volkskörper leidet an einer Krankheit, die eine weſentliche Begleiterſcheinung 
vieler Baſtardierungen iſt, der Willensſchwäche, der „Faulheit“. Ein Pole, mit dem 
ich mich auf engliſch unterhielt (er war mehrere Jahre in Amerika geweſen) geſtand 
mir ganz offen ein: „Der Pole iſt faul, er hat wenig Luſt zur Arbeit.“ Daher kommt es 
auch, daß Polen landwirtſchaftlich und induſtriell ein wenig aufgeſchloſſenes Land iſt. 

Polen leidet unter dem faſt vollſtändigen Mangel an induſtrieller Erzeugung, daher 
kommt es, daß man in den Häuſern meiſt nur wenig Wäſche, wenig Möbel, keine Fenſter⸗ 
vorhänge, wenig Ziegeldächer und nur ganz primitive Kücheneinrichtungen findet. Alles 
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iff alt, ſchlecht hergeſtellt, die Familien begnügen ſich mit wenig Geſchirr, Wafferleitungen 
fehlen faſt vollſtändig, und wie vor Jahrhunderten wird das Waſſer aus den oft ſehr 
ſchmutzigen Ziehbrunnen geholt. Deshalb iſt Polen, bei ſeiner ſonſt guten ländlichen 
Zuſammenſetzung, ein armes Land — es wird einfach zu wenig gearbeitet. Deshalb 
ſieht man die Männer ſo oft untätig, zigarettenrauchend herumſitzen (überhaupt ſpielt 
die Zigarette eine große Rolle), ihre Arbeitskraft iſt wenig ausgenützt, die tägliche Ar⸗ 
beitszeit iſt, beſonders im Winter, gering. 

Dort wo der Großgrundbeſitz den Kleinbeſitz nicht verdrängt hat, hat Polen aller⸗ 
dings eine geſunde bäuerliche Struktur. Wenn die Höfe auch klein ſind und vorwiegend 
der bäuerlichen Gelbftverforgung dienen, fo muß diefe Tatſache als durchaus geſund ans 
geſprochen werden, und die geringe Verſtädterung, die Tauſende weiträumiger Dörfer mit 
Millionen von kleinen Einzelhöfen ſind die Urſache für die hohe Geburtenziffer des 
polniſchen Volkes. 

Das Judenproblem verdient in dieſem Zuſammenhang noch eine beſondere Wür⸗ 
digung. Ich glaube, wer Galiziens Judenſtädte nicht geſehen hat, hat keine richtige Vor⸗ 
ſtellung, was Judentum eigentlich iff. Nach dem Durchſchreiten der erſten Yuden- 
ſiedlungen konnte man mehrmals aus der Mannſchaft heraus die Worte hören, daß die 
Wirklichkeit den Karikaturen des „Stürmers“ nicht nachſtehe. In den Städten ſelbſt 
konnte die ganze Kulturloſigkeit des jüdiſchen Volkstums feſtgeſtellt werden. — Im 
Rahmen der völkiſchen Geſamtſtruktur Polens hat das Judentum im Gegenſatz zu den 
eingeſickerten aſiatiſch-mongoloiden Raſſeelementen feine eigene „Kultur“ und ,,Ge- 
ſittung“ in ſelbſtändigen, abgeſchloſſenen, durch feine nationale Religion gefeſtigten Ge- 
meinſchaften erhalten. 

Wie ſtark das galiziſche Volkstum mit gutem nordiſchem und deutſchem Blute 
durchſetzt iſt, zeigt folgende Tatſache. Auf dem Rückmarſch von Lemberg über den San 
bezogen wir über eine Woche lang Quartier bei einem Bauern namens Pietr Niemic. 
Es handelte fich um einen Mann großer Statur, mit ſchmalem langem, ſcharf geſchnit⸗ 
tenem Geſicht, blauen Augen und in ſeinem Alter noch ganz blondem Haar. Da das 
Wort „Niemic“ foviel wie „Deutſcher“ bedeutet, fragte ich ihn ſogleich, wo feine Bor- 
fahren denn herſtammten, und er erzählte mir, daß ſeine Großeltern aus Deutſchland 
eingewandert ſeien. Sonſt tritt natürlich die deutſche Abſtammung in keiner Weiſe mehr 
in Erſcheinung. Dieſer „Peter Deutſcher“ iſt eben Pole, wie ſo viele andere auch, in dem 
polniſchen Raſſengemiſch auf- oder beffer untergehend. Nirgends konnte die Raſſen⸗ 
miſchung beffer beobachtet werden als hier; denn Niemic hatte eine Frau reinſter oft- 
baltiſch⸗mongoloider Prägung, ſchmutzig wie ſelten ein Weib, aber arbeitſam, und die 
vier Kinder waren Miſchlinge dieſer Blutmiſchung, zwei davon beſuchten das Gymnaſium 
einer in der Nähe gelegenen größeren Stadt. Niemic hatte aber auch früher im k. u. k. 
öſterreichiſchen Heere gedient, und mit Stolz zeigt er uns feine Bilder und Auszeichnungen. 
Er war ſicher ein tapferer und tüchtiger Soldat, der die Vorzüge des deutſchen und die 
Nachteile des polniſchen Heeres wohl zu werten wußte. — Ein andermal lagen wir im 
Quartier bei einem Bauern, der außerordentlich deutſchfreundlich war und eine den pol⸗ 
niſchen Verhältniſſen entſprechend ſaubere und fortſchrittliche Landwirtſchaft und Molkerei 
betrieb. Seine Frau war raſſiſch vorwiegend nordiſch mit geringem oſtiſchem Einſchlag, 
ſeine Kinder teilweiſe geradezu ideale vorwiegend nordiſche Geſtalten von ſo bezwingen⸗ 
dem gutem und taktvollem Auftreten, daß man ſich wirklich bei ihnen wohlfühlen konnte. 
Sie waren auch rührend um uns bemüht und klagten nur des öfteren, daß ſie in Polen 
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ſo wenig zu kaufen bekämen, um ſich noch beſſer einrichten zu können. Auch hier lebte 
noch ſchöpferiſches nordiſches Blut, ein Bild zeigte auch den Familienvater als ſchnei⸗ 
digen Korporal des ehemaligen k. u. k. Heeres. 

Solche raſſiſch guten Familien ſtellen dem polniſchen Volke die Führung. Sobald 
dieſes reine Blut jedoch baſtardiert, ſchwindet die Begabung und der Fleiß dahin. Das⸗ 
ſelbe trifft auch für das Soldatſein an ſich zu. 

Auch das deutſche Volk hat in den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten in ſtärkſtem 
Maße unter dem Einfluß der Zuwanderung aus dem polniſchen Ranm geſtanden. Aus 
Polen ſickerte nicht nur mongoloides Blut ein, ſondern auch das Judentum hat von hier 
aus zum größten Zeil feinen Vormarſch in das deutſche Volk angetreten. Die Beherr⸗ 
ſchung des polniſchen Raumes iſt deshalb auch vom raſſiſchen Geſichtspunkt aus äußerſt 
wichtig, eine geſunde Raſſenpolitik wird die ungehemmte Mongoliſierung und 
Judaiſierung des polniſchen Raumes zugunſten des polniſchen und deutſchen Volkstums 
unterbinden müſſen zur Erhaltung des nordiſchen Blutes in Europa und zur 
Sicherung ſeiner kulturſchöpferiſchen Kräfte. 


Jüdiſt ches Fremdgut in unſerer Mutterſprache 


Von Richard Carſtenſen 


Die Beſtrebungen unſerer politiſchen Gegenwart, zur Erkenntnis der raſſiſchen Natur⸗ 
gebote und der völkiſchen Forderungen zu führen, umfaſſen in weitem Maße die Pflege 
der Mutterſprache und die Erziehung zu volkhaftem Sprachausdruck. Wir wiſſen ſeit 
langer Zeit, daß unſere Sprache nicht eine Aneinanderfügung von zufälligen oder gar 
willkürlichen Lautzeichen darſtellt. Schon die größten Denker der romantiſchen Sprach⸗ 
forſchung, Fichte und Humboldt, haben zu Beginn des vorigen Jahrhunderts tatkräftig 
betont, daß in der Sprache die Seele des Volkes lebe: „Die Sprache iſt gleichſam die 
äußerliche Erſcheinung des Geiſtes der Völker. Ihre Sprache iſt ihr Geiſt und ihr Geiſt 
ihre Sprache, man kann ſie beide nie identiſch genug denken.“ Wie der Menſch als Einzel⸗ 
weſen nur in langſamer, unbewußter Reifung in Geiſt und Weſen ſeiner Mutterſprache 
hineinwächſt, ſo geſtaltet ſich auch die völkiſche Gemeinſchaft als Gattung, die ja lebens⸗ 
geſetzlich der gleichen Entwicklung unterworfen iſt, erſt in langſamer Fortentwicklung die 
ihr wuchshaft gemäße Sprachform, die aus dem geſchichtlichen Werdegang und der 
geiſtigen Entwicklung ihre Prägung erhält und die von der völkiſchen Gemeinſchaft ge- 
tragen wird. Vor allem Leo Weisgerber iſt durch feinen Forſchungseinſatz für die Er⸗ 
kenntnis eingetreten, daß die Sprache eine volksbildende Macht darſtellt (Mutterſprache 
und Geiſtesbildung. 1929). Darum gibt es für kein Wort einer Volksſprache in einer 
anderen Sprache eine „Überſetzung“, die nach Begriffsumfang, Sinnwert und Gefühls⸗ 
gehalt in vollkommener Weiſe der wirklichen „Bedeutung“ entſprechen könnte. 

Die Kräfte ſolcher Sprachprägung, die die Sprache zu mehr als nur zu einem Mittel 
der Verſtändigung machen, liegen lediglich in den raſſiſchen Mächten begründet, die die 
Gemeinſchaft formen und tragen, den Kräften des Bodens und denen des Blutes und der 
völkiſchen Geſchichte. Unter ſolchem Blickpunkt gewinnt auch die Frage des Lehnwortes 
ſeine beſondere Beleuchtung und eindeutige Klärung. 
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Es ift bekannt, daß der Austauſchverkehr der Völker untereinander alle Kulturſprachen 
dazu geführt hat, im Laufe ihrer geſchichtlichen Entwicklung mancherlei Anleihen aus 
fremdem Sprachgut zu machen. Gar viele dieſer Eindringlinge haben längſt ihr fremd⸗ 
ſtämmiges Gewand abgelegt und im völkiſchen Sprachbewußtſein Heimatrecht gefunden. 
Solche „eingedeutſchten“ Lehnwörter unterliegen nicht den Beſtrebungen, die heute be- 
rechtigterweiſe dahin gehen, überflüſſige Fremdwörter aus unſerer Sprache zu bannen. 
Die Geſchichte des Lehnworts iſt vielmehr untrennbar mit unſerer völkiſchen Geſchichte 
verbunden; es gewährt darum als Spiegel des Werdens unſeres Volkstums oft die mert- 
vollſten Einblicke in die Entwicklung unſerer Kultur. 

In der Reihe ſolcher Wörter fremdländiſcher Herkunft nun ſteht eine große Zahl von 
Ausdrücken, die durchaus nicht unter die Lehnwörter zu rechnen ſind, wenn ſie auch ihren 
fremdſtämmigen, auszumerzenden Urſprung nicht immer deutlich verraten. Sie betreffen 
faſt ausſchließlich das Gebiet des Gauner- und Schmugglertums, der Hehlerei und des 
„Kunden“ lebens und entſtammen — nicht zufällig — dem jüdiſch⸗hebräiſchen Sprachkreiſe. 

Vor allem die Verbrecherwelt, die ihrem Weſen entſprechend international iſt und die 
in den Zeiten hemmungsloſen liberaliſtiſchen Niederganges auch in unſerem Vaterlande 
ein reiches Betätigungsfeld fand, hat in ihrer beſonderen „Mundart“, dem Rotwelſch, 
zahlreiche Anleihen beim Jiddiſchen, der deutſch⸗jüdiſchen Miſchſprache, gemacht. Daß ſie 
eine eigene Geheimſprache beſitzt, gehört ja gewiſſermaßen zum Beruf. Denn was nützt 
der ſchönſte „Kaſſiber“ (aus Keſiwo in der Bedeutung „ Benachrichtigung“), wenn alle 
Welt weiß, worum es ſich handelt? Und was hilft es, daß der harmlos erſcheinende Ge⸗ 
fährte „Schmiere ſteht“, wenn der aufmerkſame „Polyp“ wiſſen würde, daß hebräiſch 
„Semira“ den Ginngebalt von „Beaufſichtigung“ und „Nachtwache“ aufweiſt? Natürlich 
führt das „Kümmelblättchen“, durch das ſo mancher biedere Spießer, der Ablenkung und 
Zerſtreuung beim Kartenſpiel ſuchte, von den „Bauernfängern“ empfindlich über das 
Ohr gehauen wurde, ſeinen ſprachlichen Urſprung auf das Hebräiſche zurück; es handelt 
fih um den Buchftaben Gimel“, das Zahlzeichen für die Ziffer „drei“. Und auch der 
Staatsanwalt mußte manchmal ſeine amtliche Anteilnahme bekunden, ſeit er erfuhr, daß 
das „eingedeutſchte“ Wort „Pleite“ feinen Urſprung aus dem jüdiſchen Worte plétah 
„Flucht“ herleitet und daß der „Rebbach“ auf den jüdiſchen Begriff rebbes zurückgeht, der 
nichts anderes als — wie kann es auch anders fein? — den „betrügeriſchen Gewinn“ be- 
zeichnet. Auch das „Schmuhmachen“ wie das „Schmuſen“ findet ſich urſprünglich bei der 
jüdiſchen „Miſchpoche“ (= Diebesgeſellſchaft). Daß das „Mauſcheln“, die Bezeichnung 
für das jiddifche Kauderwelſch, ihrer Sprache ſelbſt entnommen iſt, erſcheint ebenſo offen⸗ 
ſichtlich wie die Tatſache, daß der Ausdruck „ſchachern“ dem auf Betrug ausgehenden 
Handelsgeiſt Alljudas entſprungen iſt. Unter dem lichtſcheuen Geſindel iſt der „Ganove“ 
eine bekannte Erſcheinung; ein Blick in ſeine ſprachliche Herkunft läßt den Umgang mit 
ihm beſonders bedenklich erfcheinen, denn „gannef“ ift im Jiddiſchen klar und eindeutig 
der „Stehler“, der „Dieb“. 

Unkenntnis und Gedankenloſigkeit haben leider oft dazu geführt, mancherlei Ausdrücke 
für „Jargon“ zu halten und zu verwenden, die in Wirklichkeit — meiſt geſchickt getarnt — 
dieſem Rotwelſch, der internationalen Gaunerſprache, entſtammen. Sicherlich iſt deshalb 
die Grenze heute nicht mehr ſtreng zu ziehen. Wie oft haben ehrliche deutſche Soldaten 
über den „Schlamaſſel“ der feindlichen Beſchießung geſchimpft, ohne zu ahnen, daß ſie 
damit ein Wort jiddiſcher Herkunft nachplapperten! „Schlimaſol“ bedeutet „Miß⸗ 
geſchick“ und iff, ebenſo wie das bekannte Wort „vermaſſeln“ mit der Sinnentſprechung 
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„vereiteln“, auf den jiddiſchen Wortſtamm mazol, der die Bedeutung „Glücksſtern“ auf- 
weiſt, zurückzuführen. Gar mancher Ausdruck, der für „keſſes“ Originalberliner Gewächs 
galt und etwa in die Studenten- und Schülerſprache Eingang gefunden hatte, verdankt 
feine Entſtehung dem einſt allbeherrſchenden Überfremdungseinfluß der jüdiſchen Preſſe, 
die die ihr angeſtammten Ausdrucke mit großem „Geſeires“ dem Gaſtvolke aufdrängte. 
Ein Wort wie „Tinnef“ für „minderwertige Ware“ kennzeichnet den ihm innewohnenden 
Bedeutungsgehalt durch Aufhellung ſeiner ſprachlichen Herkunft; denn es entſtammt dem 
jüdiſchen Lebenskreiſe, ebenſo wie das Wort „Stuß“, das beſondere Verbreitung zum 
Ausdrucke von „Unſinn“ fand. Es iſt offenſichtlich, daß Begriffe wie „ſchofel“ mit dem 
Sinnwert „ſchäbig, charakterlos“ und „meſchugge“ fremder Raſſenſeele erwachſen find. 
Höchſtens Worte wie „mauſcheln“, „koſcher“, „ſchächten“ u. ä. mögen in unſerer Sprache 
Berechtigung behalten, weil fie dem jüdiſch⸗chaldäiſchen Weſensraum angehören und im 
deutſchen Sprachgut eine ſinngemäße Entſprechung nicht finden. 

Auch auf dem Gebiete der Namengebung haben die Juden es zu allen Zeiten verſtan⸗ 
den, ſich unauffällig zu tarnen; in der Deutung kann man mit voreiligen Schlüſſen nicht 
vorſichtig genug ſein. Den Träger eines Namens etwa wie „Nathan Seligmann“ wird 
jeder bedenkenlos für einen Juden halten. Und doch gehört er zu den oſtpreußiſchen Bauern, 
die von Friedrich Wilhelm I. einſt im Bezirk Gumbinnen angeſiedelt wurden. Andererſeits 
finden ſich z. B. ſchon in der Liſte der jüdiſchen Kaufleute, die im 18. Jahrhundert die 
Leipziger Meſſe beſuchten, „urdeutſche“ Namen, wie Gottſchalk, Hartung, Kirchert, 
Melchert, Menzel u. a. Hier iſt alfo die größte Vorſicht in der Deutung der Namen ge- 
boten. Wohl iſt feſtzuſtellen, daß bei den Juden am meiſten Herkunftsnamen anzutreffen 
ſind. Aber gleichwohl beweiſen auch Namen wie Frankfurter, Hamburger, Nürnberger 
u. ä. noch keineswegs eindeutig die nichtariſche Abkunft. Daneben iſt die jüdiſche Vorliebe 
für Vornamen germaniſchen Urſprungs wie Siegfried bekannt. Hinzu kommt auch, daß 
manche jüdiſchen Namen ähnlich klingenden ariſchen angeglichen wurden, wie es anderer- 
ſeits Namensformen gibt, die (wie z. B. Meier) in unmittelbarer Rückführung ſowohl 
ariſchen als auch jüdiſchen Urſprungs ſein können. 

Mancherlei Aufklärungsarbeit ift auf dem Gebiete der jüdiſchen Wort- und Namen⸗ 
kunde noch zu leiſten. Wie die Beſtimmungen für den Schulunterricht Pflege und Rein⸗ 
erhaltung der deutſchen Sprache als vaterländiſche Pflicht verlangen, gilt es, auch in 
weiten Volkskreiſen durch Schärfung des Sprachgefühls die fremdvölkiſchen Einflüſſe zu 
erkennen. Aufgabe der Spracherziehung iſt es, dem deutſchen Menſchen den Sinn für das 
Weſen der Mutterſprache und die von verantwortungsbewußtem Willen getragenen 
Kräfte zu wecken, für Reinheit und Echtheit der Mutterſprache einzutreten. Was ſeiner 
äußeren Sprachform und ſeiner inneren Weſensart nach undeutſch iſt, hat keinen Raum 
im deutſchen Sprachgut. Jüdiſches Sprech- und Denkbewußtſein muß auch auf diefem 
Gebiete getilgt werden. 

Sehr zu recht vergleicht man die Mutterſprache mit einem Hauſe, in dem wir wohnen 
(vgl. Joſt Trier, „Die Welt als Geſchichte“ 5/38). Wie es dort Balken und Steine, die 
aus alter Zeit herüberdauern, und andere Beſtandteile gibt, die im Laufe der Zeit durch 
andere erſetzt ſind, ſo birgt unſere Mutterſprache neben den aus indogermaniſcher Zeit 
überkommenen Wortbeſtandteilen auch folche, die erſt in fpäferer Zeit eingefügt wurden, 
ohne damit dem Bau etwas Weſenhaftes zu geben. Und wie der Geſchichtsverlauf der 
letztvergangenen Zeit den nachdrücklichen Beweis erbracht hat, daß wir berechtigt und 
tatkräftig in der Lage ſind, fremdſtämmigen „Putz“ am großen Bau zu tilgen, ſo werden 
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wir auch bereit fein, freindgewachſene Eindringlinge aus dem Haufe unferer Mutter⸗ 
ſprache auszumerzen, fo wie Selir Dahns „Deutſcher Schwur“ es bekennt, der am Rat- 
hauſe zu Eger angebracht wurde: 

Das höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk. 

Das höchſte Gut des Volkes iſt ſein Recht. 

Des Volkes Seele lebt in ſeiner Sprache. 

Dem Volk, dem Recht und ſeiner Sprache treu 

fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden. 

Schrifttum: F. C. B. Ave-Lallemont, Das deutſche Gaunertum. Neu herausgegeben 
bon M. Bauer. 1914. — Theodor Fritſch, Handbuch der Judenfrage. 1936. — L. Günther, 
Die deutſche Gaunerſprache. 1919. — Herwig Hartner⸗Hnizdo, Das jüdiſche Gaunertum. 
1939. — Friedrich Kluge, Rotwelſche Quellen und Wortſchatz der Gaunerſprache. 190 r. 


Kleine Mitteilungen 
zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans-Adolf Blau 


Raſſenpolitiſche Ausſtellung des Gaues Niederdonau 

Am 21. Januar d. J. fand anläßlich der Eröffnung einer raſſenpolitiſchen Ausſtellung 
des Gaues Niederdonau im Beiſein des Gauleiters Dr. Jury und des Reichshauptamts⸗ 
leiters Dr. Groß eine Gauamtstagung der Mitarbeiter des Raſſenpolitiſchen Amtes ſtatt. 
Der Gauleiter eröffnete die Ausſtellung und ſtellte feſt, daß ſie gerade in der Kriegszeit be⸗ 
ſonders wichtig und deshalb trotz aller Schwierigkeiten durchgeführt worden ſei. Auch 
die anderen Gauſtädte würden die Ausſtellung übernehmen. Nach der Eröffnung durch 
Dr. Jury ſprach Dr. Groß über „Grundlegende Fragen der Raſſenpolitik im Kriege“. 
Sippenforſchung im Dienſt des Kriegswinterhilfswerks 

Das Sippenamt im Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. des Kreiſes Frankenthal 
ſteht an jedem Opferſonntag, alſo jeden zweiten Sonntag im Monat, auf die Dauer des 
Kriegswinterhilfswerks 1939/40 im Dienſt des Winterhilfswerks. An dieſem Tag liegen 
auf dem Rathaus Frankenthal die Ergebniſſe der bisherigen Sippenforſchung auf, um 
jedermann darin Einblick zu geben. Ehrenamtliche Helfer ſind allen, die für die Feſtſtellung 
ihrer ariſchen Abſtammung oder Ermittlung ihrer Vorfahren die nötigen Unterlagen 
brauchen, behilflich. Dafür ſoll ein freiwilliges Scherflein zum Kriegswinterhilfswerk 
1939/40 beigeſteuert werden. 

Kinderreiche Wehrmachtsangehörige ; 

Nach dem vom Oberkommando des Heeres für feinen Bereich getroffenen Anord- 
nungen können a) den kriegsgedienten Soldaten, die Väter von vier und mehr unverforgfen 
Kindern ſind und b) den übrigen Soldaten aller Geburtsjahrgänge, die Väter von acht und 
mehr Kindern ſind, Erleichterungen hinſichtlich ihrer dienſtlichen Verwendung in der 
Weiſe gewährt werden, daß fie entweder aus der fechtenden Truppe herausgenommen und 
im rückwärtigen Dienſt beſchäftigt oder in die Heimat entlaſſen werden. 

In Anbetracht der gegenwärtigen Lage ift es jedoch ſelbſtverſtändlich, daß die Zubilligung 
derartiger Erleichterungen in jedem Einzelfall von den jeweils vorliegenden dienſtlichen Ver⸗ 
bältniffen und der Erſatzlage bei den einzelnen Spezialwaffen abhängig gemacht werden muß. 
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Förderung kinderreicher Gefolgſchaftsmitglieder der Deutſchen Reichs— 
bahn 

Nach dem Erlaß vom 6. Juli 1939 — 54505 Pol / 142 — ſollte eine Familie dann als 
kinderreich angeſehen werden, wenn ſie vier oder mehr zum elterlichen Haushalt gehörige 
unter 18 Jahre alte Kinder hat. Dem Wunſch des Raſſenpolitiſchen Amtes der Reichs⸗ 
leitung der NSDAP. entſprechend, wird dieſe Beſtimmung dahin geändert, daß kinder⸗ 
reich jede Familie mit mindeſtens vier ehelichen oder für ehelich erklärten Kindern iſt. Es 
iſt alſo ohne Bedeutung, wie alt dieſe Kinder ſind und ob ſie noch zum elterlichen Haushalt 
gehören. Den Eltern und ehelichen ſowie für ehelich erklärten Kindern ſtehen Stiefeltern 
und eheliche ſowie für ehelich erklärte Stiefkinder gleich. 


Förderung Kinderreicher in der Inneren Verwaltung 


Im Gefchaftsbereich des Reichsinnenminiſteriums werden bei gleicher Leiſtung und ſonſt 
gleicher Eignung kinderreiche Beamte gegenüber anderen bei Anſtellung und Beförderung 
bevorzugt. Weiter iſt im § 2 der Verordnung über die Vorbildung und die Laufbahnen 
der deutſchen Beamten vom 28. Februar 1939 — RGBl. I S. 371 — allgemein an- 
geordnet, daß Kindern aus kinderreichen Familien gegenüber anderen Bewerbern für die 
Beamtenlaufbahn der Vorrang zu geben iſt. 


Ehrenbuchausgabe im Gau Köln-Aachen 


Das Ehrenbuch der kinderreichen Familie wurde erſtmalig im Gau Köln-Aachen nach 
einer Anſprache des Leiters des Raſſenpolitiſchen Amtes, Hauptamtsleiter Dr. Groß, 
durch den ſtellvertretenden Gauleiter Schaller ausgegeben. Bereits im Beſitz des Ehren- 
Buches find der Gauleiter Grohe, der ftellverfretende Gauleiter Schaller, der Gauinſpek⸗ 
teur und Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, Merzenich, vier Kreisleiter und über 
2000 Familien. 


Schulungslehrgänge in der Reichsſchule des RPA. 


Vom 10. bis 12. Dezember v. J. fand in der Reichsſchule des Raſſenpolitiſchen Amtes 
in Babelsberg ein Lehrgang für Erzieher an fliegertechniſchen Vorſchulen ſtatt, an dem 
unter der Leitung von Pg. Werner Fritſche, Referent im . 
22 Erzieher teilnahmen. 

Dieſer Lehrgang hat die Zuſammenarbeit zwiſchen den Dienftftellen des Raſſenpoli⸗ 
tiſchen Amtes und den Dienſtſtellen der Luftwaffe weiter gefeſtigt. 

Vom 7. bis 13. Januar d. J. fand in Babelsberg der erſte Frauenlehrgang ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges ſtatt, der vorwiegend mit BDM.⸗Führerinnen (Abteilungsleiterinnen 
WE und K beſetzt war. Außerdem nahmen die Leiterinnen der beiden Reichsbräute⸗ 
ſchulen und kommiſſariſche Gauſachbearbeiterinnen feil. 


Raſſenpolitiſche Schulung von Krankenpflegeperſonen 

Der Prüfungsausſchuß für die ſtaatliche Prüfung von Krankenpflegeperſonen bei der 
Gemeindeverwaltung der Hanſeſtadt Hamburg hat angeregt, bei der Ausbildung der 
Lernſchweſtern geeignete Fachlehrkräfte über das Raſſenpolitiſche Gauamt zu Vorträgen 
über Crb- und Raſſenkunde, Erb- und Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik heranzu⸗ 
ziehen. 
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Ablehnung von Eheſchließungsanträgen jüdiſcher Miſchlinge erſten Gra— 
des bei der Wehrmacht 

Seit Kriegsbeginn verſuchen zahlreiche Miſchlinge erſten Grades durch den Hinweis 
auf ihren Wehrdienſt die Genehmigung zur Eheſchließung mit Staatsangehörigen deut⸗ 
ſchen oder artverwandten Blutes oder mit ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſchlingen 
zweiten Grades zu erhalten. band 

Alle derartigen Anträge find von jetzt ab auf Grund eines Runderlaſſes des Reichs⸗ 
miniſters des Innern abzulehnen. 

Flugblatt: Warum Bevölkerungspolitik auch im Kriege? 

Die Hauptſtelle Propaganda im Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. — Reichs⸗ 
leitung — hat ein Flugblatt (Kennzahl P 42) herausgebracht, das zur Aufklärung des 
Volkes über die jetzt im Kriege bevölkerungspolitiſch wichtigen Fragen dient. Das Flug⸗ 
blatt iſt ſo wirkungsvoll verfaßt, daß die erſte Auflage von einer Million bereits von 
verſchiedenen Organiſationen übernommen wurde. Beſtellungen ſind an den Verlag 
„Neues Volk“, Berlin SW 68, Lindenſtraße 44, zu richten. 

Steigender Geburtenüberſchuß in Italien 

Die italieniſche Bevölkerungsbewegung im Jahre 1939 wird durch Ziffern, die im 
Amtsblatt veröffentlicht werden, beleuchtet. Die Zahl der Geburten belief ſich in dieſem 
Jahre auf 1037087, womit die Geburtenziffer des Vorjahres um 3272 übertroffen wird. 
Andererſeits ging die Zahl der Todesfälle um 21456 auf 586213 zurück. Infolgedeſſen 
ergab ſich für 1939 ein Geburtenüberſchuß von 450874, was gegenüber 1938 eine Er⸗ 
höhung um 24728 bedeutet. Die Bevölkerung Italiens zählte daher am 31. Dezember 
vergangenen Jahres 44530000 Köpfe. 


Japaniſche Forſchungsſtelle für Raſſenhygiene 

Im Wohlfahrtsminiſterium in Tokio wurde eine „Forſchungsſtelle für Raſſenhygiene“ 
geſchaffen, die ein neues Ehegeſetz und ein Steriliſationsgeſetz vorbereitet. Das Ehegeſetz 
ſoll die Eheſchließung von Perſonen, die an Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten, Geiſtes⸗ 
krankheiten oder an beſtimmten Erbkrankheiten leiden, verhindern. Das Steriliſations⸗ 
geſetz ſieht zwangsweiſe Steriliſierung in ſchweren, freiwillige in leichten Fällen von Erb⸗ 
krankheiten vor. 


Raſſe und Volk 


Eine Ausſtellung von Werken des Künſtlers Wolf Willrich. 


Die Ausſtellungsleitung Berlin e. V. hat am Anfang Februar dieſes Jahres im 
Berliner Hauſe der Kunſt eine Schau von Gemälden des Künſtlers Wolf Willrich ver⸗ 
anſtaltet, die in ewig gültiger Form das Weſen des germaniſch⸗deutſchen Menſchen zur 
Darſtellung bringen. In den Bildniffen der deutſchen Bewohner im Reich, in der Dft- 
mark und im Ausland erkennt man die große Geſundheit, die fittliche Reinheit und Größe 
und die hohen ſeeliſchen und geiſtigen Gaben der germaniſchen Raſſe. Dem tapferen 
Kämpfer um das neue Deutſchland ſteht mitſchaffend und ſorgend die Frau zur Seite. 
Sein beſonderes Intereſſe wendet Willrich der ſtarken Bäuerin zu, die in Sitte und 
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Brauchtum die Tradition ſich am längſten zu erhalten bemüht. Die Grundlage der völki⸗ 
ſchen Kraft bildet die Familie, die als Trägerin des Erbgutes die Ewigkeit der Raſſe ver- 
bürgt. In den Bildniſſen der Bauern aus Siebenbürgen, Beſſarabien und dem Balten⸗ 
land bringt uns Willrich die Träger des Deutſchtums im Ausland in Erinnerung, die trotz 
aller Lockungen und Gefahren fremder Gaſtländer bis zum heutigen Tage an ihren Ge⸗ 
wohnheiten und Trachten feſtgehalten haben. Im Verlag Grenze und Ausland ver⸗ 
öffentlicht der Künſtler unter dem Titel „Des Edlen Ewiges Reich“ 48 originalgetreue 
farbige Abbildungen feiner Werke und in der Mappe „Männer unferer U-Bovt-Waffe” 
acht farbige Zeichnungen deutſcher U-Boof-Helden, unter ihnen auch Paul Minte, 
Kapitänleutnant Prien und Konteradmiral Dönitz. Charlotte Steinbrucker. 
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Raſſe und Recht 
Von Falk Ruttke 


Erik Wolf hat es unternommen, „Große 
Rechtsdenker der deutſchen Geiſtesgeſchichte ) 
in einem Werke zu behandeln, das zweifellos 
nur von einem Forſcher geſchaffen werden 
konnte, der über ein gediegenes Wiſſen und 
Können verfügt. Ich ſelbſt habe in meiner 
Berliner Antrittsvorleſung 1935 auf eine Reihe 
von Rechtswahrern, die für die Geſchichte 
der deutſchen Rechtswiſſenſchaft von beſonderer 
Bedeutung ſind, hingewieſen. 

So erforderlich an und für ſich dieſe Arbeit 
war, ſo muß ich doch als Vorkämpfer für Raſſe 
und Recht ſagen, daß die Ausführungen des 
Verfaſſers für eine vom Raſſengedanken aus⸗ 
gehende Darſtellung nur als Unterlage dienen 


können. Es iſt heute nicht mehr zu verant⸗ 


worten, wenn eine derartige Veröffentlichung 
erſcheint, ohne daß ein Vorkämpfer für Raſſe 
und Recht wie Ludwig Kuhlenbeck behandelt 
wird. Ich habe dieſem aufrechten völkiſchen 
Vorkämpfer durch die Herausgabe ſeiner 
Lebensbeſchreibung (Lemmel, Ludwig Kuhlen⸗ 
beck, Ein Beitrag zum Kampf um ein lebens⸗ 
geſetzliches Recht, München, J. F. Lehmann 
1938) ein Denkmal ſetzen laſſen und dadurch der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft die Möglichkeit 
gegeben, ſich mit dieſem raſſebewußten Vor⸗ 
kämpfer für Raſſe und Recht eingehend be⸗ 
ſchäftigen zu können. 

1) Ein Entwicklungsbild unſerer Rechts⸗ 
anſchauung. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1939. 366 S. 15 AM. — Vgl. 
Ruttke, Raſſe, Recht und Volk. S. 37. 


Alfred Hoppe?) unternimmt es, uns die 
innere Entwicklung des großen Deutſchen und 
großen Dichters Heinrich von Kleiſt nur auf 
Grund der Dichtungen ſelbſt (Kohlhaas, Her⸗ 
mannſchlacht, Prinz von Homburg) darzu⸗ 
ſtellen. Er liefert damit nicht nur einen wert⸗ 
vollen Beitrag zu neuer, fruchtbarer Literatur⸗ 
betrachtung, ſondern auch ein Beiſpiel für die 
ewige nordiſche Geiſtes haltung. Obwohl Hoppe 
kein einziges Mal das Wort Raſſe verwendet, 
bezeugt ſeine Unterſuchung immer wieder raſſi⸗ 
ſches Denken und ein feines Gefühl für raſſiſche 
Werte. Die Arbeit bezeugt aber auch, daß 
Kleiſt unbewußt raſſiſch richtig fühlte und 
dachte; feine Staatsauffaſſung baut ſich auf der 
Erkenntnis von der Blutsgemeinſchaft des 
Volkes und auf dem Gemeinſchaftserlebnis auf. 

Karl Blomeyer?) hält zwei Wege für 
geeignet, um das heutige Bauernrecht zu ver⸗ 
ſtehen. Der eine iſt ihm der geſchichtliche Weg, 
den er deshalb ablehnt, weil er die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe für „mehr oder weniger“ geſichert 
hält und einige Gedanken überhaupt als „nicht 
ſtark fundiert” anſieht. Er will den zweiten Weg 
einſchlagen, der von beftehenden völkiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen und den Zielen, 
die dem Bauernrecht geſtellt ſind, ausgeht. Von 


2) Die Staatsauffaſſung Heinrich von 
Kleiſts. Bonn, Gebr. ee 1938. 81 S. 

3) Deutſches Bauernrecht. Neue Rechts⸗ 
bücher für das Studium der Rechts⸗ und Wirt- 
ſchaftswiſſenſchaften. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung 1936. 
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dieſem Standpunkt ausgehend, kommt Blo- 
meyer zu einer ſehr überſichtlichen klaren Glie⸗ 
derung des Stoffes. Da das Buch nach den An⸗ 
gaben Blomeyers den Anfänger in das geltende 
Bauernrecht einführen foll, fo kann rein ſtoff⸗ 
mäßig geſehen aus dieſem Grunde das Ziel der 
Schrift als voll erreicht angeſehen werden. Der 
Verfaſſer hätte jedoch bei ſeiner Darſtellung 
von der raſſengeſetzlichen Rechtslehre aus⸗ 
gehen müſſen, um den Umbruch unſerer Rechts⸗ 
auffaſſung dem Leſer verſtändlich zu machen. 
Auch wäre es wünſchenswert geweſen, wenn 
ein Schrifttums verzeichnis beigefügt wäre, um 
dem Leſer die Möglichkeit zu geben, ſich noch 
eingehender mit dem Stoff beſchäftigen zu 
können. 

Guſtab von Scanzoni)) hat das Geſetz 
zur Vereinheitlichung des Rechts der Ehe- 
ſchließung und der Eheſcheidung im Lande 

ſterreich und im übrigen Reichsgebiet vom 
6. Juli 1938 einer Erläuterung ſo weit unter⸗ 
zogen, wie das für die Darſtellung des neu- 
geſchaffenen Rechts notwendig ift. Abſichtlich 
hat er ſich Beſchränkung auferlegt, um dieſes 
Ziel zu erreichen. Bei einer Neuauflage müßte 
Wert darauf gelegt werden, daß die Begriffe 
„halbjüdiſch“ und/ vierteljüdiſch“ durch die amt- 
lichen Begriffe „Miſchling 1. Grades“ und 
„Miſchling 2. Grades“ erſetzt werden. Es iſt 
erfreulich, daß Scanzoni ſeine Erläuterungen 
unter große nationalſozialiſtiſche Geſichts⸗ 
punkte geſtellt hat. Den Erläuterungen ſind ge⸗ 
nügende Schrifttumsangaben beigegeben, ſo 
daß der Leſer in der Lage iſt, ſich mit beſtimm⸗ 
ten Fragen noch eingehender befaſſen zu 
können. 

Je mehr wir uns zeitlich vom 30. Januar 
1933 entfernen, um fo mehr iſt es notwendig, 
daß die Jugend die Möglichkeit erhält, ſich 
einen Überblick über die Zuſtände bon 1933 zu 
machen. Kein Buch dürfte ſo gut dazu geeignet 
fein, wie das im Jahre 1933 erſchienene Werk 
von Alfred Roſenberg, Der Sumpf, das 
1939 in 2. Auflage erſchienen ift,5) Der Ber- 


4) 585 ee vom 6. Juli 
1938. Berlin, Franz Vahlen 1939. 285 S. 
AM 8, Go. : oe 

5) Der Sumpf. Querſchnitt durch das 
. mee f November-Demofratie. 
2. Aufl. 6. bis 35. Tſd. München, Franz Eher 
Nachf. 1939. 6 AM. 


faffer gibt wertvolle Beifpiele, wie die Zer⸗ 
ſetzung durch das Judentum planmäßig durch⸗ 
geführt worden iſt. Er beſchäftigt ſich dabei 
u. a. mit der Raſſenfrage und Raſſenzerſetzung, 
der Negerkultur, mit den Zuſtänden auf dem 
Gebiet des Theaters, Films, der Muſik und 
des Tanzes, der Preſſe und des Schrifttums. 
Dieſe Veröffentlichung ſollte wirklich jeder ein⸗ 
gehend geleſen haben. 

Das Buch von Heinar Schilling, Das 
politiſche Weltbild, enthält Abhandlungen, 
die zunächſt im „Schwarzen Korps“ veröffent⸗ 
licht worden ſind. Zweifellos ſind die Aufſätze 
für ſich geleſen leſenswert. Wie ſo häufig, zeigt 
ſich jedoch auch hier die Tatſache, daß bei Zu⸗ 
ſammenfaſſung von Zeitungsaufſätzen zu einer 
größeren Arbeit eine weſentliche Vertiefung 
der urſprünglichen Gedankengänge notwendig 
iſt, zumal wenn ſie unter der Überſchrift „Das 
politiſche Weltbild“ e) zuſam mengefaßt find. Es 
wäre wünſchenswert, daß bei einer neuen Auf⸗ 
lage der Raſſengedanke, entſprechend ſeiner 
grundlegenden Bedeutung für den National⸗ 
ſozialismus, eine entſcheidende Beachtung er⸗ 
fährt. Der Verfaſſer behandelt Agypten, 
China, Vorderaſien, Iran, Indien, Hellas, 
Rom, Die Germanen, Das germaniſche Im⸗ 
perium, Iſlam, Romanik, Gotik, Hochgotik, 
Spätgotik, Renaiſſance, Barock, Rokoko, 
Klaſſizismus, Romantik, Technizismus, Die 
Gegenwart. Eine Reihe von wertvollen Ab⸗ 
bildungen ſoll zum Verſtändnis beitragen. 

Mit größter geſchichtlicher Treue, ſachlich, 
leidenſchaftslos und mit klarer Haltung be⸗ 
richtet Hans F. Jed’) über Flanderns Ge- 
ſchichte und die flämiſche Bewegung. Er zeigt 
das flämiſche Volkstum zwiſchen den Staaten, 
Mächten und Völkern, ſein Erwachen, ſein 
Ringen um Anerkennung und Lebensrecht. Da⸗ 
bei zeigt ſich, daß Deutſchland niemals, auch 
während des Weltkrieges nicht, Annexions⸗ 
gedanken gegenüber Flandern hatte, und es 
zeigt fidh, daß die walloniſch⸗franzö ſiſchen Teile 
Belgiens von jeher ohne Verſtändnis für die 
ihnen volksbiologiſch überlegenen Flamen 
waren. Der Leſer empfängt ein anſchauliches 


6) Magdeburg, Nordland⸗Verlag 1937. 
197 ree ae Lw. 4,80 AM. a7 

7) Die flämiſche Frage. Ein germaniſches 
Volk kämpft um ſein Lebensrecht. Leipzig, 
Wilh. Goldmann 1938. 
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Bild von der ſtillen Heldenhaftigkeit eines mit 
unendlichen Opfern geführten Volkstums⸗ 
kampfes. Dank ihrer geburtlichen Überlegen⸗ 
heit wird der Endſieg den germaniſchen Flamen 
ſicher ſein. Das Buch iſt geſchichtlich, politiſch, 
volkskundlich, aber auch raſſengeſchichtlich be⸗ 
deutſam und ſollte in keiner größeren Bücherei 
fehlen. 

Das Buch von Gert Buchheit, Muſſo— 
fini und das neue Italien)), ift mehr als 
eine Lebensbeſchreibung des Führers des italie- 
niſchen Volkes, mehr als die Darſtellung ſeines 
Lebensweges, mehr als die Würdigung ſeines 
Kampfes, ſeiner Leiſtung, ſeiner politiſchen 
Ziele und ſeiner Erfolge. Das Buch könnte als 
Kultur⸗ und Sittengeſchichte des römiſch⸗ 
italieniſchen Volkes angeſprochen werden. Die 
ſtraff durchgeführte Gliederung in fünf Haupt⸗ 
abteilungen „Das Erbe der Cäſaren“, „Die 
Wiedergeburt der Nation“, „Der Faſchiſtiſche 
Staat“, „Das neue Imperium“ und ſchließlich 
„Muſſolini als Menſch und Perſönlichkeit“ be⸗ 
wahren die Darſtellung davor, bei der Biel- 
ſeitigkeit des Stoffes ſich nach einer Seite hin 
zu verlieren oder Unwichtiges allzu ausführlich 
zu behandeln. 

Wie ein mächtiger Strom zieht die Ge⸗ 
ſchichte des römiſchen Volkes an dem Leſer 
vorüber. Anſchaulich und ohne Schönfärberei 
oder Übertreibung ſind die Wandlungen der 
Lebensſchau und der politiſchen Haltung Muſſo⸗ 
linis dargeſtellt, die er zu durchleben hatte bis 
er zu der Staatsauffaſſung gelangte, die ihn 
zum Führer des Faſchismus und zum Duce des 
italieniſchen Volkes werden ließ. Nietzſches Ge⸗ 
danken wurden Muſſolinis treueſte, aber auch 
ſtrengſte Begleiter bei ſeinem Suchen nach 
neuen Lebensformen und neuen ſittlichen Wert⸗ 
maßſtäben. Alle Kräfte und Geiſtesſtrömungen, 
die zur Einheit und zur Größe des alten Rom 
beigetragen haben, macht ſich der Duce zu 
eigen und wird dadurch bewußt zum Voll⸗ 
ſtrecker und Verwirklicher römiſch-imperialiſti⸗ 
ſcher Zielſetzungen. Befriedigt kann Muſſolini 
feſtſtellen, daß „überall eine Kraft am Werke 
iſt, die das Land erlöſt und mit dem Land die 
Menſchen und mit den Menſchen die Raſſe“. 
In allen Maßnahmen, die der Duce trifft, 


8) Berlin, 
7,50 AM. 


Paul Neff 1938. 495 ©. 


kommen ſeine Charaktereigenſchaften gut und 
überzeugend zum Ausdruck. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß es 
ſich hier um ein Buch handelt, das die Stärke 
und den Lebenswillen einer großen Nation 
zeigt, die unter der Führung eines ſoldatiſchen 
und kämpferiſchen Menſchen höchſte Leiſtungen 
auf allen Gebieten völkiſchen Lebens vollbringt. 

Das Buch von Ceſare Santoro, Hitler- 
Deutſchland, von einem Ausländer ge— 
ſehen ), ſtellt die erweiterte 3. Auflage des 
Werkes „Vier Jahre Hitler⸗Deutſchland“ des 
gleichen Verfaſſers dar. Kommt dem Verſuche 
Santoros, dem Ausland das wahre Geſicht 
Deutſchlands zu zeigen, eine beſondere Be- 
deutung zu, ſo hat ſein Buch doch auch für jeden 
Volksgenoſſen Wert. Santoros Zuſammen⸗ 
ſtellung all deſſen, was im Dritten Reich ge⸗ 
ſchaffen wurde, läßt die Jahre nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Aufbaues überſichtsartig am Leſer 
vorbeiziehen. Es führt damit zur Selbſtbeſin⸗ 
nung und zugleich zur vertieften Achtung der 
Leiſtungen, die durch den Nationalſozialismus 
geſchaffen wurden. Sind auch hier und da Be- 
anſtandungen inſofern zu machen, als der Ver⸗ 
faſſer z. B. behauptet, daß ſich die Juden⸗ mit 
der Raſſenfrage deckt, ſo muß doch umfaſſend 
feſtgeſtellt werden, daß der Ausländer Santoro 
einen tiefen Einblick in das nationalſozialiſtiſche 
Wollen und die politiſchen Zielſetzungen und 
Notwendigkeiten des Dritten Reiches getan 
hat. Sein Buch iſt ſowohl im Ausland als 
auch im Inland zu empfehlen. 

Das Buch von Julius Streicher, 
Kampf dem Weltfeind “ ), enthält Re- 
den, die von Julius Streicher vor der Macht⸗ 
übernahme und kurz nach der Machtübernahme 
gehalten worden ſind. Sie zeigen, mit welcher 
Unecſchrockenheit fih Julius Streicher für den 
Nationalſozialis mus eingeſetzt hat. 

Von den im Spätherbſt 1938 in Berlin auf 
der 4. Jahrestagung des Reichsinſtituts für 
Geſchichte des neuen Deutſchlands gehaltenen 
Vorträgen über die Judenfrage liegt der von 
Karl Georg Kuhn gehaltene nun gedruckt 


9) Berlin, Internationaler Verlag 1938. 

3. Auflage von „Vier Jahre Hitler⸗Deutſch⸗ 
land“, 

10) Nürnberg, Verlag Der Stürmer 1938. 
148 S. 
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vor.) Kuhn weiſt zunächſt nach, daß das 
jüdiſche Volk, welches überall auf der Welt als 
zerſtreute Minderheit ohne völkiſchen Kern 
lebt, ſeit mehr als 2000 Jahren als einziges 
Volk nicht der Aufſaugung durch die Wirts⸗ 
völker verfallen iſt, ſondern ſeinen eigenen 
volksbiologiſchen Geſetzen lebt. Er ſucht dieſe 
Geſetze und ihre Urſachen zu ergründen und 
findet ſie in der biologiſchen Beſonderheit der 
jüdiſchen Religion einerſeits, in der beſonderen 
händleriſchen und geiftig-bemweglichen Begabt⸗ 
heit der Juden andererſeits, die nicht das ein⸗ 
fache Produkt aus vorderaſiatiſch⸗orientaliſcher 
Raſſenmiſchung ſeien, ſondern durch Jahr⸗ 
tauſende unter einem beſtimmten Ausleſevor⸗ 
gang ſtanden und durch dieſen Ausleſevorgang 
zu einer erbbiologiſchen Selbſtändigkeit im 
Rahmen der europäiſchen und weſtaſiatiſchen 
Völker gelangten. Kuhn macht dieſe Gedanken⸗ 
gänge an geſchichtlichen Tatſachen klar und 
wendet ſie dann auf unſere eigene Geſchichte an. 

Ein ſehr gedankenreicher, wohlabgewogener 
und durchaus leſenswerter Vortrag. Er ſtellt 
mittelbar auch eine Warnung an die Einſichts⸗ 
vollen anderer Völker (England, Amerika!) 
dar und ſollte darum auch über die Grenzen des 
Reiches hinaus Leſer finden. 

Durch eingehende Quellenforſchungen hat 
ſich Heinz Krieger) in die Lage verſetzt, ein 
wahrheitsgetreues und anſchauliches Bild von 
der Rolle des Judentums in England zu geben. 
Im Mittelalter war England dasjenige Volk, 
das fih den Juden durch mehrere Jahrhun⸗ 
derte am nachdrücklichſten fernhielt, um mit 
dem Aufkommen des Puritanis mus fid zu dem 
Volk zu entwickeln, das ſich dem Juden am 
rückhaltloſeſten auslieferte. Auslieferte nicht 
nur geiſtig und wirtſchaftlich, ſondern auch blut⸗ 
lich. Das alles ſchildert Krieger ausführlich 
und überzeugend. Zu wünſchen wäre allerdings, 
daß bei einer Neuauflage auf die unbedingt 
notwendige Begriffsklarheit geachtet wird. Es 
iſt außerordentlich bedauerlich, daß immer noch 
Arbeiten erſcheinen, die gegen dieſen oberſten 
nationalſozialiſtiſchen Grundſatz verſtoßen. Es 


11) Die Judenfrage als weltgeſchichtliches 
Problem. Hamburg, Hanſeatiſche Verlags: 
anſtalt 1939. 

12) England und die Judenfrage in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart. Frankfurt a. M., Mo- 
ritz Dieſterweg. 


gibt keine angelſüchſiſche Raſſe. Trotz der nicht 
richtigen Verwendung des Begriffs „Raſſe“ 
hat der Verfaſſer vom Sinn und Weſen raſſi⸗ 
ſcher Gegebenheiten an ſich die richtige Vor⸗ 
ſtellung. Auch weltanſchaulich iſt das Buch ein⸗ 
wandfrei. Das Buch ſollte nach Abſtellung der 
obengenannten Mängel in engliſcher Über⸗ 
ſetzung herausgegeben werden. 

In einer Zeit, in der das Judentum wieder 
einmal einen Krieg gegen das deutſche Volk ent⸗ 
feſſelt hat, iſt es wertvoll, ſich mit ſeinem Ein⸗ 
fluß in den verſchiedenen Gebieten zu beſchäf⸗ 
tigen. Daher kommt Othmar Krainz' Buch 
„Juda entdeckt Amerika“) beſondere Be- 
deutung zu, zumal der Verfaſſer auf bisher 
noch nicht veröffentlichte Quellen zurückgreift. 
Er zeigt deutlich, wie die Juden immer mehr 
an Einfluß in den Vereinigten Staaten ge⸗ 
wonnen haben. Es kann kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika geradezu als Zukunfts land der 
Juden bezeichnet werden dürfen, und daß von 
dort aus das Judentum verſucht, ſeine Welt⸗ 
herrſchaftspläne durchzuſetzen. Es wäre wün⸗ 
ſchenswert, wenn der Verfaſſer in der 2. Auf⸗ 
lage ſeinen Ausführungen noch genaue Quellen⸗ 
angaben hinzufügen würde. 

In jedem Lande und in jedem Volke hat die 
Judenfrage ein anderes Geſicht, bedingt durch 
die verſchiedene raſſiſche Zuſammenſetzung der 
Völker und durch die verſchiedene politiſche und 
ſoziale Entwicklung. Auch ſpielt die Anzahl der 
in einem Lande wohnenden Juden eine Rolle. 

Das rumäniſche Volk hatte das Unglück, 
in jenem geſchichtlichen Augenblick von den 
Juden heimgeſucht zu werden, als es ſich eben 
anſchickte, ſeine ſoziale Gliederung den Not⸗ 
wendigkeiten der allgemeinen Entwicklung des 
19. Jahrhunderts anzupaſſen. Es war in jenem 
Augenblick ein Bauernvolk mit dünner Führer⸗ 
ſchicht und noch ohne ſozialen Mittelſtand. Die 
eindringenden Juden verſtandes es, dieſe ſoziale 
Mittelſchicht zu erſetzen und die natürliche Ent⸗ 
wicklung dadurch abzubrechen. Das rumäniſche 
Volk iſt zunächſt nicht in der Lage, die Juden⸗ 
herrſchaft in Handel und Wirtſchaft abzu⸗ 
ſchütteln, und wird nicht in der Lage dazu ſein, 
ſolange es nicht aus eigenem Blute einen 


13) Bad Furth b. München, Leipzig und 
Wien, Deutſcher Hort⸗Verlag 1938. 211 S. 
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geiſtigen und wirtſchaftlichen Mittelſtand ge⸗ 
ſchaffen hat, der das Judentum in ſeiner ſozia⸗ 
len Funktion erſetzen kann. Dies aber wußte 
das Judentum bisher zu unterbinden. 

Hans Schuſter gibt in ſeinem Buch „Die 


Judenfrage in Rumänien“ ein deut- 


14) Leipzig, Felix Meiner 1939. 


liches und anſcheinend vollſtändiges Bild über 
die Entwicklung des Judentums in Rumänien 
einerſeits und des rumäniſchen Volkes als Volk 
und als ſoziale Ordnung andererſeits. Die ſehr 
klaren und durch viele Tatſachen im einzelnen 
belegten Ausführungen ſtellen einen wertvollen 
Beitrag zur europäiſchen Raſſengeſchichte dar. 
Das Buch iſt zu empfehlen. 


Greng- und Auslandsdeutſchtum 
Von Armin Tille 


In der Reichstagsrede vom 6. Oktober 
1939 hat der Führer unſerem Volke die Auf⸗ 
gabe geſtellt, gefährdete Splitter deutſchen 
Volkstums innerhalb anderer Staaten durch 
Umſiedlung auf Reichsgebiet dem Deutſchtum 
zu erhalten, und ſofort tatkräftig mit der Auf⸗ 
nahme der in Lettland und Eſtland lebenden be⸗ 
gonnen. Da liegt die Frage nahe, wie man ſich 
über die Verteilung der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde am beſten unterrichtet. 
Hugo Grothe) hat die Verhältniſſe in einer 
Wandkarte dargeſtellt. Obwohl ſie ſchon 1936 
erſchienen iſt und daher die inzwiſchen eingetre⸗ 
tenen Grenzveränderungen nicht berückſichtigen 
kann, gewährt ſie im Kartenbild, dem die Zahl 
der „Deutſchen“ für jedes Land eingefügt iſt, 
eine bisher nicht erreichte Überſicht. Der 
Bearbeiter hat ſich den Satz zur Richtſchnur 
genommen: „Als Glied des deutſchen Volks hat 
zu gelten, wer ohne Rückſicht auf ſeine Staats⸗ 
zugehörigkeit deutſchen Blutes ift, deutſcher Ge- 
ſittung zugehörig und ſich zum Deutſchtum be⸗ 
kennt.“ Die „Vergleichende Überſicht über die 
zahlenmäßige Stärke der Deutſchen auf der 
Erde“ im Erläuterungsheft hat eine ganz be⸗ 
ſondere Bedeutung, da hier die Angaben von 
1925 bis 1935 nebeneinanderſtehen. Die Karte 
ſollte überall dort zu finden ſein, wo das Aus⸗ 


1) Wandkarte des Grenz⸗ und Auslands⸗ 
deutſchtums, in acht Farben gedruckt, Karten⸗ 
größe 86 X 125 m. Ausg. A: mit Stahl⸗ 
ſchienen, auf Halbkarton 7,50 AM. Ausg B: 
mit Holzſtäben, auf Leinen aufgezogen 
12,30 AM. Dazu ein „Erläuterungsheft“ 
(20 S. und 8 Überſichtstabellen). 2. Auflage. 
Halle a. d. S., Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes G. m. b. H. 1936. 


landsdeutſchtum Beachtung findet. — Ger- 
hard Gappof?) erzählt kurz vom Deutſchtum 
im berfloſſenen Polen (S. 5—41) und noch 
kürzer von dem in Litauen, Eſtland und Lettland 
(S. 42—54), indem er die Siedlungsgebiete, 
Bevölkerungszahl, Kulturleiſtungen ſowie die 
wirtſchaftlichen Organiſationen jeder Gruppe 
beſpricht. Das Büchlein iſt vor dem Entſchei⸗ 
dungs monat September erſchienen, ſchildert 
deshalb hinſichtlich Polens (1160000 Deut⸗ 
ſche) den Zuſtand gegen Ende des Staates und 
wird daher gut bei künftiger Rückſchau zu berz 
wenden ſein. — Dasſelbe gilt, aber in ver⸗ 
ſtärktem Maße, von F. W. von Oertzen ), 
der eine innere Geſchichte Polens ſeit Ende des 
Weltkriegs bis kurz vor dem Zuſammenbruch, 
ſpannend geſchrieben, darbietet. Das Buch, zu⸗ 
erſt 1931 erſchienen, wurde ſofort in Polen ver- 
boten, jeder Beſitzer eines Stücks mit drei Mo⸗ 
naten Gefängnis bedroht, obwohl die Richtig⸗ 
keit der ſachlich ruhig dargelegten Tatſachen 
auch die polniſche Seite anerkennen mußte. 
Dem Marſchall Pilſudſki und ſeinem Streben, 
Polen zu einem unabhängigen europäiſchen 
Staat zu machen, wird O. völlig gerecht, aber 
ebenſo eindringlich kennzeichnet er durch eine 
Maſſe von Tatſachen die geiſtige Haltung des 
Volkes, die ſich in unerbittlichem Haß gegen 
die volksfremden Minderheiten zu ſonſt in 
Europa kaum bezeugten Grauſamkeiten hin⸗ 
reißen läßt. Über eine gemeine Nachrichten⸗ 
fälſchung durch Korfanty 1921 ſiehe S. 68 


2) Deutſche in Polen und im Baltikum. 
Leipzig, en 1939. 54 ©. mit 2 Karten⸗ 
ſkizzen (= Deutfche in Europa). 1,20 AM. 

3) Das ift Polen. München, Albert Langen / 
Georg Müller 1939. 248 ©. 3,60 AM. 
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bis 75. Das Buch wird als das eines wahr⸗ 
heitsliebenden Zeitgenoſſen und Augenzeugen 
dauernd ſeinen Wert behalten. Vor allem wird 
jeder tapfere Polenkämpfer belehrt, warum er 
dieſen Staat auszutilgen geholfen hat. — Vor⸗ 
züglich ergänzt werden dieſe Bücher durch das 
Werk von Viktor Kauder“), das in ganz 
knapp gehaltenen Darſtellungen über die deut⸗ 
ſchen Siedlungen nach dem Stande von 1937 
berichtet, auf fünf guten Karten die Verteilung 
der Deutſchen überſichtlich darſtellt und vor 
allem in etwa 430 Bildern mit erläuternden 
Unterſchriften das geſamte deutſche Leben, 
Wirken und Schaffen in Vergangenheit und 
Gegenwart veranſchaulicht. Die techniſch aus⸗ 
gezeichnet hergeſtellten und trefflich ausgewähl⸗ 
ten Bilder ſprechen eine deutliche Sprache, 
während die Unterſchriften alles zum Ver⸗ 
ſtändnis Notwendige anführen. Das auf die 
Mitteilung von Tatſachen beſchränkte Werk 
iſt von dauerndem geſchichtlichem Wert und 
wird auch bei der deutſchen Aufbauarbeit der 
Verwaltung gute Dienſte leiſten. 

Das deutſche Schrifttum über Ungarn iſt 
reich, und dennoch wird das Büchlein von 
Walter Schneefuß'“) manchem willkommen 
ſein, weil es vorwiegend der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit ſeit dem Weltkriege gewidmet iſt. 
Nur ſo weit, wie es das Verſtändnis der Gegen⸗ 
wart unbedingt erfordert, geht der Verfaſſer 
auf die Geſchichte ein, wobei er auch die raſſi⸗ 
ſche Zuſammenſetzung des magyariſchen Volks 
(S. 5) nicht außer acht läßt, und kommt ſchon 
S. 46 zur Nationalitätenfrage ſeit 1867, um 
dann den Zuſammenbruch, den Kampf mit dem 
Bolſchewismus, Trianon und den weiteren 
Verlauf der Ereigniſſe bis zum Landgewinn 
aus der Auflöſung der Tſchecho⸗Slowakei zu 
ſchildern. Hier iſt kein Raum für beſondere Be⸗ 
handlung des ungariſchen Deutſchtums wie in 
den in der „Raſſe“ 1935 S. 243, 1936 S. 455 
oder 1937 ©. 365 beſprochenen Schriften, aber 
die Behandlung der Minderheiten, nicht nur 
der deutſchen, durch den Staat (S. 48, S. 87 ff.) 


4) Das Deutſchtum in Polen. Ein Bildband. 
Leipzig, S. Hirzel 1939. 546 S. ( Deut- 
fhe Gaue im Often, Bd. 8/9.) Geb. 13 AM. 
Die fünf Teile ſind auch geſondert erſchienen. 

3) Ungarn. Leipzig, Wilhelm Goldmann 
1939. 169 S., 1 Karte (= Weltgeſchehen). 
3.30 RM: 


und vom ſtaatlich ungariſchen Standpunkt aus, 
zieht ſich als roter Faden durch das ganze Buch. 

Ein ähnliches der Gegenwart gewidmetes 
Buch über Frankreich iſt das von Heinrich 
Klinkenberg ), der die geſchichtlichen Bor- 
ausſetzungen zwar auch berückſichtigt, nament⸗ 
lich im Abſchnitt über die räumliche Entwick⸗ 
lung des franzöſiſchen Staates (S. 32—43), 
aber die Bemerkungen darüber mehr einſtreut. 
Er ſtellt nach Kennzeichnung des Raums und 
der Landſchaft (S. 9—19) „Raſſen und Völker 
auf dem Boden Frankreichs“ (S. 20—31; vgl. 
die Karte bei S. 48) in den Vordergrund und 
entwirft ein anſprechendes Bild der raſſiſchen 
Zuſammenſetzung des Volks, das von dem von 
Pier (ogl. „Raſſe“ 1935, S. 205) entworfenen 
erheblich abweicht. Er meint vor allem, daß 
ſich die vorkeltiſche landbauende Raſſe in der 
Mitte und im Süden trotz ihrer Unterwerfung 
durch die Kelten (um 800 b. d. Zw.) nach dem 
Untergang der keltoromaniſchen Oberſchicht 
wieder durchgeſetzt und dem „Land die bäuer⸗ 
liche Kulturform gegeben habe, die ſich bis in 
die Gegenwart hinein erhalten hat und auch 
heute noch ganz weſentlich das Geſicht des fran⸗ 
zöſiſchen Bodens beſtimmt“ (S. 23, 81). Den 
Nachdruck legt K. jedoch auf die gutgelungene 
Beſchreibung des geſellſchaftlichen Aufbaus des 
heutigen Frankreichs, aus dem ſeine politiſche 
Haltung hervorgeht. Die Begeiſterung jedes 
Franzoſen für die Ziviliſation hat jedes Raſſe⸗ 
gefühl zerſtört (S. 48), und die ſtarke Ein⸗ 
wanderung Fremder, namentlich der Juden 
(S. 49), aber auch der Italiener und Belgier, 
iſt wieder die Folge des Geburtenrückgangs, 
der im Abſchnitt „Bevölkerungskraft und Be⸗ 
völkerungsberteilung“ (S. 62—71) eindring⸗ 
lich beleuchtet wird. Die Zahl der europäiſchen 
Ausländer wird für 1935 mit 3 Millionen 
= 7 b. H. angegeben (S. 85). An Farbigen 
leben in Paris ſtändig 200000, in Marſeille 
100000 = 17 b. H. (S. 85—87). Schon dieſe 
Andeutungen zeigen, wie leſenswert das ſchlicht 
und ohne jegliche Überheblichkeit geſchriebene 
Buch für jeden Deutſchen iſt. — Die Eingliede⸗ 
rung der Sudetendeutſchen in das ſtaatlich 
geeinte Geſamtdeutſchtum als Anfang eines 


6) Frankreich, Raum — Volk — Staat. 
Reichenau i. S., Rudolf Schneider 1937. 
109 S., 3 Karten (= Völker und Staaten, 
Bd. 2). 1,50 AM. 
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neuen Zeitalters könnte man wohl die Ver⸗ 
öffentlichung von fünf vor Studenten 1938 
gehaltenen Vorträgen benennen, die Herbert 
Cyſarz'), Profeſſor für deutſches Schrifttum 
an der deutſchen Univerſität in Prag, heraus⸗ 
gegeben hat. „Forthin ſoll es nicht Sudeten⸗ 
deutſche und etwa Deutſchöſterreicher geben, 
ſondern für alle Zeiten nur eine Südoſtfront 
des Volks und Reichs unter einer Führung 
und Sendung (S. 20). Die Überſchriften der 
ſich inhaltlich berührenden fünf Vorträge 
lauten: Sudetendeutſchland in der volksdeut⸗ 
ſchen Geſamtfront; Wiſſenſchaft, Kultur, 
Politik; Führender oder dienender Geiſt?; 
Eichendorff und der Mythos; Deutſches Süd⸗ 
oſtſchickſal im Sudeten⸗ und Oſtmarkſchrift⸗ 
tum. Durch alle geht das Beſtreben, die rechte 
Stellung des Geiſtes und der Wiſſenſchaft zum 
Staate zu finden. 

Die nunmehrigen Grenzdeutſchen in der ehe- 
maligen Tſchecho⸗Slowakei ſind uns noch näher 
gerückt, und mancher aus dem Altreich, der jene 
Landſchaften jetzt erſt kennengelernt hat, wird 
erſtaunt ſein, wie deutſch Dörfer und Städte und 
vor allem die Menſchen tatſächlich ſind. Auch 
ihr teils erfreuliches, teils troſtloſes Geſchick 
in der Vergangenheit wird immer wieder Teil⸗ 
nahme erwecken. Dazu trägt die Erzählung 
ihrer Schickſale und die Beſchreibung des 
Landes und der Leute, mag ſie noch ſo knapp 
ſein, viel bei, aber das gute Bild vertieft jeder⸗ 


7) Deutſche Front im Südoſten. Fünf 
ſudetendeutſche Reden. Karlsbad, Kraft 1939. 
105 S. Geb. 4,20 AM. 


zeit das gelefene Wort. Das mag der Gedan⸗ 
kengang von Erich Gierad und Karl Chri— 
ftian von Loeſchs) geweſen fein, als fie für 
das Protektorat Böhmen und Mähren ein Er⸗ 
zähl⸗ und Bildbuch ſchufen. Die dauernde Be- 
deutung dieſes ſtattlichen Bandes liegt in den 
vorzüglich ausgewählten und techniſch voll⸗ 
endet ausgeführten Bildern (S. 57—136), die 
uns vor allem deutſche Baukunſt aus alter und 
neuer Zeit, Landſchafts⸗, Städte⸗ und Dörfer⸗ 
anſichten, Volkstrachten zeigen und mit kurzen 
erklärenden Unterſchriften verſehen ſind. — 
Nach weſentlich denſelben Grundſätzen hat 
Clotildis Thiede“) ein Buch über Kärnten 
gearbeitet mit 120 Aufnahmen von Hans 
Retzlaff. Dem Abſchnitt über die Geſchichte 
des Landes (S. 5—14) folgt hier ein längerer 
erdkundlicher (S. 15—32), der Natur und 
Kultur des Landes gewidmet, der die wichtigſten 
Sehenswürdigkeiten kennzeichnet. Die präch⸗ 
tigen Bilder mit ſehr guten erklärenden Unter⸗ 
ſchriften betonen das Landſchaftliche, führen 
Menſchentypen und Volkskundliches, Hand⸗ 
werker und Bauern bei der Arbeit vor, aber 
auch die hohe Kunſt kommt nicht zu kurz. Ein 
Stück für ſich iſt das Relief der Glocke in der 
Stadtpfarrkirche zu Völkermarkt zur Erinne⸗ 
rung an die Kärntner Volksabſtimmung am 
10. Oktober 1920 (S. 94). 

8) Böhmen und Mähren im Deutſchen 
Reich. München, Bruckmann 1939. 136 S. 
mit Abb. Geb. 3 AM. 

9) Kärnten, Grenzland im Süden. Berlin, 
Bong & Co. 1938. 128 S. 4° (= Bildbände 
der deutſchen Oſtmark). 7,50 AM. 
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Klaſſiſch und Romantifd 
Ein Deutungsverſuch auf raſſenſeelenkundlicher Grundlage 
Von Paul Neubert 


I 

Man darf fagen, daß fih die heutige Seelenkunde, in erſter Linie durch 
die umwälzende Wirkung des Klagesſchen Denkens veranlaßt, wieder mit 
beſonderer Anteilnahme dem Geiſt-Seele-Verhältnis zugewandt hat. 
Dieſer ganze Fragenkreis iſt ſo alt wie das philoſophiſche Denken ſelbſt. 
Heraklit und ſein Gegenſpieler Parmenides eröffnen die Auseinanderſetzung: 
jener, indem er das innerſte Weſen der Welt als ewigen Wandel bezeichnet 
und ihr damit eine Deutung gibt, die aus unmittelbarem ſeeliſchem Cr- 
leben kommt, dieſer, indem er auf dem Wege rein geiſtiger Überlegung 
den Gedanken des ewigen Seins faßt. An Heraklit ſchließt fid Ariſtoteles, 
an Parmenides Platon an; und ihnen folgen nun Geſchlechterfolgen von Den- 
kern, die ſich mit dem Geiſt-Seele-Verhältnis eingehend beſchäftigen, dabei 
wechſelweiſe der einen oder der anderen Macht die größere Bedeutung zu⸗ 
meſſend. Zunächſt gelingt es dem Geiſte, jahrhundertelang durch den über- 
mäßigen Einfluß der chriſtlich-pauliniſchen und der platoniſchen Lehre eine 
faſt unumſchränkte Herrſchaft über die Seele zu erringen; nur in ganz wenigen, 
dafür aber um ſo bedeutenderen Geſtalten (Eckehart, Bruno), ſowie abſeits 
von Philoſophie und Theologie, in der Kunſt, brechen ſich echtes feelifches 
Leben und eine betont gefühlsmäßige Weltſchau kraftvoll Bahn. Ihr un- 
widerrufliches Ende findet jene einſeitige Überſchätzung des Geiſtes erſt zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, als Goethe und die Romantiker das Un⸗ 
bewußte entdecken, die romantiſche Kunſt die Gemüter in ihren Bann zieht, 
als dann ſpäter Carus feine „Psyche“ erſcheinen läßt, Nietzſche die Geſtalt 
des Dionyſos wiedererweckt und ſchließlich Klages mit unerbittlicher Folge⸗ 
richtigkeit Bereich und Berechtigung des Unbewußt⸗Seeliſchen gegenüber dem 
Bewußt⸗Geiſtigen abgrenzt. 

II. 

Hier bleibe nun zunächſt außer acht, wie das Verhältnis des Geiſtes zur 
Seele im einzelnen zu denken fei; ob wir — z. B. mit Carus — eine ur- 
ſprüngliche entwicklungsgeſchichtliche Verwandtſchaft, d. h. eine Abhängigkeit, 


oder — nach Ariſtoteles⸗Klages — eine Unabhängigkeit beider voneinander, 
Raffe VII. Heft 3 7 


82 Paul Neubert 


ja eine Gegnerfchaft anzunehmen haben. Ausgangspunkt für das Folgende fei 
hier vorerſt die heute unumſtößliche Gewißheit, daß wir in dem Bereich des 
Unbewußten den Urgrund aller Lebensregungen zu erblicken haben, mögen 
dieſe nun auf der Stufe unbewußter Triebe verharren oder die Form be- 
wußter ſchöpferiſcher Kräfte annehmen. „Der Schlüſſel zur Erkenntnis vom 
Weſen des bewußten Seelenlebens liegt in der Region des Unbewußtſeins“ 
(Carus).1) Im Unbewußten wurzelt das Eigenſte und Perſönlichſte des Men- 
ſchen, ſein Gefühl, ſein Inſtinkt, kurz: ſein Weſen. Wir ſind hier an jenem 
Kern der Perſönlichkeit angelangt, der nur einem unmittelbaren Erleben zu⸗ 
gänglich iſt, beim Zugriff des klar zergliedernden Geiſtes aber ſchon als Ein- 
heit zerſtört, umgeformt, in die Sprache des Geiſtes „überſetzt“ und damit 
feiner Unmittelbarkeit entkleidet wird. Aus dieſem ſeeliſchen Kern gehen zu- 
tiefſt auch alle ſchöpferiſchen Lebensregungen künſtleriſcher oder allgemein gei⸗ 
ſtiger Matur hervor. Sie ſtellen ſich zunächſt als eine unmittelbare Erlebnis⸗ 
einheit dar, in der Gehalt und Form untrennbar miteinander verwachſen, 
ja als Einheit geboren ſind. Indem nun der Geiſt in jenen dunklen Bereich 
des Seelenlebens eindringt und das Gefühlte verſtandesmäßig erhellt, wird 
er zum Träger des bewußten Lebens und damit auch zum Schöpfer der äußeren 
Geſtalt von Kunſtwerken. Jede Schöpfung iſt ſo nach Weſen, Eigenart, 
Stoff und innerer Geſtalt Eigentum des Unbewußten, nach äußerer Form 
und Gliederung aber weſentlich Leiſtung des Geiſtes. Das ſeeliſche Leben 
bietet den Rohſtoff, der aber von ſich aus nie zum fertigen Kunſtwerk werden 
kann; der Geiſt, von ſich aus nur zum Zergliedern, Bewußtmachen fähig, 
bearbeitet ihn und ſchafft aus ihm die ſichtbare Geſtalt. In einem derartigen 
Zuſammenwirken von Geiſt und Seele haben wir den Grundvorgang jeg- 
lichen menſchlichen Schaffens zu erblicken. Kultur iſt, allgemein ausgedrückt, 
Geſtaltung ſeeliſcher Werte durch den Geiſt. 


III. 


Liegt nun der tiefſte Kern allen Seelentums im Bereich des Unbewußten, 
und iſt dieſer damit, im Gegenſatz zu dem gänzlich un- und überperſönlichen 
Weſen des Geiſtes, ausſchlaggebend für Art und Inhalt der Perſönlich⸗ 
keit, ſo iſt damit auch, wenn wir vom Einzelmenſchen zur Raſſe fortſchreiten, 
eine gewiſſe Gleichartigkeit der Anlage des Unbewußten innerhalb einer 
Raſſenſeele gegeben. Von dieſer beſonderen Artung des Unbewußten einzelner 
Raſſenſeelen ſoll hier jedoch weniger die Rede ſein als vielmehr von dem 


1) Einleitung zur „Pſyche“. 
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Verhältnis des Geiſtes zur Seele, das felbft wieder raſſenmäßig verſchieden 
iſt. Es iſt nämlich ebenſo ein Übergewicht des Geiſtes über die Seele, wie 
umgekehrt der Seele über den Geiſt möglich. Wir ſprechen ja von klaren 
verſtandesmäßigen Menſchen ebenſo wie von Gefühls- und Triebmenſchen. 
In einem Falle klare begriffliche Zergliederung der eigenen Innenwelt, im 
anderen gefühlsmäßiges Erleben äußerer wie innerer Begebniſſe; hier bewuß⸗ 
tes planmäßiges Handeln, da inſtinktive triebhafte Hingabe. Ganz ſicher gelten 
aber dieſe Möglichkeiten nicht nur für Einzelmenſchen, ſondern ebenſo für 
Menſchengruppen, wie ſie die Völker oder Raſſen darſtellen. Es gibt nüch⸗ 
terne, kühl überlegende und handelnde Völkerſtämme wie andererſeits ge⸗ 
fühlsmäßig⸗triebhaft veranlagte. Es gibt ausgeſprochene Gefühls- wie Ber- 
ſtandeskulturen. 

Gehen wir nun zu den menſchlichen Raſſen über, ſo ſcheint auf den erſten 
Blick die Beurteilung der weſtiſchen Raſſe ſchwierig und widerſpruchsvoll. 
Einerſeits wiſſen wir, daß der weſtiſche Menſch im alltäglichen Leben ſich 
ſeinen Gefühlen ungehemmt hingeben kann, daß er ein ausgeſprochener Sinnen⸗ 
menſch ift. Die Raſſenkunde betont allgemein feine leicht erregbare Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit; Günther ſagt z. B.: „Immer folgt ſein Urteil mehr ſeinem 
Gefühl als feinem Verſtand“.?) Doch ſcheint mir diefe Gefühlsbetontheit 
nicht allzuſehr in die Tiefe zu gehen. Man ſieht dies ſchon daraus, daß der 
weſtiſche Menſch ſehr ſchnell ſeine Gefühle wechſeln kann, daß er launiſch 
und ſpieleriſch iſt. Ebenſoſchnell wie ſeine Erregungen kommen, ebben ſie 
wieder ab. Nordiſcher Stil des Erlebens ift demgegenüber weſentlich nadh- 
haltiger. Clauß hat den ſeeliſchen Stil des weſtiſchen Menſchen gerade 
in dieſer Beziehung ſehr ausdrücklich behandelt, worauf ich hier verweiſen 
möchte.?) Vor allem aber läßt das Verhalten des weſtiſchen Menſchen vor 
der Geſellſchaft den Schluß zu, daß wir es bei ihm mit einem überwiegend 
verſtandesmäßig veranlagten Typus zu tun haben. Clauß hat den weſtiſchen 
Menſchen als „Darbietungsmenſchen“ bezeichnet. Damit ſoll zum Ausdruck 
gebracht ſein, daß er in all ſeinem Tun und Laſſen beſtimmt wird von der 
Rückſichtnahme auf die Wirkung, die fein Handeln auf die Umwelt, auf die 
zuſchauende Geſellſchaft hat. Ihm iſt als Kulturträger und Gefellfchafts- 
weſen die Art und Weiſe, die Form des Auftretens ſo weſentlich, daß uns 


2) Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 1930, S. 218. 

3) L. F. Clauß, Die Nordiſche Seele, 1932, 63 f. Clauß gelangt u. a. zu dem Satz: „Vom Norden 
aus gefehen, nimmt ein ſolches Weſen (gemeint: ein weſtiſches) fich ſeeliſch ſeicht — fagen wir lieber 
untief — aus.“ 

4) Günther hat hierauf ausführlich hingewieſen in „Raffe und Stil“, 1927, ©. 43 ff. 
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— d. h. dem nordiſchen Menſchen — alle weftifche Kultur als Formkultur 
ſchlechthin gilt.“) Am weſtiſchen Menſchen fehlt uns etwas Weſentliches, 
die Tiefe, das innere Gewicht; er ſcheint uns zu ſehr an einer wenn auch oft 
geiſtreichen Oberfläche zu haften. Kurz: er hat uns zuviel Geiſt, Intelligenz, 
„Eſprit“, und zu wenig Gemüt.) Darum hat es die weſtiſche Raſſe, wo fie 
unvermiſcht auftritt, auch wohl nicht zu den wirklich ganz großen kulturellen 
oder künſtleriſchen Leiſtungen gebracht, fie hat nie in die letzten Geheimniſſe 
der menſchlichen Seele hinabgeleuchtet. Selbſt bei Beachtung der Eigengeſetz⸗ 
lichkeit der raſſenſeeliſchen Stile: Wer will im Ernſt Bizet mit Wagner, 
Zuloaga mit Dürer vergleichen? Zuſammenfaſſend möchte ich ſagen: Am 
Menſchentum weſtiſcher Raſſe fällt uns eine Überbetonung der Form und 
dementſprechend ein Mangel an ſeeliſchen Gehalten auf; und darum dürfen 
wir es, ſofern wir ſeine kulturelle Geſamterſcheinung im Auge behalten, mit 
Berechtigung auf die Seite des Geiſtes ſtellen. 

Den vollſtändigen Gegenſatz zur weſtiſchen Raſſe bildet, was das Geiſt⸗ 
Seele⸗Verhältnis anbelangt, die oſtiſche. Von ihr wie von der verwandten 
oſtbaltiſchen Raſſe ſagen alle Beurteiler aus, daß ſie es eigentlich überhaupt 
nicht zu einer eigenartigen Kultur gebracht habe. Günther hat Mühe, auch 
nur ein Kunſtwerk ausfindig zu machen, das rein aus oſtiſcher Seele geboren 
wäre.“) Ebenſo gibt es keine bedeutende geiftige oder geſchichtliche Leiſtung 
rein oſtiſchen Menſchentums. Und dennoch eignet dieſer Raſſe nach überein⸗ 
ſtimmendem Urteil aller Forſcher unzweifelhaft eine gewiſſe Tiefe des Ge- 
fühls und Gemütes, der ſeeliſchen Veranlagung. Wie iſt dieſer Tatbeſtand 
zu deuten? Nur ſo, daß wir den oſtiſchen Menſchen als überwiegend gefühls⸗ 
mäßig veranlagt verſtehen lernen, das heißt aber: als einen Menſchen, bei 
dem Seeliſches eindeutig über Geiſtiges herrſcht. Anders geſehen: Die rein 
geiſtigen Fähigkeiten des Geſtaltens und Formens ſind bei ihm ſo ſchwach 
ausgebildet, daß die Geſtaltung der ohne Zweifel vorhandenen ſeeliſchen 
Werte zur klar umriſſenen künſtleriſchen oder kulturellen Schöpfung nicht ge⸗ 
lingt. Der oſtiſche Menſch iſt ſo überwiegend Gefühlsmenſch, daß ſeine Er⸗ 
lebniſſe im Grunde nie den dumpfen Bereich des Unbewußten und Gefühlten 
verlaſſen, nie ſich zum geſtalteten Kunſtwerk klären können. Schon aus dieſem 
Grunde gibt es keine oſtiſche Kultur⸗ oder Kunſtleiſtung! 

Bei der nordiſchen und dinariſchen Raſſe liegt das Geiſt⸗Seele⸗Verhältnis 
wieder anders. Ohne hier um einer geſchloſſenen Darſtellung willen allzuviel 
aus dem Schrifttum anzuführen, glaube ich doch die nordiſche Raſſe mehr auf 


5) Günther, Raſſenkunde, S. 217. 6) Günther, Raſſe und Stil, Kap. 6. 
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die Verſtandesſeite, die dinariſche mehr auf die Gefühlsſeite ſtellen zu dür- 
fen. Was zunächſt die nordiſche Raſſe betrifft, fo ſteht ihre kühl abwägende 
Art, ihr vorausſchauender Weitblick, ihre rein verſtandesmäßige Fähigkeit 
zu klarem Urteil, ihr unerbittlich ſachlicher Wirklichkeitsſinn außer Zweifel.“) 
Ja, dies ſteht im Bild des nordiſchen Menſchen ſo ſehr im Vordergrund, daß 
er allgemein als „kühl“ und „verſtandesmäßig“, nie aber als „Gefühls⸗ 
menſch“ bezeichnet wird. Der Vorgang der Leiſtung, der nach Clauß weſent⸗ 
lich für den ſeeliſchen Stil des nordiſchen Leiſtungsmenſchen iſt, kann nur als 
geiſt⸗ und willensbeſtimmt gedacht werden. Gerade in der für den nordiſchen 
Menſchen typiſchen Hinſicht treten alfo verſtandesmäßige Anlagen entſchei⸗ 
dend hervor. Demgegenüber ſteht aber auch ſein reiches Innenleben, ſeine tiefe 
Veranlagung außer Zweifel, und es iſt nicht nötig, darüber viele Worte zu machen. 
Seeliſch geſehen, dürfte der nordiſche Menſch überhaupt über die vielfälligſten 
und reichſten Möglichkeiten verfügen. Dennoch ſtrebt letzten Endes in ihm alles 
nach Geſtaltung und Bändigung der inneren Erlebniſſe, ja gerade dieſe Fähigkeit 
zur Geſtaltung zeichnet ihn ganz beſonders vor anderen Raſſen aus. Durch ſie 
allein iſt die nordiſche Raſſe in ſo hervorragendem Maße zur wichtigſten, ja 
zu der kulturſchöpferiſchen Raſſe geworden.s) Ganz ſicher wird dem nor- 
diſchen Menſchen das Formen und Geſtalten nicht immer leicht, man denke 
da nur an Perſönlichkeiten vom Ausmaß Beethovens! Welche Fülle innerer 
Geſichte, welches ſchwere Ringen um die Fornwollendung! Zuletzt aber bleibt 
ſtets dem Kosmos der Sieg über das Chaos; und inſofern der entſchiedene 
Wille zur Geſtaltung als das ewige Thema nordiſcher Seele bezeichnet wer⸗ 
den kann, darf man die nordiſche Raſſe mit Recht auf die Seite des Geiſtes 
ſtellen. 

Wir erkennen dies auch noch in anderer Weiſe aus dem Vergleich mit der 
dinariſchen Raſſe. Alle ihre Beurteiler betonen übereinſtimmend das ſtark 
Gefühlsmäßige, Triebhafte und Künſtleriſche ihres Weſens.“) Günther weiſt 
darauf hin, daß dinariſche Menſchen in den höchſten Augenblicken ihres fee- 
liſchen Lebens leicht in Zuſtände des Verzücktſeins, des Rauſches geraten kön⸗ 
nen, und führt als Beiſpiel aus der bildenden Kunſt Berninis „Verzückung“ 
an (in Raſſe und Stil); ich möchte für die Muſik ergänzend an Bruckner 
oder Wagners „Triſtan“ erinnern. Ganz im Gegenſatz hierzu iſt der höchſte 
Augenblick für den nordiſchen Menſchen, das einſame Erlebnis vollbrachter 
Leiſtung, durch ein Höchſtmaß an innerer Klarheit gekennzeichnet. Wo der 

7) Günther, Raſſenkunde, S. 191 ff. 


8) Ich habe auf dieſen Punkt ſchon einmal bei beſonderer Gelegenheit hingewieſen, vgl. diefe 
Zeitſchr. 4 (1937), ©. 21. 9) z. B. Günther, Raſſenkunde, S. 224/26. i 
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dinariſche Menſch ſich aufgibt, um im religiöſen oder künſtleriſch-muſikali⸗ 
ſchen Rauſch mit einer höheren Einheit zu verſchmelzen, gelangt der nordiſche 
Leiſtungsmenſch zu einem Höchſtmaß an geiſtiger und willensmäßiger Kon- 
zentration; dies aber gibt uns das Recht, ihn auf die Seite des Geiſtes, den 
dinariſchen Menſchen auf die Seite des Gefühls zu ſtellen. 

Laſſen ſich ſo die betrachteten Raſſen ohne größere Schwierigkeiten derart 
einordnen, daß fih — ſelbſtverſtändlich nur in der hier betrachteten Bezie- 
hung — ein Übergang von der weſtiſchen über die nordiſche zur dinariſchen und 
oſtiſchen ergibt, ſo iſt dies für die vorderaſiatiſche Raſſe nicht möglich. 
Denn ihr eignet ein ausgeſprochener Geiſt⸗Seele⸗Zwieſpalt, der ſie ebenſo 
in rein verſtandesmäßige, lebensfernſte Scholaſtik zu treiben vermag wie in 
ekſtatiſche Hingabe an den Ginnen- und Gefühlsrauſch. 10) Eine Fähigkeit, 
ſowohl ganz unter der Herrſchaft des Geiſtes wie der Seele zu leben, iſt für 
fie kennzeichnend. 11) 


IV. 


Den Übergang zu den Begriffen klaſſiſch und romantiſch ſowie zu 
ihrer raſſenſeelenkundlichen Deutung gewinnen wir nun derart, daß wir zu- 
nächſt ganz allgemein die Frage nach dem Weſen des Klaſſiſchen und Ro- 
mantiſchen ſtellen. Dabei ſoll hier nicht etwa im engeren Sinne an unſere 
klaſſiſche und romantiſche Zeit um 1800 gedacht werden, ebenſo kommt die 
andere Bedeutung des Wortes klaſſiſch-vorbildlich hier nicht in Betracht. 
Klaſſiſch und romantiſch ſind zwei ganz allgemein denkbare, zu allen Zeiten 
und unter allen Völkern 12) mögliche Lebenshaltungen. Ihren weſentlichen 
Unterſchied haben wir in ihrem verſchiedenen Geiſt⸗Seele-Verhältnis zu 
ſehen. Klaſſiſch iſt unter allen Umſtänden der Sieg des Geiſtes, der Geftal- 
fung, des Bewußtſeins; romantiſch iſt eine tiefe Verwandtſchaft zum Un⸗ 
bewußten. Alles, was von Dichtern und Denkern jemals über das Weſen 
des Klaſſiſchen und Romantiſchen geſagt worden iſt, läßt ſich, ſeelenkundlich 
betrachtet, auf dieſen Kern zurückführen. 

Womit kennzeichnen wir im allgemeinen womit ſches Weſen, romantiſchen 
Lebens- und Kunſtſtil, romantiſche Perſönlichkeiten? Romantik ift zunächſt 
Gegnerſchaft gegen alles Verſtandsmäßige. s) Nicht nur, daß ſie geſchichtlich 


10) Vgl. L. F. Clauß, Raſſe und Seele, Kap. 5, S. 73 ff. 

11) Die Fäliſche Raſſe weicht in der hier betrachteten Beziehung nicht von der nordiſchen 
ab. Uber die Orientaliſche Raſſe möchte ich mir kein Urteil erlauben. 

12) Natürlich nur, ſofern ſie kulturell tätig waren und damit eine Beurteilung zulaſſen. 

13) J. Peterſen, Die Weſensbeſtimmung der deutſchen Romantik, 1926. A. Tumarkin, Die 
romantiſche Weltanſchauung, 1920. 
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ſtets als Bewegung gegen verſtandesmäßig gerichtete Zeitalter auftritt, auch 
der romantiſche Einzelmenſch iſt Gefühlsmenſch durch und durch. A. Tumarkin 
führt als beſonders deutlichen Fall Novalis an: „Nicht die Stärke, mit 
welcher das Gefühl erlebt, ſondern die Priorität, welche dem Gefühl, auch in 
Beziehung auf den Erkenntniswert, dem Denken gegenüber zuerkannt wird, 
kennzeichnet dieſen Standpunkt. Das Gefühl als ... weſentliche Erkenntnis⸗ 
quelle, das iſt das Meue, was Novalis von keinem früheren Philoſophen hat 
übernehmen können“ (S. 76). Noch allgemeiner kann man mit Erwin Kircher 
das Grunderlebnis der Romantik als „Erwachen der Seele“ bezeichnen “); 
und tatſächlich läßt fih der romantiſche Charakter bis in die Einzelheiten der 
Lebensführung von dieſer Warte aus vollkommen verſtehen. Am liebſten 
handelt er überhaupt nicht, ſondern läßt alles an ſich herankommen. Seine 
Lebensführung entbehrt der Zucht und der Zielſtrebigkeit, er iſt der paffive 
Menſch ſchlechthin. 1s) Im täglichen Leben ift er weich, verträumt und in ſich 
gekehrt, meiſt unentſchloſſen, ja ausgeſprochen faul, aber auch krankhaft reiz⸗ 
bar, unausgeglichen, zwieſpältig und ausſchweifend. 16) Ihm fehlt jedes männ⸗ 
lich⸗ſtraffe Auftreten, jede „Form“, jeder harte Leiſtungs⸗ und Geſtaltungs⸗ 
wille. Aufs ſtärkſte kommt dies im geiſtigen und künſtleriſchen Schaffen des 
Romantikers zum Ausdruck; und von jeher ſind „Leugnung“, „Aufhebung“ 
und „Durchbrechen“ der Form als für die Romantik weſentlich angeſehen 
worden. 7) Treffend nennt K. Dallago die geiſtige Haltung des Romantikers 
„nicht Wille, ſondern Willigkeit“. So iſt denn auch nicht der Mann, ſon⸗ 
dern das Weib der eigentlich romantiſche Charakter. „Die Verehrung des 
Weibes iſt der wichtigſte Zug im Bilde des Romantikers, derjenige, aus dem 
alles übrige verſtanden werden kann. Das Weib iſt der Typus des roman⸗ 
tiſchen Menſchen“, es gilt dem Romantiker als „Vertreterin der weiblich 
vorgeſtellten Matur“ 18), des Unbewußten (R. Huch). Carus war es, der 


14) E. Kircher, Philoſophie der Romantik, 1906, S. 2. 

15) Sehr bezeichnend verglichen ſich Wackenroder und Tieck mit Inſtrumenten, deren Saiten 
das Schickſal bewegt. Siehe hierzu beſonders Ricarda Huchs Kapitel „Der Romantiſche Charak- 
ter“ in „Die Romantik“ (1917). 

16) Bgl. auch Goethes Äußerung zu Eckermann: „Das Klaſſiſche nenne ich das Geſunde, das 
Romantifche das Kranke“. 

17) Ausdrücklich fei hinzugefügt, daß von romantiſcher „Formloſigkeit“ nur im Hinblick auf 
die klaſſiſche Formenſtrenge gefprochen werden kann. An fic) hat jeder Inhalt feine nur ihm ge- 
mäße Form, und ſicherlich war für das, was die Romantiker zum Ausdruck bringen wollten, eine 
Ausweitung der Formen notwendig. Aus dieſem Grunde dürfen Romantik und Klaſſik auch nicht 
aneinander gemeſſen, ſondern nur miteinander verglichen werden. 

18) A. Baeumler, Bachofen, der Mythologe der Romantik (Vorwort zu M. Schröters 
Bachofenausgabe, 1925) S. 68 bzw. 185. 
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bereits mit aller Deutlichkeit den weſentlichen Unterſchied der Geſchlechter 
auf ihren verſchiedenen Bewußtheitsgrad zurückführte und dem Weib ein 
„gewiſſes Vorwalten unbewußten Lebens“ zuſchrieb; ganz ähnlich ſpricht ſein 
Zeitgenoſſe J. J. Bachofen, der Wiederentdecker des Mutter (rechts der 
vorindogermaniſchen Mittelmeerkulturen, vom „tiefen, ahnungsreichen Gottes- 
bewußtſein“ des Weibes.!9) Alle Romantiker zeigen mehr oder weniger weib- 
liche Charakterzüge. 20) Die allem bewußten Schaffen und Zielſetzen abholde 
Hingabe an das Gefühl führt den Romantiker zu einem ſchrankenloſen Einzel⸗ 
gängertum, zu einer wahren Originalitätsſucht. Mie hat es fo intime Bekennt⸗ 
niſſe, fo ungehemmte Gefühlsergüſſe und Seelenbeichten gegeben wie zur 
Zeit der Romantik, nie aber haben auch ſo viele Sonderlinge gelebt. Dieſe 
Ichbezogenheit der romantiſchen Seele ruft nun, in Gemeinſchaft mit der 
tiefen Abneigung gegen alles energiſche Wollen und Planen, gegen jede ſcharf 
umriſſene Lebensform, jenes bohrende Einſamkeitsgefühl hervor, das zum all⸗ 
gemeinſten Zug romantiſchen Weſens führte, der Sehnſucht nach Auflöſung 2) 
des Ich, nach dem Unendlichen. Die Überwindung der einzelmenſchlichen 
Schranken und damit aller Verpflichtungen zur Selbſterziehung und Selbſt⸗ 
behauptung, das brennende Verlangen nach Vereinigung mit einer höheren 
Einheit, mit der Natur oder Gott, das myſtiſche Streben, im Unendlichen 
aufzugehen und darin alle perſönlichen Schmerzen zu begraben: dies ſind die 
tiefſten Sehnſüchte des Romantikers. „Alles hat nur eine Quelle: Sehn⸗ 
ſucht nach dem Unendlichen“ (E. Kircher); und wenn Schleiermacher Religion 
als „Sinn und Geſchmack fürs Unendliche“ bezeichnet, fo fühlt er ganz ro- 
mantiſch. Letzten Endes führt dies alles zur Auflöſung der Einzelperſönlich⸗ 
keit, zur Ablehnung jeder Lebens, form“ und Kultur. Die erſten Anzeichen 
hiervon erblicken wir bereits in dem oben gekennzeichneten liederlichen, un⸗ 
ſteten Lebenswandel ( Auflöfung der „guten“ Sitten). Schwerer wiegt 
ſchon jene phantaſtiſch ausartende oder gar zügellos⸗regelwidrige Weiſe des 
Denkens und Schaffens, die ſo manche bedeutende Romantiker erkennen laſſen 
(= Auflöſung der ſtrengen klaſſiſchen Kunſtformen). Weiter fortgeſchritten 
iſt dann dieſer Prozeß bei grundſätzlichem Zweifel an der Wirklichkeit 22), 
beim Eintritt ſchwerer Gemütsdepreſſionen und geiſtiger Erkrankungen, die 
unter Umſtänden zum freiwilligen Tod führen (= Auflöſung des Ich über- 

19) Vorrede zum „Mutterrecht“. 

20) F. Gieſe, Der romantiſche Charakter, I, 232 f. (1919). 

21) „Auflöſung ift die geiftige Signatur der Romantik“ (Baeumler, S. 169). 

22) R. Huch, I. 137. 
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haupt). 28) All das läßt ſich auf einen Nenner bringen: Erhebung der Seele 
gegen den Geiſt, Überwältigung des Bewußtſeins durch das Unbewußte. 
Ricarda Huch nennt die Romantiker „Entdecker des Unbewußten“ und hat 
damit jenen Standpunkt bezeichnet, von dem aus ſich alle Erſcheinungen ro- 
mantiſchen Lebens deuten laſſen. 

Der klaſſiſche Menſch ift in allem das Gegenteil des Romantikers. Klaſ⸗ 
ſiſche Haltung iſt männlich⸗ſtraff, im Leben wie im Schaffen. Der Klaſſiker 
ſtrebt überall nach lichtvoller Klarheit, nach Maß, Form und Geſtaltung. 
„Nur die Tat ſache der Verwirklichung der Form, nicht irgendeine Beſtim⸗ 
mung über die Stilart, in der ſie verwirklicht wird, entſcheidet über die Zu⸗ 
gehörigkeit zum Klaſſiſchen“ (E. Kircher). Der Klaſſiker hat ſich in Zucht; 
und was man vom Romantiker mie ſagen kann, gilt für ihn: daß er ſein Schick⸗ 
fal zielſtrebig in die eigene Hand nimmt. Klaſſiſches Leben ift mannbefont — 
daher auch ſtets vaterrechtlich eingeſtellt —, aktiv, willens- und leiſtungs⸗ 
kräftig. Klaſſiſch iſt vor allem die Hohe Schule der Selbſterziehung, der 
Arbeit am eigenen Charakter, und klaſſiſch ift ſchließlich das Ergebnis dieſer 
Arbeit: die in ſich geſchloſſene, univerfale Perſönlichkeit, oder, auf anderer 
Ebene: der Held. Neigt der Romantiker zur Auflöſung der Form des Ich, 
ſo der Klaſſiker zu ihrer Begrenzung und Sicherung; geht der Romantiker 
ſtets aufs Ganze, auf letzte Erkenntniſſe, ja auf Überſchreitung unſerer Er⸗ 
kenntnisgrenzen 21) und naturgegebenen Möglichkeiten, fo beſcheidet ſich der 
Klaſſiker weiſe und nimmt, die in der menſchlichen Natur liegenden Triebe 
und Sehnſüchte beſchränkend, Verzichte auf ſich. Dadurch gelingt ihm die 
Sicherung ſeiner Perſönlichkeit überhaupt, dadurch gelingt die Bändigung der 
Seele durch den Geiſt, dadurch gelingt die künſtleriſche Formung und Ge- 
ſtaltung unbewußter Inhalte. An der Perſönlichkeit Goethes, für den die Be⸗ 
griffe der Entſagung und Beſchränkung eine geradezu zentrale Bedeutung 
haben, läßt ſich dies beſonders eindringlich zeigen. 2s) Was Mietzſche vom Prome⸗ 
cheus des Aiſchylos ſagt, daß er das Höchſte und Beſte, deffen die Menſchheit 
teilhaftig werden kann, durch einen Frevel erringt, der eine ganze Flut von 
Leiden und Kümmerniſſe zur Folge hat — es gilt auch für den Romantiker. 
Beide überſchreiten, das Höchſte wollend, die Grenzen menſchlicher Natur 

23) Go fagt denn der Romantiker Schleiermacher (2. Rede): „Strebt danach, ſchon hier eure 


Individualität zu vernichten und im Einen und Allen zu leben ...“. Wieviele Romantiker enden 
als my ey (Hölderlin, Lenau, Schumann, Nietzſche, Hugo Wolf), oder als Selbſtmörder 
wie Kleiſt! 

24) Bgl. Kleiſts Verhaltnis zur Kantiſchen Philoſophie! 

25) S. Gundolfs „Goethe“ und L. Klages, Goethe als Seelenforſcher, 1932, S. 19. 
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und bezahlen dies mit der Auflöſung ihres Ich; der Klaſſiker aber ſieht die 
Grenzen, die ihm gezogen ſind, und entſagt dem Weg ins Ungewiſſe, dafür 
gelingt ihm die Bändigung der Seele zum geſtalteten Kunſtwerk und zur 
Perſönlichkeit. ?) 

V. 

Und nun zum Letzten: der raſſenſeelenkundlichen Ausdeutung. Aus allem, 
was bisher über das Geiſt⸗Seele-Verhältnis bei den menſchlichen Raſſen einer- 
ſeits, dem Klaſſiker und Romantiker andererſeits entwickelt wurde, muß der 
Schluß gezogen werden, daß jedes klaſſiſche Zeitalter, jede große klaſſiſche 
Perſönlichkeit innerhalb der indogermaniſchen Geſittung nordiſch beſtimmt iſt. 
Die Haltung der nordiſchen Seele läßt ſich mit der klaſſiſchen in bezug auf 
ihr Geiſt⸗Seele⸗Verhältnis auf einen Nenner bringen: das ewige Thema 
beider iſt der Sieg der geſtaltenden, formenden Kräfte des Geiſtes über das 
Ungeſtaltete.?!) Romantik dagegen wird möglich durch den Einbruch nicht⸗nor⸗ 
diſcher Raſſenkräfte, vor allem dinariſcher, oſtiſcher, oſtbaltiſcher und auch vorder— 
aſiatiſcher in den nordiſch⸗klaſſiſchen Bereich. es) Romantiſche Zeitalter find ſtets 
ſolche der Raſſenmiſchung; und ſowohl der Niedergang der klaſſiſchen grie- 
chiſchen Zeit wie das Aufkommen der Romantik im vorigen Jahrhundert läßt 
dies deutlich erkennen. Dies ſoll natürlich nicht heißen, daß die Romantik 
grundſätzlich eine unnordiſche Bewegung darſtelle! Man würde damit auch 
der inneren Spannweite der nordiſchen Seele nicht gerecht werden. Doch wird 
fic) wohl kaum beſtreiten laſſen, daß die Romantik nach Weſen und Gere- 
bungen eine bedenklich ſtarke, ja gefährliche Ausweitung und Durchbrechung 
des nordiſch⸗leiſtungsmenſchlichen Stilgeſetzes bedeutet, was m. E. nur mit 
einer Raſſenmiſchung erklärt werden kann.?) Nachdrücklich fei betont, daß 
hier nur das Verhältnis der Klaſſik zur Romantik im allgemeinen, nicht 
aber deren Wert oder Bedeutung gekennzeichnet werden ſollte. 


26) Seit jeher iſt die Zweipoligkeit der menſchlichen Veranlagung geſehen worden. Zu nennen 

wären hauptſächlich Schiller (naiv⸗ſentimentaliſch), Nietzſche (apolliniſch⸗dionyſiſch; vgl. hierzu 

K. Kynaſt, Apollon und Dionyſos, 1927), Worringer (griechiſch-gotiſch), Spengler (apolliniſch⸗ 
fauſtiſch), Müller⸗Freienfels (ſtatiſch⸗dynamiſch), u. a. 

27) Auch eine weſtiſch beſtimmte Kultur muß nach Stil und Haltung klaſſiſch ſein, doch läßt 
ſich das wegen der geringeren kulturſchöpferiſchen Begabung der unvermiſcht vorkommenden 
weſtiſchen Raſſe ſchwer nachweiſen. Immerhin liegen deutliche Hinweiſe vor durch den ſtark 
weſtiſch beeinflußten franzöſiſchen Rationalismus, ſowie durch die ebenfalls weſtiſch beeinflußte 
frühgriechiſche Kultur. Der Verfall des „apolliniſchen“ Griechenlands und der Eintritt in die 
„dionyſiſche“ Zeit ſetzte bekanntlich nicht durch weſtiſche, ſondern durch vorderaſiatiſche Ein- 
flüſſe ein! 

28) Vgl. hierzu J. Nadlers Herleitung der Romantik aus dem Blutseinfluß des Oſtens 
(Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften). 

29) So auch K. Kynaſt, Apollon und Dionyſos, S. 103. 
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Nordfriesland 


Ein nordiſches Schickſalsland 
Von Wilhelm Heintz 
Mit 1 Kartenſkizze 


Im rechten Winkel der deutſchen und däniſchen Nordſeeküſte, wo der An⸗ 
prall der See am ſtärkſten ift, haben Meer und Land in zweitauſendjährigem 
Kampfe das harte Schickſal eines eigenartigen Nordvolkes geſtaltet. Vor 
mehr als 2000 Jahren beſiedelten die germaniſchen Stämme der Frieſen den 
fchmalen Küſten⸗ 
ſaum mit der vor⸗ 
gelagerten Inſel⸗ 
welt von der Jjſſel⸗ 
See bis hinauf nach 
Dänemark. Die 
Frieſen waren von 
je echte Kinder des 
Meeres, der fee 
umtobten Marſch, 
des Nebels und der 
Einſamkeit, und in 
ihren ſchwer zu⸗ 
gänglichen ſumpf⸗ 
und waſſerreichen 
Wohngebieten blieb 
ihnen abſeits der 
Welt ein faſt ge⸗ 
ſchichtsloſes Daſein 
bewahrt. So wurde 
auch dieſer ſeltſame 
Volksſtamm als 
einziges Germanen⸗ 
volf von der Völ⸗ 
kerwanderung nicht 
berührt, und die 


Frieſen hatten da⸗ Nordfrieſiſche Nordſeeküſte 
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her auf die geſamtdeutſche Entwicklung unmittelbar wenig Wirkung. Ohne oder 
wider ihren trotzigen Freiheitswillen wurden ſie ihrem völkiſchen Eigenleben ge— 
waltſam entriſſen und dem fränkiſch-chriſtlichen Kulturkreiſe (fo Weft: und 
Oſtfriesland) und dem Dänenreiche (wie Nordfriesland) eingefügt. Nur mit 
Unmut — iu zeitweilig erfolgreicher Auflehnung — wurde die ungerufene 
Überfremdung ertragen. Im übrigen aber war für den Frieſen letzten Endes 
„Geſchichte“ nur der ewige Kampf mit dem wilden Nordmeer, dem „Blanken 
Hans“: dieſes gewaltige zeitloſe Naturgeſchehen nahm des Frieſen ganze Kraft 
in Anſpruch. Go hat der Frieſe Angriffskriege mit feinen menſchlichen Wider— 
ſachern nie geführt, wohl aber erbitterten Widerſtand geleiſtet gegen Fürſten, 
Kirche und Könige, die machtheiſchend den Zehnten von ihm forderten. 

Die Frieſen folgten dem geheinmisvollen Zwange ihres Blutes, als ſie 
eine einzigartige nordiſche Maturlandſchaft zu ihrer angeſtanunten Heimat er⸗ 
wählten: die graue Nordſee und eine baumarme, von zahlreichen Waſſerläufen 
durchſchnittene Ebene, die ſich in der Unendlichkeit zu verlieren ſcheint. Dar⸗ 
über wölbt ſich die volle Kuppel eines meiſt trüben, ſturmzerfetzten Himmels. 
Flächenhafte Weite und Einförmigkeit breitet ſich vor dem ungewohnten Blick 
in einer erbarmungslos erſcheinenden Einſamkeit aus! Und doch birgt dieſer 
herbe Ernſt in ſeiner erhabenen Einfachheit für die mitſchwingende Seele 
eine Fülle tiefkraftvoller Eindrücke. Dann verſteht man, daß eine ſolche Ma⸗ 
turwelt einen Menſchenſchlag an fih zog, der ihr in feinem innerſten Weſen 
entſpricht. So herb, ſtreng verſchloſſen wie dieſe Nordlandſchaft ſind auch 
ihre Bewohner mit dem offenen Blick des an die grenzenloſe Weite der 
Landſchaft gewöhnten Auges. Des Frieſen hartes, ſturmzerwehtes Geſicht 
zeugt eindringlich von Kampf, Gefahren, Not und Tod, von £rußig-leiden- 
ſchaftlichem Widerſtandswillen, von ſtarkherziger Beharrung auf wilder, 
wogenumſchäuntter Heimatſcholle. Verhängnisvolle Sturmfluten brachten 
immer wieder ſchwere Verluſte an Menſch und Land, und das frieſiſche Da- 
ſein ward ſo zu einem Schweben zwiſchen Werden und Vergehen inmitten 
einer rauhen Naturwelt, bei der die Grenzen zwiſchen Land und Meer flie- 
ßend find ... Das äußere ſchwere Schickſal einer ſtets gefährdeten Meeres- 
lage ſpannte des Frieſen Willenskräfte immer aufs neue zur Tat an und 
ſchützte ihn während mehr als zweitauſend Jahren vor weſensfremden Bluts⸗ 
einwirkungen nichtfrieſiſcher und vor allem nichtgermaniſcher Völker. Als die 
noch reinraſſigſten Germanen nordiſcher Prägung ragen ſo die Frieſen als letzte 
Trümmer aus germaniſcher Vorzeit in unſere Gegenwart hinein. Das einzig⸗ 
artige Schickſal des tapferen Frieſenvolkes bleibt für unſere eutſcheidungs⸗ 
reiche Zeitenwende ein wichtiger Beitrag zur Förderung raſſiſcher Selbſt⸗ 
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beſinnung und der Erkenntnis nordiſchen und damit germaniſch⸗deutſchen 
Weſens. : 

Mach dem Durchbruch des Armelkanals drang bereits in der mittleren Stein⸗ 
zeit die nordiſche „Ertebölle“⸗-Kultur (Kjökkenmöddinger⸗Kultur) in die Küſten⸗ 
gebiete der Nordſee ein, eine Kultur, die wohl in Jütland und Schleswig⸗ 
Holſtein beheimatet geweſen iſt. („Kjökkenmöddinger“, däniſch: Küchenreſte, 
nennt man die an der nordfrieſiſchen Küſte aufgefundenen Anſammlungen 
von Muſchelſchalen und Tierknochen, die Überrefte der Mahlzeiten und Haus⸗ 
geräte der Steinzeitmenſchen.) Gegen Ende der Bronzezeit drangen wieder 
Träger einer nordiſchen Kultur ein, und zwar aus dem Gebiete der heutigen 
Niederlande. Es müſſen Germanen geweſen ſein, da nach Anſicht der Vor⸗ 
geſchichtler zu jener Zeit ſchon Hannover von Germanen beſiedelt war. Da 
nun kein Anhalt dafür gegeben iſt, daß etwa noch ſpätere Einwanderungen 
von Germanen nach den nördlichen Niederlanden erfolgt ſind, ſo können wir 
wohl in jenen erſten germaniſchen Siedlern aus Hannover bereits die „Ur⸗ 
frieſen“ erblicken. — Dieſe vorgeſchichtlichen Frieſen haben vom ungefähr 
8. vorchriſtl. Jahrhundert ab allmählich die ſchmalen Küſtenſäume und die 
ihnen vorgelagerten Inſeln zwiſchen Jjſſel- See und Weſermündung in Be- 
ſitz genommen. Anfänglich wohnten ſie auf ſog. Terpen, mühevoll aufgewor⸗ 
fenen Erdhügeln; der Terpenbau ſtammt aus dem Zeitraum zwiſchen 500 vor- 
bis 800 nachchriſtl. Zeitrechnung. Aus den unterſten Terpenſchichten hat man 
Skelette jener eingewanderten „Urfrieſen“ vorgefunden, von denen 68 Schä⸗ 
del — mit Sicherheit aus jenen Schichten ſtammend — feſtgeſtellt wurden 
und für eine raſſenkundliche Unterſuchung verwendbar ſind. Die Mehrzahl 
dieſer Schädel zeigen alle Eigenſchaften der nordiſchen Raſſe. Und da die 
Völkerwanderung ja das abgelegene unzugängliche Friesland nicht berührt 
hat, ſo ſind auch die aus dem Mittelalter ſtammenden Schädel der Terpen⸗ 
bauern von gleicher Eigenſchaft. 

Nordfriesland, das den ſchmalen Küſtenſaum von Huſum bis Tondern 
mit der vorgelagerten Infel- und Halligenwelt umfaßt, iff zu geſchichtlicher 
Zeit erft ſpät — etwa zwiſchen dem 6. und 12. Jahrhundert nachchriſtl. Zeit 
— von Frieſen beſiedelt worden. Und zwar kamen die Siedler aus dem Ge- 
biete zwiſchen Lauwers und Ems. Zuverläſſige — zum Frieſenſtamme ge- 
hörige — Schädel ſind in Nordfriesland bisher noch nicht wiſſenſchaftlich 
erfaßbar geweſen; man ift dort nur auf vorgeſchichtliche Kulturfunde ange- 
wieſen. Erſte geſichertere Angaben über die raſſiſchen Verhältniſſe der Nord⸗ 
frieſen verdanken wir den von Rudolf Virchow veranlaßten Schulkinder⸗ 
unterſuchungen in den von Frieſen hauptſächlich bewohnten Bezirken von 
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Eiderſtedt, Huſum und Tondern. Dieſe Unterſuchungsergebniſſe über das 
augenfällige Vorwiegen nordiſcher Leiberſcheinung wurden ergänzt durch Blut⸗ 
gruppenunterſuchungen, bei denen die der nordiſchen Raſſe entſprechende 
Gruppe A ſehr ſtark auftrat. 

Bei der Schilderung des Frieſenvolkes beſchränken wir uns auf die nord⸗ 
frieſiſche Welt. Denn hier an der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landbrücke, die das 
deutſch⸗germaniſche Südreich mit den germaniſchen Nordreichen verbindet, 
ift altes germaniſches Kulturgebiet, von dem aus nach der nordiſchen Früh- 
zeit eine ſtändig wachſende Siedlungsbewegung einſetzte. Hier wohl in dem 
ſturmflutzerfetzten Marſchlande Nordfrieslands — das vor mehr als einem 
Jahrtauſend ſich noch beträchtlich weiter nach Weſten hinaus erſtreckt haben 
mag — iſt vielleicht die letzte gemeinſame Heimat aller Frieſen zu ſuchen: 
bevor fie durch gewaltige Meeresfluten veranlaßt wurden, die zerſtörte Hei- 
mat zu verlaſſen und zu Wanderzügen nach dem ſüdlichen Weſten auf- 
zubrechen. — So ſehen wir ſie denn vor uns, die wuchtig gedrungenen und 
meiſt hochragenden Frieſengeſtalten mit ihten eigentümlichen Raſſenmerk⸗ 
malen: den ausgeprägten Langſchädeln mit der ſcharf hervorſpringenden ſpitzen 
Naſe, den waſſerblauen Augen und den weißblonden Haaren. 

Über Nordfrieslands Frühgeſchichte des erſten nachchriſtl. Jahrtauſends 
iſt mangels Quellen kaum etwas zu erfahren. Schwerlich ſind in der ewig 
werdenden und vergehenden Nordmarſch vorgeſchichtliche Funde zu er- 
halten. Nach der vergleichenden frieſiſchen Sprachgeſchichte beſteht durchaus 
die Möglichkeit, daß in der Frühzeit Bewohner Nordfrieslands von hier 
fortzogen zu den Seemarſchen zwiſchen Rhein- und Weſermündung und dort 
anſäſſig wurden; von hier aus ward jedenfalls Nordfriesland zwiſchen dem 
6. und 12. Jahrhundert nachchriſtl. Zeit beſiedelt. 

Urſprünglich waren die Frieſen nicht auf das Leben einſamer Marſchbauern, 
Küſtenſchiffer und Wattfiſcher beſchränkt. Als echte Seegermanen krieb fie 
das Fernweh in die verlockende unendliche Weite hinein — neuen Erfahrungen 
entgegen! Der Blick vom Seedeich oder der Düne auf den kalten, harten 
Schwung des Horizonts lockte ſtets unwiderſtehlich in die Ferne — in tei- 
tere Fernen, als die ſchneebedeckten Gipfel ewiger Berge rufen! Die Tiefe 
ſolchen gewaltigen nordiſchen Erlebens kennzeichnet wunderbar das alte Frie⸗ 
ſenwort „Rüm Hart — klaar Rimming! — Von freiheitlicher Weite ift 
das Herz erfüllt, und der Horizont dehnt fih in unendlicher Klarheit. 

Durch die Eroberungsfahrten der Wikinger wurde dem frieſiſchen Fern⸗ 
handel ein Ende bereitet, und die Frieſen zogen ſich mehr und mehr auf ihren 
angeſtammten unumſchränkten Heimatgrund zurück. Trotz vieler Vernichtung 


Nordfriesland 95 


dringender Sturmfluten entwickelten fie im Laufe der Jahrhunderte den Deich- 
bau, indem fie ihre heimatliche Marſchſcholle ſicherten bzw. neues Land dent 
wilden Jtordmeere abrangen. In der rauhen Nähe drückender Tagesnot, aus 
Meeresnot und Meerestod, erwuchs eine harte Frontgemeinſchaft, die keine 
Unterwerfung unter eine von außen kommende menſchliche Willkür duldete. — 

Wenn die Nordfrieſen einbezogen wurden in das Getriebe europäiſcher 
politiſcher Geſchichte, ſo lag der Grund hierfür zweifellos nicht bei den Marſch⸗ 
bewohnern, ſondern darin, daß Schleswig⸗Holſtein von je Völkerbrücke war 
zwiſchen Mitteleuropa und Skandinavien. Für die deutſche Geſchichte aber 
wurde es von Bedeutung, daß Nordfriesland an dem faufendjährigen Kampfe 
um die däniſche oder deutſche Art der Halbinſel — wenn auch ungewollt — 
teilnahm und in deutſchem Sinne — wenn auch unbewußt — mitentſchei⸗ 
den half. 

Holſtein war ſchon lange deutſcher Volksboden, da die Eider bereits ſeit 
311 die deutſche Grenze gegen Jütland bildete. Dagegen das Gebiet nördlich 
der Eider — ſomit auch Nordfriesland — erlebte ein Hin und Her zwiſchen 
Jüten und Niederdeutſchen, zwiſchen däniſchen Königen und den deutſchen 
Grafen von Holſtein. Die Nordfrieſen nahmen an dieſen Stammeskriegen 
und Königsfehden entweder unfreiwillig teil oder freiwillig — falls ſie ſich 
dabei Vorteile erhofften für ihre volklichen Freiheitsrechte. Nordfrieslands 
endgültiges Schickſal iſt mit dem Schleswigs eng verknüpft. Als nämlich 
die Stände im Jahree 1460 den däniſchen König Chriſtian I. zum Herzog 
von Schleswig⸗Holſtein erwählten — unter der feierlichen Bedingung, daß 
die Lande „up ewig ungedeelt” blieben —, kam damit Nordfriesland zum 
deutſchen Holſtein. Im übrigen aber waren Nordfrieslands politiſche Ober- 
herren die Dänen. Durch die däniſche Landeseinteilung in „Harden“ kam 
vor allem die loſe Abhängigkeit vom däniſchen Reich zum Ausdruck. Die 
politiſche Verfaſſung dieſer Harden haben aber die Nordfrieſen nach ihrem 
ureigenen Weſen ausgeſtaltet: es waren einzelfreie bäuerliche Volksgemein⸗ 
den, in denen ſich ſo recht des Frieſen ausgeſprochener Hang zur Unabhängig⸗ 
keit, zur freien perſönlichen Selbſtbeſtimmung äußerte. Seit alters her galt 
im Lande das vertraute Gewohnheitsrecht des Stannmes, und mißtrauiſch 
ließ man fic) immer wieder von feinen politiſchen Oberherren die freiheit 
lichen Volksrechte beſtätigen. Man wachte eiferſüchtig über deren Beachtung 
und war ſehr empfindlich über jede Rechtsverletzung durch die herzoglichen 
oder königlichen Beamten. Im übrigen hat es Kopenhagen nicht zu verhindern 
vermocht, daß Nordfriesland der deutſcheſte Teil des Herzogtums Schles⸗ 
wig-Holftein wurde. Die Urſache dafür, daß Frieſen und Dänen ſich ſtets 
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fremd geblieben find, iſt wohl zu erklären aus den jahrhundertelangen er- 
bitterten Verteidigungskämpfen, welche die Frieſen im Mittelalter inuner 
wieder gegen die Dänen zur Erhaltung ihrer Volksfreiheiten führen mußten! 
Nordfriesland hat aus feinen Mundarten nie eine eigene Schrift und 
Kulturſprache entwickelt und ſo fand infolge der engeren politiſchen Verknüp⸗ 
fung mit Schleswig⸗Holſtein die niederdeutſche Sprache immer ſtärkere Ver⸗ 
breitung. Vornehmlich in der Hanſezeit geriet das nordfrieſiſche Gebiet in 
feſtere Beziehungen zum niederdeutſchen Wirtſchafts⸗ und Kulturkreis. Vor 
allem ward Nordfriesland verbunden mit Hamburg, das der Hauptmarkt war 
für die frieſiſchen Waren, wie: Salz, Korn, Vieh, Butter, Schinken, Wolle. 
Im Verkehr der Hanſe mit dem Norden war das Niederdeutſche die Ge— 
ſchäftsſprache ſeit etwa 1350 und trat damit als Hauptverkehrsſprache an die 
Stelle der einheimiſchen nordfrieſiſchen Mundarten. Von der Feſtlandſeitke 
her drängten auch die niederſächſiſchen Binnenländer auf den ſchmalen nord⸗ 
frieſiſchen Küſtenſaum zum Meere hin. Damit ſaugten die Niederſachſen 
die Nordfrieſen ſprachlich auf, wurden aber ihrerſeits hinwiederum von den 
Nordfrieſen blutlich umgeprägt. Bezeichnend dabei iſt, daß die plattdeutſchen 
Frieſen ſowohl in Oſt⸗ wie in Nordfriesland ſich nicht etwa zu den Nieder⸗ 
ſachſen, ſondern zu den Frieſen rechnen! — Im 17. Jahrhundert kam dann 
in Nordfriesland ſchließlich das Hochdeutſche gegenüber dem Niederdeutſchen 
kräftiger zur Geltung, unterſtützt durch Kirche und Schule. Als Umgangs⸗ 
ſprache breitet ſich nun das Hochdeutſche heute ſchneller und ſtärker aus als 
das Niederdeutſche, das immer mehr zurückweichen muß. — Früh iſt alfo 
deutſche Sprache und Kultur in Nordfriesland vorgedrungen und hat es 
damit angeſchloſſen an die geſamtdeutſche Kultur. Ein ſelbſtverſtändlicher Aus⸗ 
druck für die erfolgreiche deutſche Entwicklung Nordfrieslands iſt auch die 
Tatſache, daß im Jahre 1920 ungeachtet der inneren und äußeren Not des 
Reiches die feſtlandfrieſiſchen Kirchſpiele geſchloſſen für Deutſchland ftimm- 
fen! Und im Jahre 1926 unterſchrieben 13 000 Nordfrieſen die fog. „Bohm⸗ 
ſtedter Richtlinien“, durch die fie knapp und feierlich bekundeten: 1. Wir 
Nordfrieſen ſind deutſch geſinnt. 2. Wir lehnen es ab, als „nationale Minder⸗ 
heit“ betrachtet zu werden. 3. Wir fühlen uns mit Schleswig⸗Holſtein und 
der deutſchen Kultur ſeit Jahrhunderten verbunden. 4. Im Rahmen dieſer 
Kultur wollen wir unſere Stammesart wahren. 5. Wir wünſchen, daß unſere 
Sprache im frieſiſchen Sprachgebiet in Schule und Kirche gepflegt wird. 
Urſprünglich waren die frieſiſchen Marſchſiedlungen, die Warfen, als 
vorgeſchobene Verteidigungsſtellen an der Nordſeefront Fluchthügel. Der 
Frieſe baute ſeine Warf als Haufenſiedlung dicht zuſammengedrängter Häus⸗ 
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chen — aber der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Die „Not“ be- 
ſtand bislang in der zwangsgegebenen ungeſchützten Lage an der See und der 
dadurch unvermeidlich bedingten Enge äußerer Intereſſenverbindung. Unter 
freien Maturbedingungen hätte der nordiſche Frieſe zweifellos in Einzelſied⸗ 
lung gebaut. So aber mußten die Wohnbauten wegen der Begrenztheit des 
Bodens innerhalb der Warfſiedlung dicht zuſammenrücken. Daraus ergab 
ſich eine Machbarſchaftsbeziehung, die der einzelne nicht etwa freiwählend 
aufzunehmen vermochte, ſondern in deren einmal beſtinumten feſten Beziehungs⸗ 
kreis der Geſamtheit der Hausgemeinſchaften er ohne ſeinen Willen einge⸗ 
fügt wurde. — Inmitten verſinkender und neuwerdender Marſch war mm 
der Frieſe gezwungen, in der ihm eigentümlichen Warfgenoſſenſchaft einen 
einigermaßen ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht zu ſchaffen. Seit 
alters her machte die gierige Weſtſee die Marſch zu einem unſicheren, in 
ſeinem Flächeninhalt ſich ſtändig verändernden Beſitzſtand. Da zudem das 
ufergelegene Land wegen der Sandaufſpülung und Grasnarbenabſchälung 
weniger brauchbar iſt als das höhergelegene geſchützte Land, ſchloſſen ſich 
die Bewohner einer Warf zu dem Gebietsverband der Warfgenoſſenſchaft 
zuſammen, alſo zu einer verſtandesmäßigen Intereſſengemeinſchaft, die die 
Wirtſchaft der zugehörigen Genoſſen regelt. In der frieſiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung einer Warf war von je das Haus mit Grund und Boden Allein⸗ 
eigentum der Familie, während das überwiegende Warfgebiet („Bohl“) als 
Gemeineigentum das werfvollere Heuland („Meedeland“) und das gering- 
wertigere Weideland („Fenne“) umfaßt. Früher mußte alljährlich im März 
und April Fenne und Meedeland wegen der Meeresſchäden neu vermeſſen 
und im Wege der Verloſung die Anteile an beiden Landarten neu zugeteilt 
werden. Zu den Pflichten eines jeden Warfgenoſſen gehörte es, nach be⸗ 
ſtimmter Reihenfolge für ein Jahr die Geſchäftsführung über die Warflände⸗ 
reien als „Bohlkurator“ zu übernehmen. So hatte die altherkömmliche warf⸗ 
genoſſenſchaftliche Regelung der Beſitzverhältniſſe den einzelnen Warfbewoh⸗ 
nern ihren wirtſchaftlichen Platz innerhalb der Warf angewieſen. Obgleich 
nun die warfgenoſſenſchaftliche Ordnung des Frieſen freie Selbftbeftimmung 
entgegen ſeinem nordiſchen Unabhängigkeitsſinne zugunſten aller Warfgenoſſen 
einſchränkte, fo blieb fie doch friefifch-frei von geſellſchaftlicher Willkürmacht. 
Eine nüchterne Brüderlichkeit in Notfällen erfüllt die Warfgemeinſchaft: 
alle tragen das gleiche Schickſal, und jeder kann eines Tages in eine ähn⸗ 
liche Notlage kommen. Da iſt die Bittleihe, das gegenſeitige Sichaushelfen 
mit notwendigſten Gebrauchsmitteln, wie Nahrungsmitteln, Arznei, Trink⸗ 
waſſer; und dann die Bittarbeit, die tatkräftige Hilfeleiſtung bei der Beſeiti⸗ 
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gung von Sturm⸗, Brand- und Waſſerſchäden. — Ungeachtet deſſen, daß 
der Zwang leiblicher Nähe ein ſehr ſtarkes Miteinander unter den Marſch⸗ 
frieſen bewirkt hat, ſo hat der Frieſe das für den nordiſchen Menſchen ver⸗ 
ſtändliche Streben, daß der ihm räumlich ſo nahe Nachbar ſich ihm gegen⸗ 
über perſönlich in einem beftimmten inneren Abſtand hält. Der innere Abſtand 
zwiſchen den Warffrieſen, er geſtaltet erſt die unfreiwillige Arbeitsverbindung 
fruchtbar, indem er die Kräfte zur Erholung und damit zur Perſönlichkeits⸗ 
entfaltung frei macht. 

Menſch und Landſchaft, welch ſchickſalvolle Beziehung! Die von je nof- 
wendige wachſame Verteidigungsſtellung gegenüber dem Nordmeere, das un- 
abläſſig wühlt und nagt und droht, ſpannt alle Kräfte an und duldet keine 
Unterwerfung unter menſchliche Willkür, weder von außen noch von innen. 
Stolzes Selbſtbewußtſein und ſtarke Liebe zur Unabhängigkeit von ſozialen 
Mächten machen den nordiſchen Charakter des Frieſen aus. „Frisii sunt ho- 
mines satis voluntarii“ — dieſe Erfahrung mußte im Frühmittelalter (chon 
Rom machen, als es verſuchte, dieſe „ziemlich eigenwilligen Menſchen“ ſeiner 
Weltkirche einzuverleiben. Der „Frieſenſtier“ ließ ſich nun einmal nicht leicht 
in ein fremdbeſtimmtes Joch einſpannen, wollte er ſeiner raſſiſch ererbten 
Art treu bleiben! Frei iſt die See, frei iſt die Marſch und frei auch der 
Frieſe. „Lewer duad üs Slaw!“ iſt Pidder Lyngs ſtolzes Freiheitsbekenntnis. 
Und wenn auch Liliencron den Schluß ſeiner gleichnamigen Ballade um⸗ 
gebogen hat — Pidder Lyng wurde in Wirklichkeit als Seeräuber auf Sylt 
gehängt —, ſo hat er das frieſiſche Weſen doch treffend gekennzeichnet. (Wir 
dürfen das frieſiſche Seeräubertum wohl als ſtarrſten, blindwütigſten Aus⸗ 
druck des froßigften Freiheitsverlangens der Frieſen erkennen.) 

So haben die Nordfrieſen von je auf ihren ſeeumtobten Marſcheilanden 
ihr arteigenes Leben geſtaltet. Was auch immer in ihren Geſichtskreis frat, 
regte ihren Verſtand an: vor ihnen dehnt ſich die einförmige Marſch und die 
krägſchlammige Wattfläche; alles bleibt ohne lebhaften Reiz. Statt des 
Schwungs ſchwärmeriſcher Phantaſie bedurfte der Frieſe kühler Berechnung, 
vernünftiger Überlegung, beſonnener Ruhe, um den Meevesangriffen Trotz 
zu bieten. Die Meereslage zwang geradezu zum Rechnen und zur Ausbildung 
eines durchdringenden Verſtandes: die Landſicherung, die Waſſerlöſungen, 
überhaupt die warfgenoſſenſchaftliche Regelung verlangen häufige verwickelte 
Landvermeſſungen und langwierige gründliche Berechnungen. — Der boh- 
rende, grübelnde Frieſengeiſt richtet ſich auch mit Vorliebe auf die unbeſtech⸗ 
liche Erforſchung der Vergangenheit; er geht in feinem ausgeprägten geſchicht⸗ 
lichen Intereſſe gerne Chroniken nach. Wir erinnern nur an die bekannte 
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Nordfrieſiſche Chronik des Anton Heimreich aus dem Jahre 1666, die wert⸗ 
volle Vorarbeiten der frieſiſchen Geſchichtsſchreiber Peter Sax und Petreius 
verwendet. Wir denken auch nicht zuletzt an den nordfrieſiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber Momſen und an den nordfrieſiſch-niederſächſiſchen Dichter Woldſen⸗ 
Storm. Gerade Storm mit der frieſiſchen und niederſächſiſchen Seele in 
ſeiner Bruſt iſt uns ein intereſſantes Beiſpiel. Als gebürtiger Huſumer iſt 
Storm mütterlicherſeits nordfrieſiſchen Blutes: ſeine Mutter war eine Wold⸗ 
ſen und deren Mutter eine Fedderſen. Da Storms väterliche Vorfahren 
Stiederfachfen waren, fo widerſtritten fih in ihm nordfrieſiſches und nieder- 
ſächſiſches Blutserbe. Wir ſagten, der Frieſe habe mit ſeinem nüchternen 
Sinn ausgeprägte Neigung für Geſchichte: darin zeigt ſich des Norden Aus⸗ 
griff ins nüchtern⸗unbeſtechliche Erkennen. Wenn aber nun Storm ſo lei⸗ 
denſchaftlich den — mehr ſagenhaften — Überlieferungen feiner nordfriefi- 
[den Heimat nachgeht (vgl. z. B. „Eekenhof“, „Zur Chronik von Gries- 
Duus“, „Aquis submersus“), fo gelangt damit fein fäliſches Niederſachſen⸗ 
kum zum Durchbruch: im fäliſchen Menſchen ſammelt ſich alles um einen 
inneren Bereich, wo es wurzelfeſten Halt findet. Der Fäle Storm zeigt ſich 
in ſeiner Lyrik, in der gefühlsweichen und oft ſchmerzinnigen Hingabe an 
kräumeriſche bildreiche Stimmungen. Echt niederſächſiſch und fäliſch empfunden 
iſt Storms Schilderung ſeiner Heimatſtadt Huſum, der „grauen Stadt am 
Meer“ .. . Bis ins hohe Alter hinein hat Storm als fäliſcher Niederſachſe 
in empfindungsſeligen Bildern der Vergangenheit gelebt, getreu des Fälen 
höchſter Lebensweisheit: 


„Aus allen Räumen Nun ſind umſchloſſen 
Hab' ich gewonnen Im engſten Ringe, 
Ein holdes Träumen. Im ſtillſten Herzen 


Weltweite Dinge.“ (Raabe.) 


Aber als Sechziger erkennt Storm aus ſeinem frieſiſchen Seelentum her⸗ 
aus die ſeeliſche Gefahr, den Schatten der Erinnerung — fäliſch geſprochen: 
in geruhſamer Betrachtung — verhaftet zu bleiben. Er verkauft daher ſein 
altes Huſumer Elternhaus und ſiedelt noch als Dreiundſechzigjähriger nach 
Hademarſchen über. Seine unzähligen Huſumer Bekannten ſchütteln ver⸗ 
ſtändnislos die Köpfe. Storm aber ſchreibt an Gottfried Keller: „Jetzt, fürchte 
ich, könnte das Geſpenſt der Vergänglichkeit, das für mich in allen Ecken ſitzt 
und auf allen Treppen ſchleicht, mich leicht erdrücken. Für ein neues Haus, 
um das die freien Lüfte ſpielen, habe ich hoffentlich noch Jugend in mir 
und um mich.“ — In Storm iſt nunmehr der Frieſe in ſeiner ungeſtümen und 
ſchroffen Ausgriffskraft zum Durchbruch gekommen. So mußte auch das froßige 
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Heldenlied eines reinſten Frieſentums, der „Schimmelreiter“, Storms reifſte 
Altersdichtung werden, die er fünf Monate vor ſeinem Tode vollendete. 

So lebt hier auf den ſchmalen Küſtenſäumen und den ihnen vorgelagerten 
Marſchinſeln noch ein altgermaniſch⸗nordiſcher Menſchenſchlag, der in ſtillen 
Stunden nebelverhängter ſchweigender Einſamkeit ſeinen eigenen Gedanken 
nachhängt. Glück und Vergänglichkeit ſind dem Frieſen eins: „Gelik as Rook 
un Stoof verſwindt, alſo ſind ock de Menſchenkind!“ Furchtbares Leid iſt in 
vielen Jahrhunderten ohne Unterlaß auf die frieſiſche Seele eingeſtürmt, hat 
ſie mit quälend⸗ſchweren Gedanken, Zweifeln und auch Verzweiflung erfüllt. 
Eine ſolche Seelenhaltung verabſcheut Leichtgläubigkeit und blinde Folgſamkeit. 
So ſtrebt denn auch der Frieſe nach Eigenwüchſigkeit voll Gewiſſensernſt, der 
auf perſönlichem Verantwortungsgefühl gegründet iſt. Der Frieſe übernimmt 
daher keine Fülle „fertiger“ Vorſtellungen, ſondern ringt letztlich um eine höchſt⸗ 
perſönliche Antwort: „Die Welt, oder was ihm die Welt bedeutete, wurde 
ihm klarer ... vielleicht um fo mehr, je weniger ihm eine überlegene Einſicht 
zu Hilfe kam, und je mehr er auf ſeine eigene Kraft angewieſen war, mit der 
er ſich von jeher beholfen hatte’ — fo ſchildert Storm die allmählich reifende 
Lebenserkenntnis des jungen Frieſen Hauke Haien, des ſpäteren trotzigen, 
tollkühnen Schimmelreiters. — Auch wenn man allſonntäglich auf den her⸗ 
kömmlichen Kirchenplätzen ſitzt, gehen die Gedanken dieſes verſchloſſenen Men⸗ 
ſchenſchlages doch noch ihre eigenen Wege — allerdings für den „Buten⸗ 
minſchen“ ſchwerlich erkennbar. 1) — 

1) „Und dann begann er zu erzählen von dem Wandeln des Heilandes auf dem Waffer. 

O Gott, wenn ſein Superintendent dieſe Geſchichte vom Wandeln Jeſu gehört hätte, er 
wäre bor Entſetzen aufgeſprungen, hätte beide Hände über dem Kopfe zuſammengeſchlagen 
und den Paſtor bei ſeiner Seelen Seligkeit beſchworen zu ſchweigen. 

Das war ja nicht der Jeſus, wie er in der Bibel ſteht, das war ja gar kein über⸗ 


irdiſches, göttliches Weſen, erden⸗ und menſchenfern. 

Nein, das war ein Menſch! 

Ein Fiſcher. 

Ein Seemann. 

Aber einer von der Nordſeekante, einer, der jede Sandbank und jedes Tief kennt, einer, 
der in Sonnenſchein und ſchwarzgähnender Nacht, in windſtillem Frieden und in fliegendem 
Sturm oft, oft über das Wattenmeer gefahren war. 

Einer, der Macht und Mut hatte, das Steuerrad zu halten, einer, der ſieghafte Macht, 
unbeirrbaren Mut und friedeſamen Troſt auch in der ſtarken, ruhig milden Stimme hatte, 
wenn er auf frieſiſch zu ihnen ſagte: „Wees man ei trong; we kame wel tö Lönj!‘ (Sei 
nur nicht bange, wir kommen ſchon an Land!) 

Gewiß, der Superintendent hätte ſeine Hände über dem Kopf voll Entſetzen zuſammen⸗ 
geſchlagen; aber die Halligleute kannten ihren Paſtor. So wie er war, juſt ſo und nicht 
anders, wollten ſie ihn haben und konnten ſie ihn gebrauchen. So verſtanden ſie ihn. 

Einen ſolchen Gott, wie er ihn zeigte, mußten ſie haben; keinen Feſtlandsgott, keinen 
Wüſtenprediger und keinen weichherzigen Träumer. Ihr Gott packte mit an, um die in 
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Nordfriesland iſt im Begriff, allmählich im geſamtdeutſchen Raum auf- 
zugehen. Die Nordfrieſen — wie überhaupt das Frieſenvolk — waren kein 
Staatsvolk, und fie haben auch keine eigene Schrift- und Kulturſprache aus- 
gebildet. Früh, ſchon im 14. Jahrhundert, wurden fie dem niederdeutſchen 
Kultur⸗ und Wirtſchaftskreis eingefügt. Dann kam Nordfriesland ſeit etwa 
dem 17. Jahrhundert durch das Zurückweichen des Niederdeutſchen vor dem 
Hochdeutſchen in immer engere Berührung mit dem geſamtdeutſchen Daſein. 
Ein letztes entſcheidendes Ereignis für die allmähliche Auflöſung eines in 
ſich geſchloſſenen nordfrieſiſchen Eigenlebens iſt die fortſchreitende Befeſti⸗ 
gung der nordfrieſiſchen Küſte mit der ihr vorgelagerten Inſelgruppe. Die 
bisherigen Halligen find durch ihre endgültige Einfaſſung mit Steindeich⸗ 
gürteln zu Inſeln mit Feſtlandscharakter geworden, wie es Föhr, Amrum, 
Pellworm und Nordſtrand ſchon lange find. Ferner find die einſtmaligen Hal- 
ligen durch ſchmale, aber ſturmflutfreie Steindämme verkehrsgeographiſch dem 
Feſtland dauerhaft angeſchloſſen. Dieſes große Landbefeſtigungswerk fand 
eine gewaltige Unterſtützung im Norden durch den Abſchluß des Hindenburg⸗ 
dammes, der die Juſel Sylt fef an das Küſtenland angeſchloſſen hat. Durch 
dieſen wichtigen Damm wird die weitere Landgewinnung im Raume zwiſchen 
Sylt und Eiderſtedt in außerordentlich wirkſamer Weiſe beſchleunigt. Denn 
die zahlreichen Querdämme ſchwächen die Gewalt der Flutſtröme, ſchaffen 
ruhigere Buchten und fördern damit die natürliche Ablagerung des Meeres⸗ 
ſchlicks. Umwälzend wird dadurch der nordfrieſiſche Raum verändert: die ab- 
gelegene Marſch wird mehr und mehr ihrer Vereinſamung und Ungeſichert⸗ 
heit entriſſen, und fortſchreitend erfolgt eine ſtärkere Zuwanderung nichtfrie⸗ 
ſiſcher Volksteile. Aber wie künftig der Nordfrieſe fih raſſiſch immer Hän- 
ſiger mit dem Niederdeutſchen miſchen wird, ſo kann auch die altererbte nord⸗ 
frieſiſche Art mit dem verwandten niederdeutſchen Weſen eine ſchöpferiſche 
Verbindung eingehen. Und aus der Verſchmelzung der beiden nordiſchen 
Seelentümer werden wieder neue ſchöpferiſche Kräfte ausſtrahlen auf das 
geſamtdeutſche Volksleben, das im Zeichen des Nationalſozialismus feine end- 
gültige Geſtaltung empfängt. Hat fih doch der Mationalſozialismus die Auf⸗ 
gabe geſetzt, zwiſchen den erbeigentümlichen völkiſchen Kräften der deutſchen 
Stämme und den neuen Anforderungen des 20. Jahrhunderts einen wuchs⸗ 
— 

Fetzen zerriſſenen Segel zuſammenzuknoten, er half den gebrochenen Maſt aufrichten, er um⸗ 
klammerte mit eiſernen Händen die naßkalten Ruder, ſtemmte die ſchweren Fiſcherſtiefel gegen 
die Ruderbank und kämpfte als ein guter Kamerad gemeinſam mit allen andern gegen die 
drohende Gewalt der finſteren Mächte. — Die Halligleute blickten mit den harten, etwas 


zuſammengekniffenen Augen der Küſtenbewohner zu ihrem Pfarrer auf.“ — 
(Aus: „Trutz blanke Hans!“ von Wilhelm Lobſien.) 
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haften Ausgleich zu ſchaffen. Im Gegenſatz zu ſüdlichem Zentralismus ent- 
ſpricht es der germaniſchen Weſensart der Deutſchen, die letzten Kräfte der 
deutſchen Völkerſchaften in freiwillig⸗ſchöpferiſchen Leiſtungen nutzbar zu 
machen, um aus dieſem Boden die geſammelte Macht eines dauerhaft ge⸗ 
gründeten Germaniſchen Reiches Deutſcher Nation wachſen zu laſſen. 
Der alte kühne Nordfrieſengeiſt hat in dem großzügigen Zehnjahresplan 
des ſchleswig⸗holſteiniſchen Gauleiters und Oberpräſidenten eine würdige, 
lebendige Verkörperung erfahren: das verlorengegangene alte Nordfriesland 
wird allmählich wieder aus dem Meere emporwachſen! ... Durch das nun- 
mehr planvolle Zuſammenarbeiten aller in Frage kommenden Kreiſe aus 
Technik und Verwaltung erfolgt ein gewaltig⸗umfaſſender Gegenangriff auf 
breiter Front und auf lange Sicht, um in friedlicher Gemeinſchaftsarbeit der 
Weſtſee immer neues hochwertiges Marſchland zu entreißen. Der jog. Lohſe⸗ 
Plan iſt ein wichtiges Teilſtück in der Erbreiterung der Ernährungsgrundlage 
des Reiches und vor allem ein raſſiſch bedeutungsvolles Mittel zur Schaffung 
neuen Bauerntums. In der Beſiedlung der neuen Marſch werden vom Reichs⸗ 
nährſtand nur Frieſen und die ihnen verwandten Nachbarſtämme ausgewählt⸗ 
In zäher Beharrlichkeit lebt Nordfrieslands Trotz und Kühnheit in dem 
gewaltigen Landgewinnungsplan des Dritten Reiches weiter. Langſam erſteht 
das alte Nordfriesland wieder, um auf kampfreicher Heimaterde ein neues 
kraftvolles Geſchlecht zu tragen. Mit Fauſt ſchauen wir geiſtigen Auges jene 
ſchöpferiſche Zukunftstat, die die Machgeborenen immer ſtärker ausgeſtalten 


werden: 
„Eröffn' ich Räume vielen Millionen 


Nicht ficher zwar, doch fatig-frei zu wohnen. 
Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“ 


Erik Guftao Geijer 
und die Anfänge einer Raſſenſeelenkunde) 


Von Fortunatus Weigel 


Im Februar des Jahres 1811 wurden in Stockholm Stiftungsurkunden 
und Satzungen einer Vereinigung angenommen, die für das geiftige und völ- 
kiſche Leben Schwedens von größter Bedeutung werden ſollte: Es war der 

*) Anm. des Schriftwalters: Wir bringen dieſen Aufſatz als Hinweis auf eine frühe bewußte 


Zuwendung zum Nordiſchen Gedanken im Zeitalter der Romantik und zugleich als Zeugnis aus 
der ſchwediſchen Geiſtesgeſchichte. Wir bemerken dazu, daß wir der nur romantiſchen nordiſchen 
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ſogenannte „Gotiſche Bund“ (Götiska förbundet), der ſich damals aus dem 
Freundſchaftskreis einiger junger Beamter bildete und der eine ganz neue Seite 
der ſchwediſchen Romantik zur Entwicklung brachte: die volkstümlich hiſto⸗ 
riſche. Was uns an dieſem Bund, an dem einige der bedeutendſten ſchwediſchen 
Schriftſteller und Männer (Tegnér, Geijer, Lingg, der Begründer der „ſchwe— 
diſchen Gymnaſtik“ u. a. m.) teilhatten, insbeſondere feſſelt, ift das Zurück⸗ 
greifen auf vorchriſtliche völkiſche Überlieferung, der „Nordiſche Gedanke“. 

Unter den Mitgliedern des Gotiſchen Bundes iſt es beſonders Erik Guſtav 
Geijer, bei dem ſchwediſche Selbſtbeſinnung und jenes Korn nüchterner Nei⸗ 
gung zum Zweifel, die auch den heutigen Schweden kennzeichnet, ſich glück⸗ 
lich vereint mit dem Eindruck des deutſchen philoſophiſchen Idealismus, den 
er durch das Schrifttum und auf einer eigenen Deutſchlandreiſe empfangen hat. 

E. G. Geijer entſtammt einer deutſchen Familie, die zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts nach Schweden eingewandert war und in Värmland, der Heimat 
auch Tegnérs, Selma Lagerlöfs und Guſtav Frödings, Bergbau und Land- 
wirtſchaft betrieb. Geijer ift einer der ſelbſtändigſten und unabhängigſten 
Männer der ſchwediſchen Geiſtesgeſchichte, ein Mann, deſſen Gedanken und 
Gedichte nicht aus einer Spielerei des Geiſtes, ſondern aus ſeinem inneren 
Weſen entſpringen. 

Geijers Gedanken über Volk und Geſchichte ſind ſich nicht gleich geblieben: 
er hat nie gezögert, einen Standpunkt öffentlich aufzugeben, den er innerlich 
überwunden hatte. In der Antwort auf die Preisfrage der ſchwediſchen 
Akademie „Über die Bedeutung der Einbildungskraft bei der Erziehung“ im 
Jahre 1810 entwickelt er den Gang der Geſchichte noch rein idealiſtiſch in 
einer Weiſe, die zwiſchen der urteilsfreudigen Geſchichtsbetrachtung der Unf- 
klärung und etwa Hugos Vorwort zum „Cromwell“ die Mitte hält. Seine 
Beobachtungen ſind zum Teil ausgezeichnet, aber er ſieht Ideen, Gedanken⸗ 
gebäude, höchſtens „allgemein⸗menſchliche“ Abläufe im Hintergrund, nicht die 
treibenden menſchlich-raſſiſchen Kulturkräfte. Es ſchwebt ihm ein allgemein- 
menſchlicher Kulturbegriff vor, nach dem er nun die Kulturſtufen verſchieden⸗ 
ſter Völker wertend miteinander vergleicht. 

Nun beſitzen wir aus dem Jahre 1811 zwei Gedichte von Geijer, welche 
zeigen, daß er auch ganz anderer, tiefer dringender Betrachtungsweiſe der 
Bewertung des Wikings natürlich nicht zuſtimmen, ſondern auch in der nüchternen Art des Bauern 
nicht allein fäliſche, ſondern auch nordiſche Züge ſehen. Auch die Raſſengeſchichte ergibt, daß 
nordiſche und fäliſche Raſſe ſchon gemeinſame Träger der jungſteinzeitlichen ſchnurkeramiſchen 
Kultur waren, aus der die indogermaniſchen Völker und damit auch das Germanentum erwachſen 


find. Schon daraus wird erſichtlich, daß nordiſche und fäliſche Art im germaniſchen Weſen zu- 
ſammengehören. 


104 Sortunatus Weigel 


menſchlichen Dinge fähig war. Im Jahre 1811 begann der Gotiſche Bund 
eine Zeitſchrift mit dem Namen „Iduna“ herauszugeben, deren erſtes Heft 
ganz von Geijer verfaßt war. Die Zeitſchrift verfolgt wie der Bund ſelbſt 
das Ziel, aus der altnordiſchen Quelle neue Kräfte für das Leben der Schweden 
zu ſchöpfen. In den Gedichten „Vikingen“ und „Odalbonden“ zeigt Geijer 
in den beiden Hauptgeſtalten des nordiſchen Altertums die Grundſtimmungen 
der beiden Raſſenſeelen im ſchwediſchen Volk. 

Wie kennzeichnet Geijer dieſe Seelen? In beiden Fällen erzählt ein Menſch 
von ſich ſelbſt, und dennoch iſt der Ablauf der Erzählung ein ganz verſchie⸗ 
dener. Der Viking erzählt einen Lebenslauf: wie er nach träumeriſch ver- 
brachten Jugendjahren Hof und Mutter verläßt und mit dem fremden Viking 
von dannen fährt, ſeine Erlebniſſe auf der See, wie er den Schiffsherrn im 
Zorn über zugefügte Beleidigung erſchlägt, kurze Unterbrechung der See⸗ 
fahrt, als er während eines Winters König auf dem Lande war, Frauenraub 
und Hochzeit auf dem Schiff bis zu dem Augenblick, da ſein Schiff geſtrandet 
iſt und das Grab im Meere bereit, ihn aufzunehmen. In dieſem Augen⸗ 
blick ſeines Unterganges iſt er — zwanzig Jahre. Anders erzählt der Bauer: 
Während beim Viking ein wildes und raſches Werden erzählt wurde, er⸗ 
ſcheint jetzt die ruhevolle Schilderung eines Daſeins, das ſich ſelbſt genug 
iſt. Der Bauer berichtet nicht von eigener Entwicklung. Er zeigt uns ſein 
immer gleiches Verhältnis zu den Dingen ſeiner Welt. Und war der Viking 
zwanzig Jahre, als er vor dem Untergang ſein Leben berichtete, ſo ſehen wir 
in dem Bauern einen Greis, der nicht von Vergangenem berichtet, ſondern 
von dem ewig Gleichen, Zielloſen, das ihn bewegt und ſeit ſeiner Kindheit 
bewegt hat. 

Welche Seelenkräfte können wir aus den beiden Erzählungen leſen? Ich 
zähle auf: Dem jungen Viking, der ſeiner Mutter Geißen hüten ſoll, iſt 
das Häuschen zu eng, in dem ſie wohnen, maßloſe Fernenſehnſucht 
beherrſcht ihn mit dem fünfzehnten Lebensjahr („ich träumte, ich dachte, und 
wußte nicht was, konnt nicht länger fröhlich ſein“). Die Wogen werden 
Sinnbild ſeiner Sehnſucht, die nicht nur frei von Ketten, ſondern frei von 
jeglichem Band von fernher im Meere rollen; er aber fühle fid, 
gebunden. Freude und Sicherheit fühlt er erſt, als er auf dem Schiff über 
die bläuliche Tiefe hinfliegt, ſich Land und Reich zu erobern. Mit ſechzehn 
Jahren erſchlägt er den Schiffsherrn, weil er ſeine Ehre gekränkt hat. Als 
„Seekönig“ raubt er an der Küſte und Loft mit den Gefährten um die Beute. 
In den Worten „aus den Hörnern leerten wir den Met mit Macht auf der 
tobenden See“ zeigt ſich der Genuß, der für den Viking im Selbſtgefühl 
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an ſich liegt. Und wie erzählt der Viking von der Zeit, als auch er einmal 
„Länder und Burg beſaß, unter rauchigem Firſt trank und für Reich und 
Voll Sorge trug. Da ſchlief ich hinter Schloß und Riegel, ein ganzer Winter 
war's, der ſchien mir lang, und war ich gleich König, war mir die Erde doch 
enger als das Meer. Nichts tat ich, und hatte doch nicht Ruhe, jedem Hilf- 
loſen Narren zu helfen. Ja, Mauer hätt' ich fein ſollen um den Hof des 
Bauern, Schloß vor dem Sack des Bettlers! Das Geſchwätz hatt' ich fatt 
von Strafe und Eid, Diebſtahl und Raub.“ Und da die Frühlingsſtürme 
brauſen, ſtreut der Viking ſein Geld unter das Volk und zieht aufs neue ein⸗ 
ſam und arm, aber frei auf die Fahrt. Und wenn er da zur Nacht cuf ſchwan⸗ 
ker Planke ſteht, da kommt ihm auch in den Sinn, daß nichts beſtändig iſt 
im Meunſchenleben und es am beſten ift, bereit zu fein für Glück und Fall. 
Jetzt aber iſt ſeine Stunde gekommen, der Zwanzigjährige ſteht auf ver⸗ 
laſſener Klippe beim geſtrandeten Schiff. „Nicht klag ich die Kürze meiner 


Tage, ſchnell war die Fahrt, aber ſie war gut. 


So ſingt auf dem einſamen Klippenwall 

Der geſtrandete Viking im Brandungsſchwall, 
Bis die Woge ihn grabwärts treibt. 

Und die Wogen ſingen den alten Sang, 

Und die Winde wechſeln den ſpielenden Gang; 
Doch der Ruhm des Tapfern — der bleibt.“ 


In dieſem Gedicht ift in kurzen Zügen das Seelenbild des nordiſchen Men- 
ſchen entworfen und — ſein Schickſal, wie es, von anderen Einflüſſen unge⸗ 
hemmt, in einer freien Zeit ſeinem Weſen entſpringt. 

Die Traum- und Gedankenfülle des Jugendlichen, Fernenſehnſucht, ver- 
bunden mit einem Gefühl quälender Eingeengtheit, raſche Entſchloſſenheit, die 
Ehre als Leitſtern des Handelns, vor allem die Freude am Ungewiſſen, die 
Luſt, ſich ſelbſt einzuſetzen im Kampf mit der Woge und mit dem Menſchen, 
aber auch im Los um die Beute, überſprudelndes Selbſtgefühl, Verachtung 
des Bauern, des Zufriedenen, Geduldigen, und das tiefe Gefühl, daß nur 
der ſeines Rechtes wert iſt, der es ſich zu nehmen die Kraft hat. Verachtung 
auch des Gewinnes, denn nicht auf den materiellen Sinn des Handelns kommt 
es ihm an, ſondern auf das Selbſtgefühl, das er im Handeln bewähren kann. 
Und endlich die Unruhe, die dieſes Leben bis an ſein Ende beſtimmt, und das 
klagloſe Bewußtſein der Vergänglichkeit, dem auf der anderen Seite der feſte 
Glaube an die Unverganglidfeit des Machruhms entſpricht. 

Dem nun ſteht der Freibauer (Ddalbonde) gegenüber. Er berichtet uns 
von den Grundſätzen, die das eigene Weſen und das Leben ihn gelehrt. Sie 
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erinnern in ihrer knappen Form an die ,,Havamal* der Edda, jene Gamm- 
lung altisländiſcher Bauernweisheit. 
Gleich die erſte Strophe zeigt den Kern dieſes Lebens auf, das in einem 

Kreis beſchloſſen liegt und nicht in einem endloſen Streben verläuft: 

„Auf Bergesrücken ſteht mein Haus 

Über Wäldern und Seen weit, 

Dort leb ich geduldig mein Leben aus, 

Dort geh ich zur Ewigkeit.“ 

„Mag ſtreifen, wer will, um das Erdenrund, 

Mag Herr oder Knecht ſein, wer's kann, 

Ich aber ſteh auf eigenem Grund 

Und bin mein eigener Mann.“ 


Und ſo fährt er fort: „Mich lockt nicht die Ehre, ſie wohnt ja doch in meiner 
Bruſt.“ „Ich traue nicht dem falſchen Lauf der Woge, auf die feſte Erde 
iſt meine Hoffnung gegründet.“ „Nicht lieb ich Lärmen und Getöſ', was 
Großes geſchieht, geſchieht in der Stille.“ (Es kommt einem hier Stifter und 
ſein Gegenſatz zu F. Hebbel in den Sinn.) „Wir bereiten den Lebensſaft für 
das Land, wir nähren es, unſer iſt das Brot; von uns hat's die Geſundheit, 
von uns die Kraft, und wird Blut vergoſſen — das Blut iſt unſer.“ „Jeder 
Jammer hat ſeinen Schrei, nur die Geſundheit ſchweigt.“ Und mit der über⸗ 
legenen Ironie der wahren Kraft ſpricht er: 

„Die gewaltigen Herren mit Lärm und Waffenton 

Zerſchlagen, zerſtören den Raub — 


Aufbauen der Bauer und ſein Sohn 
Und ſä'n in den blutigen Staub.“ 


„Nicht viele Weisheit beſchwert mich“, rühmt er. „Nicht viele Worte macht 
unſer Sprecher“ auf dem Thing, und geht es in den Kampf, ſo geht es „um 
die geliebten Pfänder in der Mutter Schoß, für die Väter, für die Heimat 
kämpfen wir“. Und Geijer ſchließt wieder ab: 

„So ſingt der Alte. Und mag ſein Geſchlecht 

In Schweden nicht untergehn! 

Wohl ſinkt ſein Name mit ihm ins Grab, 

Sein Werk wird kein Ende ſehn.“ 


Das Bild der fäliſchen Seele wird hier von Geijer entrollt, an einer 
Stelle verbunden mit dem der nordiſchen: auch in ihm nehmen die Begriffe 
Ehre und Freiheit einen heiligen Platz ein. Aber in anderem ſieht der Frei⸗ 
bauer ſeine Ehre, auf anderem Wege ſucht er die Freiheit: Er findet beides 
in dem Einklang mit fih ſelbſt und feinem Werk. Er hat ſich den be ſtän⸗ 
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digen Gewalten des Lebens, der Erde und ihrer Ernte verſchrieben. Ab⸗ 
hängigkeit bedeutet für ihn auch das Herrſein, aber dieſem Freiheitsdrang 
ſteht die Gebundenheit an den Grund gegenüber. Dieſen Menſchen drängt 
es nicht zum Beſonderen, Ungewöhnlichen, er ſieht das Mächtige, Gewaltige 
im Alltag und iſt ſich bewußt, daß das in der Erde verwurzelte Leben die 
Grundbedingung des völkiſchen Daſeins iſt. Mißtrauen erfüllt ihn gegenüber 
allem Schwankenden, „falſch“ nennt er die wechſelnde Woge. Und ſein 
Mißtrauen geht tiefer: „Wer die Erde beherrſcht, hat tauſend Arme und 
Beine zu rühren — ich verlaſſe mich auf meinen Arm, der führt aus, was 
ich will.“ Mißtrauen erfüllt den Bauern da, wo den Viking Freude am 
Wagnis ergreift, aber am ſchärfſten tritt der Gegenſatz hervor in der Ein⸗ 
ſtellung zum Kampf. Hier, wo es dem Viking gar nicht um den Sinn des 
Kampfes geht, ſondern um die Bewährung ſeiner Perſönlichkeit, um das 
Freiheitsgefühl, das ihn ſelbſt im Tode noch lachen heißt (ſo in vielen Todes⸗ 
ſchilderungen der germaniſchen Epik), da kämpft der Freibauer (dem Viking 
kommt das „bürgerlich“ vor) nicht weniger zäh um den Sinn ſeines Lebens, 
um Scholle und Geſchlecht. Müchternheit und Mißtrauen, Wille zum ge⸗ 
meinſamen Blut, Verbundenheit mit der Erde, das iſt der fäliſche Freibauer. 

Geijer, unberührt von jeder Raſſenlehre, zeichnet ſo aus der Erfahrung 
ſeines eigenen Weſens und ſeines Volkes die beiden Grundtypen des ger⸗ 
maniſchen Volkscharakters, die in ihrer Miſchung die Vielheit der germaniſchen 
Kultur und des germaniſchen Weſens hervorbringen. Geijer hat dieſen Weg 
der Menſchenbetrachtung wieder verlaſſen, teils geführt von ſeinem eigenen 
zwieſpältigen Weſen, teils unter der übermächtigen Entwicklung des euro⸗ 
päiſchen Liberalismus. Wir knüpfen an, wo er den Faden abgeriſſen, wir 
ſetzen wiſſenſchaftlich den Weg fort, den der ſich ſelbſt in ſeinem Volk er⸗ 
kennende Künftler begonnen hat. 


Von deutſchem Bauſchaffen 

Architekt Profeſſor E. Fahrenkamp 
Wir nehmen mit den am Schluſſe des Heftes beigefügten Bildern eine im 
Jahrgang 1937 begonnene Aufſatzfolge wieder auf. Die zugehörigen Erläute⸗ 


rungen folgen im nächſten Heft. 
Der Schriftwalter 
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Vertreter des Raſſegedankens im 17. Jahrhundert 


Von Leonhard Franz 


„Durchdrungen von der Erkenntnis, daß die Reinheit des deutſchen Blutes die Voraus⸗ 
ſetzung für den Fortbeſtand des deutſchen Volkes iſt, und beſeelt von dem unbeugſamen 
Willen, die deutſche Nation für alle Zukunft zu ſichern“, hat der Deutſche Reichstag im 
Jahre 1935 raſſebiologiſch unerwünſchte Ehen verboten. Durch dies Geſetz zum Schutze 
des deutſchen Blutes iſt unverrückbar verankert worden, was unzählige Deutſche auch 
ſchon vorher ſo gehalten haben, vielfach aus dem ſicheren Inſtinkt heraus, ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Überlegungen. 

Bemühungen zur Reinhaltung des deutſchen Blutes gehen aber ſchon Jahrhunderte 
zurück. Einer der Vorkämpfer in dieſer Richtung war Hermann Conring (1606—1681). 
In einem Büchlein „De habitus corporum Ger manicorum antiqui ac novi causis“ 
(Helmſtedt 1645) legte er ſeine auf die Germanen bezüglichen raſſenkundlichen Anſichten 
nieder. Er ſchildert unter Anlehnung an die Germania des Tacitus und unter Heranziehen 
anderer Schriftſteller des Altertums zunächſt nach Körpergröße, Haut-, Haar- und Augen: 
farbe den Typus der alten Germanen. Dann wirft er die Frage auf, warum die zeif- 
genöſſiſchen Deutſchen nicht mehr die raſſenmäßige Geſchloſſenheit der alten Germanen 
aufweiſen. Letztere konnte nach Conrings Meinung nicht auf das Klima zurückgehen, 
ſondern mußte ihre Urſache im unvermiſchten Urſprung allen alten Germanentums haben. 
Die Körpergröße könne nicht vom Klima abhängig ſein, denn der Wuchs werde viel mehr 
von der Art der Eltern und von der erſten Erziehung beeinflußt. Bei den alten Germanen 
habe der von Tacitus bezeugte ſpäte Beginn des Geſchlechtslebens ſich günſtig auf das 
körperliche Gedeihen der Kinder ausgewirkt, ebenſo auch die geſunde Lebensweiſe, deren 
wachstumsfördernder Einfluß ſich ja auch bei Pflanzen und Tieren feſtſtellen laſſe. Con⸗ 
ring erörtert dann die Nahrung und die Körperpflege bei den Germanen mit Hinblick auf 
deren biologiſche Wirkung. 

Bei der Betrachtung der zeitgenöſſiſchen Deutſchen ſchneiden dieſe gegenüber ihren 
germaniſchen Vorfahren in erbbiologiſcher Hinſicht ungünſtig ab, was Conring auf ver⸗ 
weichlichte Lebensweiſe, übermäßigen Genuß von Tee, Kaffee, Bier, Wein und Tabak 
ſowie zu frühen Beginn des Geſchlechtslebens zurückführt. Mit phyſiologiſchen Erörte⸗ 
rungen über die Veränderungen von Haut-, Haar- und Augenfarbe ſchließt das Buch. 

Conring wollte nicht nur geſchichtlich berichten, ſondern dadurch, daß er der geſunden 
Lebensweiſe unſerer Altvorderen die zeitgenöſſiſche gegenüberſtellte, mahnend wirken; 
ſeine Kritik lief auf eine Lebenserneuerung in hygieniſcher Hinſicht hinaus. Aber auch 
Raſſengedanken finden ſich bei Conring. Seine wichtigſte Erkenntnis iſt die, daß nicht ſo 
ſehr Klima und Umgebung den Raſſetypus ungünſtig beeinfluſſen als die Heirat zwiſchen 
ungleichartigen Partnern; auf dieſe Weiſe, durch Blutmiſchung mit umwohnenden 
Völkern, beſonders mit den Römern, ſind, ſagt Conring, ſchon die alten Germanen be⸗ 
einflußt worden. 

Ahnlich wie Conring hat auch einer von feinen Zeitgenoſſen aus der taciteiſchen Gil- 
derung altgermaniſcher Verhältniſſe Lehren für die Gegenwart zu zie hen verſucht, Georg 
Kaſpar Kirchmaier (geb. 1635 in Uffenheim, Franken). In feinem Commentarius in 
Taciti Germaniam (Wittenberg 1664) äußert Kirchmaier, daß arteigenes Blut nicht 
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leichtſinnig mit fremdem vermiſcht werden darf, weil dadurch dauernde Eigenſchaften ge- 
fährdet werden. Nicht nur der Einzelmenſch, ſondern das geſamte Vaterland leidet durch 
nicht artgemäßes Heiraten. Mit dem Körper wird auch der Geiſt verändert, fremde 
Sitten finden Eingang und trüben das ererbte Gut. 

Kirchmaier hat alſo noch klarer als Conring auf die Wichtigkeit der Reinhaltung des 
Blutes hingewieſen. Wir finden aber ſolche Fragen im 17. Jahrhundert noch einmal auf- 
geworfen, in einem Werke von Mathias Bernegger), erſchienen 1640 zu Straßburg 
unter dem Titel Ex C. Cornelii Taciti Germania et Agricola quaestiones miscellaneae“. 
Es enthält Abhandlungen der Schüler des Profeſſors Bernegger, doch darf man annehmen, 
daß die weſentlichen Gedanken auf den Lehrer zurückgehen. Einer der Beiträge des Buches 
beſchäftigt ſich mit der Urſache der Körpergröße der alten Germanen, ein anderer mit der 
Frage, ob die Körpergröße der Menſchheit abnimmt. Die für uns intereſſanteſte quaestio 
iſt aber die 12., deren Überfchrift lautet: An alienigenarum connubia legibus prohi- 
benda? Der Schüler, der diefe Frage zu behandeln hatte, war Joh. Georg Scheler aus 
Ulm. Hier ſtoßen wir alſo ſogar ſchon auf die Erörterung, ob es angängig iſt, Ehen mit 
Andersſtämmigen durch Geſetz zu unterbinden. Als Begründung wird angeführt, daß un- 
gleiche Ehen nicht nur den Staat ſchädigen, ſondern auch Sittenverfall durch Blut⸗ 
verunreinigung herbeiführen. Leider iff gerade diefe Erörterung nur kurz, aber man er- 
kennt doch den wertvollen Kern. 

Wir finden alſo eine Vorahnung des eingangs erwähnten Geſetzes zur Reinhaltung des 
deutſchen Blutes ſchon vor der Mitte des 17. Jahrhunderts. Veranlaſſung zum Nach⸗ 
denken über ſolche Fragen war für jene Männer die taciteiſche Schilderung der alten 
Germanen, vor allem die Stelle in der Germania, in der Tacitus aus der körperlichen Er⸗ 
ſcheinung der Germanen auf volle, durch keine Ehen mit Fremdſtämmigen getrübte Rein: 
heit des Stammes ſchließt. Es iff aus dem Geiſte der Zeit zu verſtehen, daß man im 17. Jabr- 
hundert von einer literariſchen Anregung ausgegangen iſt, nicht von der lebendigen An⸗ 
ſchauung. Es iſt aber gegenüber früherer Gelehrtenbeſchäftigung mit dem germaniſchen 
Altertum ohnehin ſchon ein großer Fortſchritt, daß man nun aus dem Berichte des 
Tacitus ſolche Lehren zog, denn vorher hatte man die Germania lediglich als Quelle 
für die germaniſche Stammesgeſchichte verwertet. 

Bernegger äußerte einmal, es ſcheine ihm die Mühe wert, aus der Germania des 
Tacitus das herauszuheben und ſeine Schüler über das disputieren zu laſſen, was für 
das Leben von Wichtigkeit iſt; wenn die Tüchtigkeit unſerer Vorfahren uns vor Augen 
geſtellt werde, rege ſie zur Nachahmung an. Auch Kirchmaier hebt hervor, die Erkenntnis, 
daß man das Blut nicht leichtſinnig mit fremdem vermiſchen dürfe, fei aus Tacitus ab- 
zuleiten. 

Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Männer bei ſolcher Geſinnung deutſchbewußt 
auch nach anderer Richtung geweſen find. Der vielſeitige Gelehrte Conring, Arzt, Ge- 
ſchichtsforſcher, Begründer der deutſchen Rechtsgeſchichte, erweiſt ſich in ſeinen Schriften 
als Bekenner zum Geſamtgermanentum. Auch Bernegger war ein deutſchbewußter Mann, 
er hat ſich z. B. ſcharf gegen den Eigendünkel der Italiener gegenüber den deutſchen 
„Barbaren“ gewendet und iſt in einer von Martin Opitz und Leibniz gerühmten Art für 
die Reinhaltung und Hebung der deutſchen Sprache eingetreten. 


1) Über Bernegger, geb. 1582 zu Hallſtatt (Oberdonau), geſt. 1640 als Profeſſor in Straf: 
burg, ogl. E. Bünger, Mathias Bernegger (Straßburg 1893). 
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Die „Jackſon⸗Weißen“ 
Ein abſchreckendes Beiſpiel verderblicher Raſſenmiſchung 
Von Auguft Schütze 


Wie berechtigt iſt doch die Frage nach der Zukunft der Menſchheitsgeſtaltung, wenn 
die vorwiegend nordiſchen Völker durch weitere Kriege untereinander gefährdet werden. 

Die kolonialreichen Länder brauchen ſich die Antwort nicht ſchuldig zu bleiben, denn 
ſie haben mehr als genügend traurige Erfahrung mit ihren Miſchlingen, Indos, Baſtards, 
und wie die Miſchlinge hauptſächlich in den Kolonien benannt werden mögen, ge- 
macht. 

Solange die Völker immer wieder friſches Blut an ihre Kolonien abgeben, mag die 
Vermiſchung beim oberflächlich denkenden Menſchen noch leidlich erſcheinen. Was aber 
würde geſchehen, wenn das nordiſche Blut z. B. zahlenmäßig zu ſchwach geworden und 
keine Blutauffriſchung mehr möglich iſt? Was würde geſchehen, wenn die Miſchlinge 
all der verſchiedenen Kolonien nun untereinander wieder zur weiteren Vermiſchung 
ſchreiten? Würde ein neuer Menſchheitswert entſtehen? 

Die Antwort iſt immer wieder praktiſch gegeben, ſchneller gegeben, als kurzſichtige 
Friedensſchwärmer wahrſcheinlich zu denken vermögen. 

Beſonders eindeutig iff das Beiſpiel der ſogenannten „Jackſon⸗-Weißen“. In den 
bergigen Hinterwäldern im Staate New Jerſey lebt ein Teil einer wenig bekannten 
Nachkommenſchaft engliſcher Soldaten aus dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege. 

Vom Hochweg 23 führen teilweiſe gute und ſchlechte Wege in das bergige Hinterland, 
durch Wälder und Geſtrüpp, nach einer Siedlung ehemaliger Flüchtlinge. 

In Smiths Mills kauft man noch forſchungsfroh einige Filme und wandert in nörd- 
licher Richtung durch den alten und wieder jungen Miſchwald von Eichen, Bucheneſchen, 
Schirlingstannen, Birken und wieder Zedern, Ulmen, Pappeln und Ahorn, dazwiſchen 
Haſelnuß und Wallnußbäume. 

In Sumpflöchern, unter Birken und ſchwarzen Weiden, leben zahlreiche Schlangen. 
Ebenſo leben hier noch vereinzelt Rothirſche, Skunk, Lux und zahlreiche Opoſſum⸗ 
familien. Bee 

An einem kleinen See, umrahmt von undurchdringlichem Gebüſch, ſteht ein zer- 
fallenes Blockhaus. Hier mögen die Flüchtlinge zuerſt einmal gewohnt haben. Weiter 
bergauf, entlang einem ausgetretenen Pfad, auf beiden Seiten mit Dornengeſtrüpp 
und giftigem Epheu verwachſen, führt der Weg nach menſchlichen Wohnungen. Vielleicht 
gehen die Koloniſten hier fiſchen. Nach einer halben Meile wird der Pfad breiter und 
mündet auf eine ſchlechte Straße. Hier zeigen fih die erſten Niederlaſſungen. Alte Blech- 
doſen und noch ältere Automobilgeſtelle liegen im Straßengraben. 

Zwei Jungen rutſchen einen Abhang hinunter und bleiben auf Anruf ſcheu und um: 
beweglich ſitzen, auch bleiben ſie jeder Frage gegenüber ſtumm. Dieſe gelblichbraunen 
Jungen mögen Negermiſchlinge ſein. 

Unweit führt die Straße zwiſchen Holzhäuſern hindurch. Männer und Frauen ſitzen 
vor den Türen und blicken ängſtlichneugierig dem Fremden entgegen, ſtumm gegenüber 
dem Gruß. 
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Sollen dieſe Menſchen die Nachkommen verſchollener Heſſen ſein? Kaum glaublich. 
Keine Ahnlichkeit ſpricht dafür. Es würde ſchwerfallen, eine Ahnlichkeit zu irgendeinem 
Volke oder irgendeiner Raſſe zu finden. Bei den etwa 40 Männern und Frauen, welche 
ſich nur mit Mühe anſprechen laſſen, ſind kaum Züge oder Merkmale nordiſcher Menſchen 
zu finden. Fünf Frauen und ein Mann ſind Albinos, davon zwei Frauen vollkommen. 
Die Geſtalt iſt meiſt klein bis mittelgroß, das Haar kraus, das Kinn verkümmert, die 
Ohren abſtehend und zum Teil unförmig mißgeſtaltet. Die Kinder gleichen einander 
kaum. Ein aſchblondes Kind mit ſchmutzigweißer Haut und wulſtigen Lippen wird von 
ſeiner zweihundert Pfund ſchweren hellhäutigen Negermutter in den Schlaf gewiegt. 
Der Vater gleicht dem Boxer Joe Louis, nur weniger ſchwarz. 

Nichts wiſſen die Jackſon⸗Weißen von der übrigen Welt, nichts von elektriſchen Bah⸗ 
nen, Kino und Hochhäuſern. Sie fürchten die Kamera und haben auch jeden Grund dazu. 

Furchtbar iff der Anblick dieſer oft grauenerregenden Miſchlinge, die auf Jabr- 
märkten als „Elſterneger“ und „Tigermenſchen“ gezeigt werden. Weder gänzlich ſchwarz 
noch gänzlich weiß, weder Mulatte noch Indianer, nichts deutet auf eine beſtimmte Zu⸗ 
gehörigkeit zu irgendeiner Raſſengruppe hin. Verſchlagen der Blick und Ausdruck, furcht⸗ 
ſam ihr Weſen. 

Spärlich iſt ihr Einkommen, und wer von ihnen nun nicht gerade ſehr ſcheu iſt und 
keine ſehr auffallende Entartung zeigt, geht wohl auch nach Neuyork oder ſonſt wohin 
ſein Glück ſuchen. 

Bis zum Jahre 1853 lebten diefe Menſchen vollkommen abgeſchloſſen, ohne fich aus 
den Bergen herauszuwagen. Zu dieſer Zeit fand ein Miſter Hewitt in der Nähe ein Ma⸗ 
gneteiſen vorkommen und gab dadurch zum erſten Male den verborgenen Waldbewohnern 
ſtändigen Verdienſt. Seit 1931 iſt das Unternehmen ſtillgelegt, und nun treten nach 
150 Jahren die Nachkommen der Flüchtlinge aus den Befreiungskriegen in die Betreuung 
des von Waſhington gegründeten Staates ein. Sie ſind ja nun keine unerwünſchten und 
verhaßten Feinde mehr, auch keine Heſſen und Engländer mehr, aber auch keine Indianer, 
Neger oder Sklaven mehr, dafür aber etwas viel Schlimmeres: ſie ſind entartete Miſch⸗ 
lingsverbrechen an der geſamten Menſchheit. 

Wie ſie entſtanden: ip 

Verbiſſen ſchlugen fich die Männer um Waſhington gegen einen machtvollen Feind. 
Deutſche aus Heſſen, Braunſchweig, Hanau, Waldeck, Anhalt und Ansbach kämpften 
Schulter an Schulter mit Engländern für den Geldgewinn ihrer Fürſten. Zwar wußten 
die verkauften Soldaten nichts vom Recht dieſes Krieges, doch hatten viele nicht den Mut 
zur ſchlecht verpflegten Armee Waſhingtons überzulaufen, wenn ſie es auch ſonſt gern 
getan hätten, allein ſchon wegen der ausgebliebenen Löhnung. 

Auch unter den engliſchen Truppen war große Unzufriedenheit. Heimweh verurſachte 
Deſertionen. So beauftragte die Engliſche Krone einen Mann mit Namen Jackſon, 
3300 Frauen von England herbeizuſchaffen, wenn auch unter zweifelhaften Methoden. 
Unter großen Verſprechungen wurden dieſe Frauen auf zwei Schiffe verladen und 
ſegelten nach Neuyork. Doch ein Schiff ging auf hoher Ser mit Mann und Maus unter. 
Um den allzugroßen Verluſt wieder zu decken, ſegelte Jackſon nach den weſtindiſchen 
Inſeln und entführte mit Gewalt ſo viele Frauen der Eingeborenen, franzöſiſche und 
ſpaniſche Miſchlinge ſowie Negerinnen, als er benötigte, um feinen Lieferungsauftrag 
prompt zu erfüllen. Inzwiſchen vollzog fich aber die Räumung der Engländer von Neuyork, 
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und die Erfaßladung kam nicht mehr für die Truppen zur Verwendung, fo daß die Frauen 
auf freien Fuß geſetzt werden mußten. In Scharen zogen ſie nun in das Innere des 
Landes mit ſeinen tiefen Wäldern und winkligen Bergen. 

Der Krieg hatte mit dem Sieg Waſhingtons ſein Ende gefunden. Leicht war es nun 
nicht für einen guten Soldaten, als Beſiegter in die Heimat zurückzukehren, und ſo 
blieb mancher in dem verlockenden Lande Amerika. Zahllos waren die Gründe zur ver- 
ſpäteten Derſertion, aber die ſiegreichen Amerikaner hatten allen Grund, ihre Feinde 
nicht noch obendrein mit Siedlungsland zu belohnen. Für die verſpäteten Deſerteure gab 
es nun kein Zurück mehr, alle Hintertüren waren ihnen nach dieſem Schritt verſperrt. 
So gerieten ſie in die traurige Lage, ſich in die Berge verſtecken zu müſſen. Die hier lebenden 
Zuscarora-Indianer hatten Verſtändnis für die ihnen nicht feindlich geſonnenen heimat⸗ 
loſen Trupps der heſſiſchen Soldaten, freigelaſſenen Frauen, entlaufenen Sklaven aus 
den Plantagen und entſprungenen Sträflinge. Friedlich lebten ſie untereinander im 
Schutze des dichten Waldes und der Vergeſſenheit. Ehen wurden geſchloſſen, und man 
fragte einander nicht nach Herkunft und Raſſe. Heſſen, Engländer, Holländer, Portu⸗ 
gieſen, Spanier, Neger, Weſtindier, Franzoſen, Italiener und Indianer heirateten unter⸗ 
einander und durcheinander. Viele mögen ſpäter weitergewandert ſein und neue Kolonien 
gegründet haben. 

Alles was heute noch erkennbares Zeugnis ablegt, ſind die Namen und noch ſeltener 
einzelne Gegenſtände, wie die Kohlezeichnung eines heſſiſchen Bauernhauſes auf der 
Rückſeite eines Stiches einer Landſchaft, ein engliſcher Piſtolenknauf als Talisman, eine 
holländiſche Bibel mit deutſcher Schrift, ein Taſchenuhrgehäuſe uſw. 

Deutſche, engliſche und holländiſche Namen wie: Schuler, Wagner, Burris, Mann, 
Sullivan, Conklin, De Bur, De Graw, De Vries, Wanamaker, Milligan, Van Dunk, 
Stiner, De Groat paſſen ſchlecht zu den heutigen Trägern: Agenten großer Zirkusunter⸗ 
nehmungen und Schauſteller haben ſich oft aus dieſem Raſſenmiſchmaſch ihre „Wunder 
der Natur“ geholt. 

Hat wohl jemals der Beſchauer ſolcher Wanderausſtellungen in Holland, Deutſchland 
und England geahnt, daß er vielleicht mit dieſem angeblichen „Menſchenwunder aus dem 
dunklen Erdteil“ in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſteht und dieſer „Wundermenſch“ 
vielleicht noch ſeinen Namen trägt? So ſieht ſich vielleicht mancher Beſucher für 
Geld die Enkel ſeines Großonkels oder Urgroßonkels an. So gab der „Tigermenſch“ 
Jac Wagner ſelbſt an, daß ſein Großvater viele Brüder und Schweſtern in Deutſch⸗ 
land habe. 

Wie groß die Nachkommenſchaft jener Nachkriegsdeſerteure heute iſt, wird man nicht 
feſtſtellen können, ſo wenig wie man die Zahl der am Leben gebliebenen Soldaten aus 
der Verluſtliſte weiß. 

Die 400 bis 500 „Jackſon⸗Weißen“ in ihrer Geſchloſſenheit ſehnen fidh heute in ihrem 
ſeeliſch-erblichen Verlangen zurück zur geſellſchaftlichen Gleichberechtigung, zum Neger, 
zum Indianer oder zum weißen Mann. 

So iſt ihr Schickſal ihnen nicht unbekannt und ſie wiſſen zum Teil ſehr gut, woher ſie 
eigentlich ſtammen. Gerade dieſe Menſchen tragen als abſchreckendes Beiſpiel dazu bei, 
das völkiſche Erwachen gerade beim Amerikaner zu beſchleunigen, ehe es zu ſpät ift und 
der zukünftige, unvermeidliche Raſſenkrieg ein Vabanqueſpiel für die nordiſchen Völker 
wird. 
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Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Hans-Adolf Blau 


Staatszuſchuß für Kinderreiche in Japan 

Auch in Japan find jetzt Beſtrebungen zur ſtaatlichen Förderung des Kinderreichtums in 
Gang gekommen. Das Wohlfahrtsminiſterium hat zunächſt 100 000 Yen für Staats⸗ 
zuſchüſſe an ſolche Familien bereitgeſtellt, die mehr als zehn Kinder haben. Von den über 
24 000 Familien des Landes, die dieſe Bedingung erfüllen, kommen aber nur diejnigen für 
einen Zuſchuß in Betracht, die ihn in ſozialer Hinſicht brauchen und in bezug auf Erb- 
geſundheit und Charakterwert verdienen. Außerdem iſt ein Beihilfenſyſtem für dieſe 
Kinderreichen in Vorbereitung, das auch Schulfreiſtellen umfaſſen wird. Endlich will das 
Miniſterium zur Förderung der Säuglings- und Kleinkindpflege auf dem Lande vorerſt 
300 Beratungsſtellen in ländlichen Gegenden errichten, in denen beſonders bewährte 
Hebammen und Krankenſchweſtern eingeſetzt werden ſollen, die bei Beſuch von Haus zu 
Haus Ratſchläge über die Aufzucht von Säuglingen und Kleinkindern geben werden. 


Verſicherungsſchutz für Säuglinge und Kleinkinder, werdende Mütter 
und Wöchnerinnen 


Die NS.⸗Volkswohlfahrt verſichert nunmehr gegen Unfall auch Säuglinge und 
Kleinkinder, die aus fürſorgeriſchen Gründen vorübergehend oder auch für längere Zeit 
aus der Familie entfernt und getrennt von der Mutter in den Heimen der NGB. unter- 
gebracht werden. Desgleichen ſind Mütter, welche außerhalb des Rahmens der Mütter⸗ 
verſchickung in den Heimen der NOB. untergebracht werden, gegen Unfall verſichert. 
Hierbei handelt es ſich um obdachloſe Mütter oder um ſolche, die für mehr als ſechs Wochen 
in den Heimen der NGB. aufgenommen werden (werdende Mütter und Wöchnerinnen). 


Beurlaubung von kinderreichen Wehrmachtsangehörigen 


Nach einem Beſcheid des Oberkommandos des Heeres (Befehlshaber des Erſatzheeres) 
iſt uns mitgeteilt worden, daß die beſonderen Familienrückſichten kinderreicher Wehr⸗ 
machtsangehöriger bei der Erteilung von Urlaub, ſoweit es die dienſtlichen Inteceſſen 
zulaſſen, berückſichtigt werden ſollen und auch in die Beſtimmungen über die Urlaubsrege⸗ 
lung im Jahre 1940 ein entſprechender Hinweis aufgenommen werden wird. Bei Urlaubs⸗ 
beſchränkungen, die aus verſchiedenen militäriſchen Gründen notwendig werden können, 
find für die Väter kinderreicher Familien ebenfalls günſtigere Regelungen vorgeſehen. 


Beſchaffung von Säuglingswäſche 

Nach Mitteilung der Reichsſtelle für Kleidung und verwandte Gebiete werden für 
Säuglinge bis zu einem Jahr Säuglingskleiderkarten ausgegeben, und zwar nicht nur für 
die erſtgeborenen, ſondern auch für die nachgeborenen Kinder, für letztere allerdings nicht 
mehr in gleichem Umfange. In beſonderen Härtefällen können von den Wirtſchafts⸗ 
ämtern Bezugſcheine ausgeſtellt werden, an welche alle Anträge für die Beſchaffung 
von Säuglingswäſche zu richten ſind. 
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Deutſche Erbforſcher in Rom 


Im Zuge der deutſch⸗jtalieniſchen Zuſammenarbeit auf dem Gebiete der Raſſen⸗ 
politik fprachen vor zahlreichen Zuhörern im Rahmen des Kaiſer-Wilhelm-Inſtitutes für 
Kulturwiſſenſchaft in Rom im Februar Profeſſor Dr. Frhr. von Verſchuer über die Be⸗ 
deutung der erblichen Dispoſition für körperliche Erkrankungen und Profeſſor Dr. Rüdin 
über neuere Forſchungsergebniſſe in der Pſychiatrie. 

Beide Gelehrte hatten Gelegenheit, anläßlich ihrer von italieniſcher Seite mit großer 
Anteilnahme aufgenommenen Vorträge mit zahlreichen Fachkollegen in Verbindung zu 
treten und ihre Anſichten über den Stand der Wiſſenſchaft auf ihren Gebieten auszu— 
tauſchen. 


Rückgang des Fraue nüberſchuſſes 

Aus der jetzt veröffentlichten Statiſtik der Wohnbevölkerung im Deutſchen Reich auf 
Grund der Volkszählung vom 17. Mai 1939 geht hervor, daß die männliche Bevölkerung 
ſeit der letzten Zählung, die im Jahre 1933 ſtattgefunden hatte, bedeutend ſtärker zu⸗ 
genommen hat als die weibliche. Bei der Volkszählung 1939 wurden 38 752 452 männliche 
Perſonen gegenüber 37 090031 um 1933 und 40 612 956 weibliche Perſonen gegenüber 
39 351 124 um 1933 feſtgeſtellt. Die Zunahme der männlichen Perſonen beläuft ſich ſo⸗ 
mit auf 1 662 421 (4,5 v. H.), die der weiblichen Perſonen auf 1 260 832 (3,2 v. H.). 
Nach der Zählung vom 17. Mai 1939 kommen auf 1000 männliche 1048 weibliche Per⸗ 
ſonen gegenüber 1061 bei den Zählungen um 1933. 


Neues Inſtitut für Erbbiologie und Raſſenhygiene an der Univerfitat 
Köln 

An der Univerſität Köln wurde ein Inſtitut für Erbbiologie und Raſſenhygiene ein- 
gerichtet. Die Leitung hat Prof. Dr. Clauſſen übernommen. Auf dem Arbeitsplan ſtehen 
neben Vorleſungen über die Probleme der menſchlichen Erblehre und Raſſenkunde die Erb⸗ 
forſchungen an Familien mit anlagemäßigen Beſonderheiten, die Unterſuchung der Zu— 
ſammenſetzung der rheiniſchen Bevölkerung uſw. 


Stärkere Zuſammenfaſſung im Geſundheitsweſen 

Im Zuge der Zuſammenfaſſung des Geſundheitsweſens von Partei- und Staat unter 
Reichsgeſundheitsführer Staatsſekretär Dr. Conti iſt die bisher neben dem Reichsausſchuß 
für Volksgeſundheitsdienſt beſtehende Reichszentrale für Geſundheitsführung aufgelöſt 
worden. Der Reichsausſchuß ſelbſt iſt durch ſeine den veränderten Verhältniſſen angepaßte 
Satzung noch enger als bisher an das Reichsminiſterium des Innern angeſchloſſen 
worden. Er iſt die Zuſammenfaſſung der auf dem Gebiete der Volksgeſundheit tätigen 
freien Kräfte in Wiſſenſchaft und Praxis, ſoweit hierfür nicht die NSDAP. oder andere 
beſonders beauftragte Stellen zuſtändig ſind. 

Der enge Anſchluß an das Reichsminiſterium des Innern findet ſeinen Ausdruck darin, 
daß zum Leiter des Reichsausſchuſſes Miniſterialdirektor Dr. Cropp, Leiter der Abteilung 
Volksgeſundheit im Reichsminiſterium des Innern, und zum Leiter der Hauptabteilungen 
I und II die zuſtändigen Sachbearbeiter des Reichsminiſteriums des Innern, Miniſterial⸗ 
rat Dr. Linden und Miniſterialrat Dr. Zimdars, ernannt worden ſind. Zwiſchen der Haupt⸗ 
abteilung J des Reichsausſchuſſes und dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. iſt enge 
Zuſammenarbeit vereinbart worden. 
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Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, Hauptamtsleiter Prof. Dr. Groß, iſt zum 
ſtellbertretenden Leiter der Hauptabteilung I — Bevölkerungspolitik, Erb- und Raſſen⸗ 
pflege — des Reichsausſchuſſes ernannt worden; der Geſchäftsführer der Hauptabteilung I 
des Reichsausſchuſſes, Aſſeſſor Lemme, iſt in das Raſſenpolitiſche Amt, Reichsleitung, be⸗ 
rufen worden. 


Anderungen beim Eheſtandsdarlehen 


Der Höchſtbetrag des Eheſtandsdarlehens beläuft fich gegenwärtig auf 300 AM. 
Frauen und Mädchen, die ſich vor dem 1. September 1939 für eine freiwillige Tätigkeit 
im Frauenhilfsdienſt für Wohlfahrt und Krankenpflege verpflichtet haben, erhalten einen 
nicht zurückzuzahlenden Betrag von 1000 AM. Künftige Ehefrauen aus dem Gudefen- 
land und der Oſtmark, die vor dem 1. Januar 1940 einen Antrag auf Gewährung eines 
Darlehns geſtellt und die vor dem 10. Oktober 1938 bzw. vor dem 13. März 1938 in der 
Oſtmark gelebt haben, erhalten auch ein Darlehn, wenn ſie in den letzten zwei Jahren nicht 
in einem Arbeitsverhältnis ſtanden. 

Angehörige von Heer, Marine und Luftwaffe, die als Berufsſoldaten längere Zeit bei 
der Wehrmacht bleiben, müſſen bei dem zuſtändigen Truppenteil ihren Antrag auf Ge⸗ 
währung des Eheſtandsdarlehns einreichen. Für Wehrmachtsangehörige, die für die Dauer 
des Kriegszuſtandes einberufen ſind, gilt das gleiche. 

Der Antrag iſt von dem zukünftigen Ehemann, alſo von dem Einberufenen, zu 
ſtellen. Falls der Antragſteller bei einem Truppenteil im Felde ſteht, kann aber auch die 
zukünftige Ehefrau den Antrag bei der für den letzten Wohnſitz des Ehemannes zuſtändigen 
Gemeindebehörde (Bezirksamt) einreichen. Wehrmachtsangehörige haben eine Befcheini- 
gung ihrer Dienſtſtelle über die Sicherſtellung der Rückzahlung des Darlehns durch den 
Antragſteller beizubringen. Im übrigen kann bei Wehrmachtsangehörigen während der 
Dauer des Kriegszuſtandes unter Umſtänden von einer amtsärztlichen Unterſuchung abge- 
ſehen werden. 


Beurlaubung werktätiger Frauen während des Fronturlaubs der Ehe— 
männer 


Der Reichsarbeitsminiſter hat in einem Runderlaß den Betriebsführern die Ehren- 
pflicht auferlegt, werktätige Frauen während des Fronturlaubs des Ehemannes auch zu 
beurlauben. Es heißt u. a. in dem Runderlaß: „Dabei wird bei Beſtehen eines Urlaubs⸗ 
anſpruchs der Ehefrau bezahlter Urlaub zu gewähren ſein. Auch kann im beiderſeitigen 
Einvernehmen bezahlter Urlaub unter Anrechnung auf einen erſt ſpäter fällig werdenden 
Urlaubsanſpruch bewilligt werden. In ſonſtigen Fällen iſt die Ehefrau wenigſtens von 
der Arbeit freizuſtellen. Ihr bleibt es dann überlaſſen, wegen des Lohnausfalls eine vor⸗ 
überge hende Erhöhung der Familienunterſtützung zu beantragen.“ 


Berufung Landras zum Lehrer für Raſſenkunde 

Prof. Dr. Landra, der frühere Leiter des Raſſenamtes im italieniſchen Propaganda- 
miniſterium und Urheber des italieniſchen Raſſenmanifeſtes iſt auf Vorſchlag des Duce 
zum Lehrer für Raſſenkunde an die zentrale Schulungsſtätte der faſchiſtiſchen Partei, dem 
Corsi di Preparatione Politica in Rom, berufen worden. Landra iſt in Deutſchland weiten 
Kreiſen als Schriftleiter der Zeitſchrift „La Difesa della Razza“ bekannt. ; 
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Leiſtungen Deutſcher im Auslande 
Von Armin Tille 


Was Deutſche als Siedler im Urwald, 
wirtſchaftliche Vorkämpfer, Techniker, Sol⸗ 
daten jedes Ranges, Entdecker oder in ſonſtigen 
Berufen in europäiſchen und überſeeiſchen 
Ländern geleiſtet und fremdem Volkstum dienſt⸗ 
bar gemacht haben, iſt im allgemeinen bekannt, 
und dennoch noch längſt nicht genug jedem 
Deutſchen zum Bewußtſein gekommen. Ob⸗ 
wohl fidh die Wirtsvölker die Ergebniſſe deut- 
ſcher Arbeit gern angeeignet haben, hat nicht 
ſelten Neid und Mißgunſt der Einheimiſchen 
die Fremden verfolgt und mit ſchnödem Undank 
belohnt oder ihr Werk einfach ſtill überſehen. 
Wir aber müſſen mit Bedauern feſtſtellen, daß 
frühere Geſchlechter, teilnahmlos den Geſchicken 
von Einzelperſonen und ganzen Bevölkerungs⸗ 
gruppen gegenüber, nicht eingeſehen haben, 
welche bedeutenden Kräfte durch die Auswande⸗ 
rung dem Muttervolke auf die Dauer verloren⸗ 
gegangen ſind. Deshalb will ich hier über neue 
Bücher berichten, deren jedes in andrer Weiſe 
von ſolchen deutſchen Großtaten erzählt, damit 
fie auch geleſen, den Volksbüchereien einver⸗ 
leibt werden und der weſentliche Inhalt dem 
Geſamtwiſſen von der Auswanderung ein⸗ 
gegliedert wird. 

Erich Reimers!) unterrichtet, die durch 
ältere Forſcher bekannten Vorgänge ergänzend 
und vertiefend, über die älteſte deutſche Kolonie 
auf amerikaniſchem Boden, die des Handels- 
hauſes der Welſer ſeit 1529, und zeigt klar, 
warum dieſe ausſichtsvolle Kolonialarbeit, 
deren Gelingen infolge günſtiger Umſtände 
völlig in deutſcher Hand lag, geſcheitert iſt, 
nämlich nur wegen der Habſucht und des 
Krämergeiſtes der Augsburger Handelsherren. 
Aus Habſucht und Furcht, daß einer ihrer Be⸗ 
auftragten zu mächtig werden könnte, dachten 
ſie nicht an die fernere Zukunft, ſondern nur 
an den augenblicklichen Ertrag durch Raub und 
Erpreſſung an den Eingeborenen. Den immer 


) Die Welſer landen in Venezuela. Leipzig, 
Wilhelm Goldmann [1938]. 199 S. Geb. 
6,80 AM. 


wieder vorgebrachten Gedanken an eine plan⸗ 
mäßige Beſiedlung und Landeskultur mit Hilfe 
der Eingeborenen lehnten ſie verſtändnislos 
ab und verloren dadurch ſchließlich das wert⸗ 
volle Land. Ambrofius Ehinger (F 1533), der 
den Plan zu dem ganzen Unternehmen enk⸗ 
worfen hatte, war der Bruder des Heinrich 
Ehinger, des Faktors der Welſer in Saragoſſa, 
und ein in Seefahrt und Handel erprobter 
Mann, der Eigenart und Lebensweiſe der in⸗ 
dianiſchen Bevölkerung kennengelernt hatte, 
als er für den Poſten des erſten General- 
gouverneurs vorgeſchlagen, von Karl V. be- 
ſtätigt, im Oktober 1528 mit einer kleinen 
Flotte Sevilla verließ. Was er in den nächſten 
vier Jahren trotz der Feindſchaft der Spanier 
als Krieger, Kaufmann und Entdecker mit 
ſeiner kleinen Mannſchaft, in der ſich mancher 
Deutſche befand, in der Wildnis des amerika⸗ 
niſchen Feſtlandes geleiſtet hat, iſt ungeheuer. 
Und doch iſt all ſein Bemühen ohne Frucht 
geblieben. Nicht beſſer iſt es Nikolaus Feder⸗ 
mann (T 1542), Georg Hohermuth (+ 1540), 
Philipp von Hutten (f 1546), dem jungen 
Bartholomäus Welſer (f 1346) ergangen. 
Dieſe Vorgänge, die jedem Deutſchen ans 
Herz greifen, eingehend geſchildert zu haben, 
iſt ein Verdienſt des Verfaſſers. — Nach 
Mexiko führt uns Wilhelm Pferde- 
kamp'), der, auf gründlicher Ausbeutung der 
Quellen fußend, von den Deutſchen im Heere 
des ſpaniſchen Eroberers Cortez und dem 
Aufbau durch deutſche Handwerker erzählt, 
bis die Inquiſition dieſem ein Ende bereitete. 
Jakob Cromberger (F 1528) aus Köln hatte 
in Sevilla eine Druckerei errichtet und ſandte 
ſeinen Schwiegerſohn Lazarus Nürnberger 


2) Deutſche im frühen Mexiko, hrsg. von 
der Deutſch⸗Mexikaniſchen Humboldt⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Mexiko. Stuttgart u. Berlin, Deutſche 
Verlagsanſtalt [1938]. IX und 223 S. mit 
8 Bl. Abbildungen — Schriftenreihe des 
Deutſchen Ausland⸗Inſtituts Stuttgart, Neue 
Reihe, Bd. 6. Geb. 7 LM. 
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nach dem Neuland, der dort Handel mit allerlei 
Waren, auch Büchern, trieb, fid dem Berg- 
bau, der Schiffahrt und Entdeckungsfahrten 
widmete. Nach einem erſten Fehlſchlag ent- 
ſandte Johann Cromberger 1339 zwei ſeiner 
Druckergehilfen mit der geſamten Druckerei⸗ 
einrichtung, die noch 1539 das erſte auf 
amerikaniſchem Boden hergeſtellte Buch her⸗ 
ausbrachten. Den Bergbau haben Deutſche 
begründet: Jakob Engel hat 1536 die Vor⸗ 
richtungen zur Silberſchmelzerei mitgebracht, 
und einem Deutſchen (Name unbekannt) wird 
die um 1330 von einem Spanier eingeführte 
Silberamalgamierung ohne Schmelzen ver⸗ 
dankt. Als Goldſcheider ſind die Brüder 
Henrichs und Johann Hubert, alle drei aus 
Hamburg, und die Brüder Michel bekannt. 
Chriſtoph und Gregor Michel fielen 1602 der 
Inquiſition zum Opfer, deren Akten wir die 
meiſten Nachrichten über Deutſche verdanken. 
Erſt am Ende des 18. Jahrhunderts kommt 
dann wieder größerer deutſcher Zuzug. Ein 
techniſcher Meiſter war Enrico Martinez 
(T um 1632), ein Deutſcher trotz der ſpaniſchen 
Namensform, der als deutſcher Dolmetſcher 
der Inquiſition gedient und ſelbſt Hamburg 
als ſeine Geburtsſtadt angegeben hat. Er hat 
die großen Anlagen geſchaffen, die das ſtändig 
von Waſſersnot bedrohte Tal von Mexiko 
von der Überſchwemmungsgefahr befreit ha⸗ 
ben, und ſchnöden Undank geerntet. Seine Ge⸗ 
ſchichte (S. 71—129) war ein Trauerſpiel. 
Der Jeſuit Euſebius Franz Kühn (T 1711), 
„eher ein Koloniſator als ein Miſſionar“ 
(S. 148), hat Kalifornien als Halbinſel er⸗ 
kannt und den Landweg dorthin entdeckt, und 
Hermann Glandorff (t 1760) aus Osnabrück, 
ebenfalls Jeſuit, Koloniſator in unerforſchtem 
Gebiet und Miſſionar, lernte die Sprache der 
Tarahumare und wurde wie ein Heiliger ver- 
ehrt. Wenn wir hier nur die bedeutendſten 
Männer nennen, ſo dürfen die vielen anderen 
nebenher genannten durchaus nicht vergeſſen 
werden. Sie haben alle Großes geleiſtet, und 
die Betrachtung ihrer Perſönlichkeiten unter 
dem Geſichtspunkt ihrer Volkszugehörigkeit 
verdient Anerkennung für Bearbeiter und 
Herausgeber. 

Ein wichtiges Gegenſtück zu dem in der 
„Raſſe“ 1939, S. 31 beſprochenen Werke von 
Werner Schmidt⸗Pretoria hat uns Eduard 
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Moritz) geſchenkt, fo daß man künftig für die 
Zeit vor 1806 beide ſtets nebeneinander wird 
benutzen müſſen. Das Kap war im Beſitz der 
Niederländiſch⸗Oſtindiſchen Geſellſchaft 1602 
bis 1795, dann engliſch und 1803—1806 
niederländiſch. Die Geſellſchaft warb Aus⸗ 
länder, darunter mehr Deutſche als Söhne 
aller anderen Völker zuſammen, als Soldaten 
und Matroſen für die Garniſon am Kap, die 
ſich nach Ablauf der Verpflichtungszeit als 
Bürger im Lande niederlaſſen konnten. Schon 
mit dem Gründer der Kapkolonie landeten 
nachweislich neun Deutſche, und dauernder 
Zuzug folgte. Viele Leute bewährten ſich als 
Soldaten, wurden befördert (Korporal, Ger- 
geant, Fähnrich, Leutnant) und erhielten be⸗ 
ſondere Aufträge, auch als Handwerker. Seit 
1656 liegen Perſonalliſten der Geſellſchaft vor, 
aus denen ſich die Deutſchen mit Herkunftsort 
und Beruf erkennen laſſen, ſo daß ihre Aus⸗ 
beutung auch eine für die deutſche Sippen⸗ 
kunde wichtige Quelle erſchließt. So weit es 
möglich iſt, wird das Schickſal jedes einzelnen 
verfolgt, und ſo erhalten wir ein gutes Bild 
der kulturellen Entwicklung des ſich immer 
weiter ausdehnenden Beſiedlungslandes über⸗ 
haupt, vor allem aber davon, welche Verdienſte 
die Deutſchen ſich um die Erforſchung des In⸗ 
nern (1790 wird Warmbad in Deutſch⸗ 
Südweſt erreicht; S. 174, 224) als Seefahrer 
und Militärs, als Botaniker und Bergleute, 
Verwaltungsbeamte, Geiſtliche, Lehrer, Arzte, 
Apotheker, Notare, Kartenzeichner, Sprach⸗ 
gelehrte, Künſtler (Bau, Muſik) und vor 
allem als bäuerliche Siedler, die bald zu erheb⸗ 
lichem Wohlſtand gelangten, als Ackerbauer 
und Viehzüchter erworben haben. Zurüd: 
gewandert ſind nur ganz wenige. Einen be⸗ 
deutenden Abſchnitt (S. 193—274) bilden die 


Lebensabriſſe bon 42 bekannten Deutſchen, 


deren Ankunft zwiſchen 1632 und 1789 liegt, 
während die Zuſammenſtellung nach Berufen 
(S. 103—176) eine unvergleichlich höhere 
Zahl aufweiſt. Wichtig iſt die Behandlung der 


3) Die Deutſchen am Kap unter der hol⸗ 
ländiſchen Herrſchaft 1652—1806. Weimar, 
H. Böhlaus Nachf. 1938. 366 S. mit 3 Kar⸗ 
tenſkizzen = Die deutſche Leiſtung in der Welt, 
Bd. 3, hrsg. von der Deutſchen Akademie in 
München und dem Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtitut in Stuttgart. 11,50 AM. 
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deutſchen Sprache am Kap (S. g8 ro) und 
am wichtigſten die Auseinanderſetzung mit 
anderen Berechnungen über den Blutsanteil 
der Deutſchen am Burenvolke (S. 87—98): 
es ſind als Mindeſtzahl 190 eingewanderte 
deutſche Frauen nachgewieſen, 4666 Kinder der 
913 (ſicher) deutſchen Stammbäter, 2638 der 
320 niederländiſchen, aber nur 523 der go 
franzöſiſchen. Unbedingt ſteht feſt, daß, ganz 
abgeſehen von der Zahl zum Aufbau der 
Kolonie, wirtſchaftlich und kulturell Deutſche 
das meiſte beigetragen haben. Das gelehrte 
Buch enthält natürlich ſehr viele geſchichtlich 
wertvolle Einzelheiten (3. B. über Miſchehen 
mit Farbigen), verlangt aber vom Lefer Gorg- 
falt und Geduld, wenn er alle in die richtige 
Beziehung zu einander bringen will. Wer den 
Mut dazu hat, wird reichlich belohnt werden. 

Von Deutſchen, die als Führer im Heere 
oder militäriſche Ausbildner und Organifa- 
toren ſeit dem Dreißigjährigen Kriege frem- 
den Fürſten und Staaten gedient haben, er⸗ 
zählt anſprechend Kurt von Borde®), indem 
er in elf Gruppen 51 knappe Lebensbilder 
ſolcher Männer neben einander ſtellt und in 
kurzen Einführungen die jeweilige politiſche 
und militäriſche Lage der Staaten ſchildert. Bei 
der Fülle der Perſonen, die man behandeln 
könnte, mußte natürlich eine Auswahl ſtatt⸗ 
finden, und dieſe hat mit Glück neben den all⸗ 
bekannten Männern (3. B. Graf Moritz von 
Sachſen, Friedrich Wilhelm von Steuben, 
Karl Schurz) auch weniger bekannte, ja faſt 
unbekannte getroffen. Mannigfaltig ſind die 
Bilder, die gezeichnet werden, weil Frankreich, 
Venedig, Portugal, Rußland, Türkei, Grie⸗ 
chenland, Niederlande, Spanien, Serbien, 
Vereinigte Staaten, Chile, Bolivien, Argen⸗ 
tinien, Japan, China ſolche deutſche Soldaten 
gerufen haben. Als Mangel empfinde ich es, 
daß Colmar Freiherr von der Goltz (1843 bis 
1916) fehlt, der ſeine Kraft 1883—1895, und 
1909—1916 in den Dienſt des türkiſchen Heeres 
geſtellt hat. Für die Darſtellung iſt das im 
Schrifttum niedergelegte Wiſſen maßgebend 
geweſen, aber neuere Arbeiten wie die von 
Stöbe über die Herkunft der Perſon Steubens 


4) Deutſche unter fremden Fahnen. Berlin, 
Schlieffen⸗Verlag [1938]. 329 S., 18 Taf. 
mit 35 Bildniſſen. Geb. 8,30 AM. 


(1931) ſind nicht benutzt, und deshalb erſcheint 
S. 192 wieder die irrige Behauptung, Steuben 
ſei Flügeladjutant Friedrichs II. geweſen. 
Es geht nicht an, 1734 von Kurheſſen (S. 213) 
zu ſprechen; damals gab es nur einen and- 
grafen von Heſſen-Kaſſel, der erſt 1803 den 
Kurfürſtentitel angenommen hat. Auch Heffen- 
Hanau (S. 210) iſt unzutreffend, da die Graf⸗ 
ſchaft Hanau⸗Münzenberg feit 1736 nur in 
Perfonalunion mit Heſſen-Kaſſel verbunden 
war. Max Bauer (S. 317) iſt nicht 1868, ſon⸗ 
dern am 31. Januar 1869 geboren. Es ſtört, 
wenn derſelbe Name dicht hintereinander drei- 
mal in verſchiedener Schreibung erſcheint: 
Tſchiangkaiſchek (S. 317), Chiang Kai⸗ſchek 
(S. 321), Shiang Kai⸗ſhek (S. 322). Die 
meiften der Lefer, die wir dem Buche wünſchen, 
werden ſolche Unebenheiten kaum beobachten, 
aber für ein gutes Buch iſt auch Sauberkeit in 
der Form erwünſcht. 

Was Menſchen deutſchen Blutes als Sied⸗ 
ler geleiſtet haben und wie ſie auf der Erde 
herumgeworfen worden find, beſchreibt er- 
greifend und doch nur nüchterne Tatſachen be⸗ 
richtend Walter Quiring.®) Er ſchildert das 
Schickſal der aus Weſtpreußen ausgewanderten 
deutſchen Mennoniten, die 1790 in Chortitza 
am Dnjepr (Ukraine) den allen deutſchen Ein- 
wanderern nach Rußland zugebilligten Sonder⸗ 
rechten gemäß (Freiheit der Sprache, Schule, 
Religion, Gemeindeſelbſtverwaltung, Befrei⸗ 
ung vom Militärdienſt) Neuſiedlungen ge: 
gründet hatten, von denen ſich 1836—1852 
fünf weitere Siedlungen etwa 200 km ſüdlich 
abzweigten. Ein großer Teil der Siedler 
wählte 1874 Kanada als Auswanderungsziel, 
wo 262 Familien am Roten Fluß (Provinz 
Manitoba) zwar eine neue Heimat in der Wild⸗ 
nis fanden, aber ſie in mühevoller Arbeit wie 
einſt die Vorfahren in der Ukraine erſt auf- 
bauen mußten. Um 1900 beſtanden 45 Dörfer. 
Auch hier genoffen die Siedler große Frei⸗ 
heiten, und deren wichtigſte war die eigne 
Schule, die das Deutſchtum vorzugsweiſe 


5) Rußlanddeutſche ſuchen eine Heimat. 
Die 15 Einwanderung in den paraz 
guayiſchen Chaco. Karlsruhe, Heinrich Schnei⸗ 
der [1939]. 192 S. mit 7 Bl. Abbildungen 
= Schriftenreihe des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts Stuttgart, Neue Reihe, Bd. 7. Geb. 
4,80 AM. 3 
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ſicherte. Als nach dem Weltkrieg die kanadiſche 
Regierung den Beſuch engliſcher Schulen ver⸗ 
langte, entſchieden fih 1926— 1930 ſchließlich 
279 Familien mit 1765 Perſonen zur Ausreiſe 
nach Paraguay (S. 72), wo ihnen die Regie⸗ 
rung reichlich Land in der berüchtigten Urwald⸗ 
wüſte des Gran Chaco ſtellte. Auch hier ſiegte 
der deutſche Mut und Aufbauwille, und trotz 
großer Verluſte durch Typhus und Rückkehr 
Entmutigter (335 Perſonen) nach Kanada 
find durch unermüdliche Arbeit 1928—1932 
in der Anſiedlung Menno 18 deutſchnamige 
Dörfer mit 255 Höfen entſtanden. Noch in 
unſerer Erinnerung iſt der namentlich vom 
Ausſchuß „Brüder in Not“ 1929 betreute Rück⸗ 
ſtrom Volksdeutſcher ins Deutſche Reich, von 
denen ſchließlich 1344 in Kanada, 2529 in 
Braſilien und 1372 in Paraguay als Neuſiedler 
gelandet ſind. Gleichzeitig, etwas früher 
(1925) beginnend, gab es in Rußland noch eine 
andre Umſiedlung, da die Regierung unter 
großen Verſprechungen deutſche Bauern aus 
dem Innern zur Abwanderung in die öſtlichen 
Grenzgebiete veranlaßte: am linken Ufer des 
Amur ließen fi) 1927—1929 in 22 neu ge- 
gründeten Dörfern mit zum Teil deutſchen 
Namen 2295 Perſonen nieder (S. 146). Aber 
ſchon 1928 begann eine Maſſenflucht über den 
Amur in die Mandſchurei. Von dort ſind 
weiterbefördert worden 243 nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, 373 nach Paraguay, 676 
nach Brafilien. Im Chaco waren aus Deutfch- 
land 1930 noch 277 Familien mit 1484 Per⸗ 
ſonen eingetroffen, und ihnen folgten 1931 bis 
1932 aus Charbin 106 Familien mit 514 Per⸗ 
fonen. Dieſe Neuankömmlinge haben 1932 bis 
1934 noch 18 Dörfer mit 393 Wirtſchaften 
und durchweg deutſchen Namen gegründet. Von 
1930 bis 1936 ftehen unter der mennonitiſchen 
deutſchen Chacobevölkerung 209 Todesfällen 
558 Geburten, deren Zahl jedes Jahr ge- 
wachſen iſt, gegenüber. Das Klima hat ſich 
im ganzen als geſund erwieſen, aber die Haupt⸗ 
frage iſt die Regenmenge: 1935 und 1936 find 
ausgeſprochene Trockenjahre geweſen. „Die 
Be ſiedelbarkeit des Chaco wird nicht durch das 
Klima, ſondern durch die Ergebniſſe der land- 
wirtſchaftlichen Verſuche und Anſtrengungen 
entſchieden werden.“ 

Von einem nicht minder ſchweren und am 
Ende doch erfolgreichen Auswandrerſchickſal in 


dem damals menſchenleeren öſtlichen Teil der 
öſterreichiſchen Militärgrenze (nach deren Auf⸗ 
hebung auch verwaltungsmäßig zu Ungarn ge- 
hörig, jetzt rumäniſch) zwiſchen den Flüſſen 
Barzawa und Timis (Temes) im Bereich des 
Semenikgebirges (Spitze 1447 m), wo als 
Hauptort die Gemeinde Gerana = Wolfsberg 
(1920: 1070 Einw., neuerdings Höhenkurort) 
am Oberlauf der Barzawa (nordweſtlich Or- 
ſova) entſtanden iſt, berichtet Joſef Schmid), 
der dort 1912— 1923 als katholiſcher Pfarrer 
gewirkt hat. Wirtſchaftliche Not veranlaßte 
Deutſche aus dem ſüdweſtlichen Böhmen 1829 
zur Suche nach einer neuen Heimat, und ſie 
fanden ſie in jener rauhen und unwirtlichen 
Gegend, wo ſie ſich der eigentümlichen Ver⸗ 
faſſung der Militärgrenze (nach 1867 allmäh⸗ 
lich aufgelöſt) einordnen mußten; denn die 
Grenzregimenter waren zugleich Verwaltungs⸗ 
behörden und Gerichte für die halb als Gol- 
daten, halb als Bauern lebenden Anſiedler, die 
ihr deutſches Weſen in Sprache und Sitte 
bewahrt haben. Die unbeſchreiblichen Leiden 
und Nöte der erſten Jahre ſind denen im Gran 
Chaco zu vergleichen, aber in der zweiten und 
dritten Geſchlechtsfolge haben ſich bewunde⸗ 
rungswürdige Ergebniſſe zäher Arbeit gezeigt: 
ſtarker Geburtszuwachs und Ausbildung einer 
dem Klima angepaßten Bauernwirtſchaft. Die 
Nachfahrentafel des Einwanderehepaars Hein- 
rich Sutter (1773—1839) zählt in der vierten 
Geſchlechterfolge 81 Köpfe (bei S. 144). 
Sippenkundlich wertvoll iſt das Verzeichnis der 
erſten 220 Anſiedler in Wolfsberg, Weiden⸗ 
thal, Lindenfeld und Alt⸗Sadova mit Angabe 
des Abſtammungsorts und des Geburtsjahrs 
(S. 47—83). Auch die Mundart (S. 181—85) 
iſt behandelt und das Brauchtum geſchildert. 
Im Bilde ſehen wir einige Köpfe, wie ſie uns 
gerade ſo auch heute im Böhmerwald ent⸗ 
gegentreten könnten. Das lehrreiche und zu⸗ 
gleich unterhaltende Buch fei jedem emp- 
fohlen, der für mühevolle Kulturarbeit Sinn 
hat, wenn auch das Deutſch des Verfaſſers in 
der Abgeſchiedenheit etwas verwildert iſt. 


6) Die Deutſchböhmen im Banate. Ein 
Heimatbuch zur Jahrhundertwende. Verlag 
der Deutſchen Buchhandlung Timiſoara = 
Temeswar I., Piata Bratianu [1938]. 228 S. 
mit Abb. 3,50 AM. 
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Einzelbeſprechung 


Dietrich Zwicker) ſchildert in packender 
Erzählung ſeine Erlebniſſe als Austauſch⸗ 
ſtudent in Kanſas 1935—1936 und auf feinen 
Reifen durch Amerika ſowie bei dem anfchlie- 
ßenden Beſuch in Oftafien, wobei er nebft 
feinen wechſelnden Reiſegefährten jede Ge— 
legenheit benutzt hat, um deutſche Landsleute 
oder Nachkommen von ſolchen kennenzulernen. 
So vermittelt er uns neben der Kenntnis 
amerikaniſchen Lebens ſolche von deutſcher 
Arbeit im Ausland, findet deutſchdenkende 
treue Söhne, aber auch Abtrünnige und ſolche, 
namentlich mit nichtdeutſchen Frauen ver⸗ 
heiratete Männer, deren Kinder reſtlos im 


7) Brücken zur Heimat. Deutſche und 
Deutſches am Wege um die Welt. Erlebniſſe 
einer Weltreiſe. Berlin, Sonnenweg⸗Verlag 
1937. 183 S. mit 8 Bl. Abbildungen. Geb. 
3,60 AM. 


Amerikanertum aufgehen werden. Die klug 
beobachtenden Reiſenden ſind in El Paſo auch 
deutſchen Mennoniten begegnet, die vor der 
Anſiedlung im Chaco zurückſchreckten und nach 
Kanada zurückkehren wollten (S. 38), in 
Emblem (Staat Wyoming) Wolgadeutſchen 
(S. 68) und ebenſo dem in Charbin zurück⸗ 
gebliebenen beträchtlichen Reſt deutſcher Ruf- 
landflüchtlinge (S. 120). Auch dem einſt deut⸗ 
ſchen Tſingtau, wo noch etwa 500 Deutſche 
leben, iſt eine eingehende Beſchreibung ge- 
widmet (S. 122—142). Die erzählten, an ſich 
unſcheinbaren, Vorfälle enthüllen uns aus⸗ 
ländiſche Denkweiſe und Lebensauffaſſung im 
Unterſchied von deutſcher. Es iſt ein ausge- 
zeichnetes, namentlich für die Jugend lehr⸗ 
reiches Buch, da es der Gegenwart naheſteht 
und viele Arbeitshelden, alles mit Angabe von 
Namen und Ort, vorführt, die ſonſt zu den 
Namenloſen zählen. 


Einzelbeſprechung 


G. Heberer, Die mitteldeutſchen 
Schnurkeramiker. Beiträge zur Raf- 
ſengeſchichte Mitteldeutſchlands. Ver⸗ 
öffentl. d. Landesanſtalt f. Volkheits⸗ 
kunde zu Halle. 1938. 8 AM. 


Die mitteldeutſchen Schnurkeramiker, die 
Träger der jungſteinzeitlichen Kultur des 
mitteldeutſchen Raumes, wurden bis vor 
kurzem als nordraſſiſche Bevölkerung an⸗ 
geſprochen. Verf. hat durch ſeine Arbeit an 
29 ſchnurkeramiſchen Skelettfunden (24 3, 
5 9) den Beweis erbracht, daß diefe Be- 
völkerung nicht einheitlich war, ſondern 
daß nordiſches und fäliſches Erbgut vorlag, 
und „zwar meiſt derart in einem Indivi⸗ 
duum vereint, daß von einer innigen Durch⸗ 
dringung beider Komponenten geſprochen 
werden muß“. Wenn das Material auch 
ſehr klein iſt, ſo glaubt Verf. annehmen zu 


können, daß das Geſamtergebnis geſichert 
iſt. Die Durchſicht der einzelnen Schädel⸗ 
beſchreibungen erweckt den Eindruck, daß 
im Material mehr nordiſche Schädel vor- 
liegen, als Verf. in feiner Zufammenfaf- 
ſung ſchreibt, daß „nur wenige typiſche 
Vertreter der nordiſchen und kaum ſolche 
der fäliſchen Raſſe zu finden ſind“. Nor⸗ 
diſche und fäliſche Typen ſind aber nach H. 
als Extremtypen der großen Variations⸗ 
breite der nordeuropäiſchen Langkopf⸗ 
gruppe anzuſehen. So gehören die Schnur⸗ 
keramiker zur nordiſchen Raſſe im weiteren 
Sinne. 

Dieſe klare Schlußfolgerung iſt das Er- 
gebnis einer gründlichen Arbeit, die durch 
zahlreiche Tabellen und Zeichnungen und 
durch gute Schädelaufnahmen hier nieder⸗ 
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Alfred Ploetz 


Grundfragen und Gegenwartsaufgaben 
geſchlechtlicher Jugenderziehung 


Von Rudolf Hunger 


Die Notwendigkeit einer geſchlechtlichen Jugenderziehung ſteht ſeit langem 
außerhalb der Erörterung; die Erfolge, die ſolche Jugenderziehung bisher auf⸗ 
weiſen konnte, ſind außerordentlich gering. Ja, man kann ſagen, daß über⸗ 
haupt noch nicht eine zielklare, geſchlechtliche Erziehung im Rahmen der Ge⸗ 
ſamterziehung beſteht, die natürlich nicht als Sonderaufgabe angeſehen wer⸗ 
den dürfte, ſondern herauswachſen müßte aus dem Ganz en der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Und zwar fehlt es hier ſowohl an 
der Theorie wie an der Praxis. Überall find hier nur Tetlaufgaben geſehen 
worden, indem entweder nur die eigentliche Reifezeit im Blickpunkt des auf 
dieſem Gebiete Tätigen ſtand, oder gewiſſe Gruppen der Jugend, die Schüler 
der höheren Schulen z. B. oder, wie neuerdings, die Landjahrjugend, in 
Betracht gezogen wurden. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß eine ſolche geſchlechtliche Erziehung, 
wenn ſie Sinn haben ſoll, unſere geſamte deutſche Jugend ergreifen muß, 
nicht wie früher nur den Schüler und die Schülerin, ſondern den Jungen int 
Landjahr und auf den Adolf-Hitler⸗Schulen, den Jungarbeiter und die Jung⸗ 
arbeiterin, den Landarbeiter und die Landarbeiterin, den Arbeitsdienſtmann und 
das Arbeitsdienſtmädel, den Soldaten der Wehrmacht, den Studenten und 
die Studentin. 

Zu dieſer Breitenausdehnung muß aber auch eine Ausweitung in die Tiefe 
und in die Höhe treten; d. h. die geſchlechtliche Erziehung darf nicht immer nur 
die Reifezeit, die Ju gendpubertät im Auge haben, fie muß die Kind- 
heitspubertät und die Erwachſenenpubertät in gleicher Weiſe berückſich⸗ 
tigen. Denn die bevölkerungspolitiſchen Gefahren der Vernachläſſigung einer 
geſchlechtlichen Erziehung liegen weniger in der Jugendpubertät, der biologi⸗ 
ſchen Reifezeit, ſondern in den Jahren von 18 bis in die 20 er Jahre hin⸗ 
ein, in der Zeit der Erwachſenenpubertät, deren Erkenntnis wir Karl 
© hméing*) verdanken. 


1) Karl Schméing, Der Sinn der Reifungsftufen. Erbgang und Werdegang der menſchlichen 
Jugend. Leipzig, Joh. Ambroſ. Barth 1939. 115 S. 8 
Raſſe VII. Heft 4 10 
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Die Gründe für die geringen Erfolge geſchlechtlicher Jugenderziehung liegen 
nun vor allem darin, daß, ſoviel wirklich Verantwortliche es für dieſe Aufgabe 
gab, niemand wirklich die Verantwortung für die Löſung übernommen hat. 
Verantwortlich ſind und waren: das Elternhaus, die Schule, der Jugend⸗ 
pfleger, der Jugendrichter, der Seelſorger, der Arzt, die HJ., der Arbeits⸗ 
dienſt, die Wehrmacht und nicht zuletzt die Erziehungswiſſenſchaft, alſo die 
Hochſchule. Weder haben alle dieſe Erziehungsmächte jemals wirklich ernſt⸗ 
haft auf dieſem Gebiete zuſammengearbeitet, noch haben ſie zum Teil über⸗ 
haupt gearbeitet; ſie haben vielmehr, wie etwa Elternhaus und Schule, die 
Aufgabe wechſelſeitig einander zugeſchoben, ſo daß ſie ſchließlich keiner erfüllte. 

Die Arbeit der geſchlechtlichen Jugenderziehung iſt alſo keineswegs nur 
auf die Jugend ſelbſt gerichtet; ſie iſt, vielleicht ſogar in ſtärkerem Maße und 
unter den heutigen Umſtänden ſicherlich zunächſt, eine Erziehung der Er- 
zieher. 

Denn zuletzt war nicht etwa Verantwortungsloſigkeit der Verantwortlichen 
der innerſte Grund dafür, daß die an ſich als durchaus notwendig erkannte 
Aufgabe nicht in Angriff genommen wurde, ſondern vielmehr das Bewußt⸗ 
ſein, vor einer überaus ſchwierigen Erziehungsfrage zu ſtehen, deren Löſung 
man ſich einfach nicht zutraute, und keineswegs etwa nur der naive unverbil⸗ 
dete Menſch, ſondern vielleicht gerade am meiſten der, der fih über diefe Auf- 
gabe am gründlichſten unterrichtet hatte. 

Um Grund fragen alſo handelt es ſich und wird es ſich immer handeln, 
nicht um Löſungen, nicht um fertige Rezepte. Denn die geſchlechtlichen Pro⸗ 
bleme ſind etwas derart Urtümliches, Primitives, uns durch ihre Gewalt⸗ 
ſamkeit, mit der ſie auftreten, ſelbſt Erſchütterndes, daß bei ihnen immer 
Fragen, ewige Fragen, bleiben werden, ſo wie dieſe Probleme ſelbſt etwas 
Ewig⸗Jugendliches darſtellen. „Sie liegen noch eine Stufe tiefer, als ſelbſt 
das Raſſenerbe liegt, ſie ſind zuletzt Stammeserbe des Lebens über— 
haupt.“ Die jeweilige Gegenwart kann ſie brennender machen, ſie kann ſie 
zurückdrängen, weil größere Fragen, wie die Wucht politiſcher Ereigniſſe, die 
das Schickſal des ganzen Volkes beſtimmen, in den Vordergrund treten; die 
jeweilige Gegenwart kann vor allem durch einen Kulturwandel, wie wir ihn 
heute erleben, zu anderen Wertungen als früher kommen, aber von ſolchen 
Gegenwartswandlungen bleiben die zutiefſt hier zugrunde liegenden Fragen 
unberührt, fo wie ein auf dem Waſſer fchwimmender Körper auf der Dber- 
fläche des Waſſers Wellenberg und Wellental erzeugt, das Grundwaſſer der 
Tiefe aber unbewegt läßt. ö 

Mir dieſer Feſtſtellung ift aber zugleich das Grundlegende ſchon klar an- 
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gedeutet. Es kann ſich nicht darum handeln, die ſittlichen Forderungen, die wir 
in der geſchlechtlichen Erziehung ſtellen müſſen, aus vorgefaßten moraliſchen 
Theorien abzuleiten, oder ſie durch religiöſe Bindungen zu begründen, ſie über⸗ 
haupt durch Menſchenſatzung feſtzulegen, ſondern, was wir brauchen und 
woran wir arbeiten müſſen, ift das: diefe Forderungen als eine biologiſche Jtot- 
wendigkeit aus der Stammesentwicklung, aus dem Stammeserbe, dem Raſſen⸗ 
erbe und dem Familienerbe heraus zu begründen. 

Was uns bisher fehlte, was aber jetzt im Werden iſt — ich denke an die 
Arbeiten von Mathilde von Kemnitz und an Karl Schméing —, 
iſt die biologiſche Grundlegung der geſchlechtlichen Sittlichkeit und 
Erziehung, eine Grundlegung, die biologiſche, pſychologiſche und medizi⸗ 
niſche Gedankengänge unter einer Leitidee vereinigt, aus der dann bindende, 
den Erzieher und den Erzogenen zugleich überzeugende erzieheriſche Grund- 
ſätze gewonnen werden. 

Damit ſoll nicht einem blaſſen Theoretiſieren das Wort geredet werden. Es 
ſoll auch nicht die Anſicht vertreten werden, daß das Wiſſen allein die mit⸗ 
reißende Macht habe, in dem Erzogenen Willenskräfte zu erzeugen, die ſo 
ſtarke Triebe bändigen könnten. Vielmehr muß im Grunde ein neuer Glaube 
geſchaffen werden, nicht ein „Erſatz“, ſondern eine neue Kraft, die Glauben 
und Wiſſen, Philoſophie und Weltanſchauung miteinander verbindet, die aus 
ſich ſelbſt Forderungen entſtehen läßt, die von dem von dieſer Kraft Gepackten 
aus innerer Überzeugung und zugleich als naturgeſetzlich bejaht werden. Denn 
jede Wiſſenſchaft, die in die letzten Tiefen der Erkenntnis hinabzuſteigen ſich 
bemüht — und bei der Urtümlichkeit des Geſchlechtlichen handelt es ſich um 
ſolche letzten Tiefen —, kann ohne die Grundkräfte des Glaubens nicht aus 
kommen. i 

Das widerſpricht nicht dem Satz Diltheys, daß alle Wahrheiten der 
Pädagogik abhängig ſind von den Wahrheiten der Politik. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung iſt im letzten Grunde auf dem Naturgeſetzlichen, auf 
dem Biologiſchen aufgebaut; daß die aus ihr abgeleiteten Forderungen mit 
dieſen letzten, ewigen Wahrheiten biologiſcher Erkenntnis zuſammenfallen, iſt 
kein zufälliges, glückliches Zuſammentreffen, ſondern eine Folge ihrer auf den 
Naturgeſetzen der Raſſe und des Volkes ruhenden Grundlagen und zugleich 
ein Beweis für die Tiefengründung dieſer Weltanſchauung. 

Eine ſolche biogenetiſch begründete geſchlechtliche Sittlichkeit und Erziehung 
muß aber noch mehr leiſten, als nur die ſittlichen Forderungen als naturgeſetz⸗ 
lich zu bejahen. Sie muß uns über das Eigentümliche und ebenfalls Natur⸗ 
notwendige unſerer jetzigen Lage aufklären. Dieſe wird von uns allen, den 
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Jugendlichen wie den Erwachſenen, als eine Übergangszeit, als eine Zwiſchen⸗ 
lage empfunden. Wir ſtehen, das fühlt jeder, ohne jedoch zu wiſſen warum, in 
einem Kampf um eine neue Form. Durch die Erkenntnis, daß die biologiſche 
Grundlage dieſer neuen Entwicklungsform erſt im Werden iſt, daß alſo eine 
noch unfertige Ausbildung vorliegt, werden mit einem Schlage eine Fülle 
von Problemen blitzartig erhellt; wir erkennen, daß viele dieſer Probleme 
innerhalb der heutigen Lage nicht eindeutig lösbar ſein können, wir erhalten 
aber zugleich die Marſchrichtung, in der wir uns zu bewegen haben. 

Der erſte Verſuch, eine ſolche biologiſch begründete Theorie des Erbganges 
und Werdeganges der Jugend zu geben, liegt in der Stufentheorie Karl 
Schméings vor, die von Tumlirz, heute wohl dem beften Sachkenner 
auf dieſem Gebiet, als der wichtigſte und bedeutſamſte Beitrag zu dieſen Fragen 
bezeichnet wird. 

Die Grundgedanken dieſer Theorie vertiefen den die heutige biologiſche 
Wiſſenſchaft beherrſchenden Gedanken der Vererbung, indem ſie dieſe Ver⸗ 
erbung gleichſam in drei Schichten zerlegen, von denen die eine immer eine 
Stufe tiefer als die andere hinabführt. 

Jeder Menſch trägt in ſich ein dreifaches gewaltiges Erbe: das Fa⸗ 
milien- oder Ahnenerbe, durch das die ihm vorangehenden Vorfahren⸗ 
generationen ihm den Familientypus verleihen; das Erbe ſeines Volksſtam⸗ 
mes und ſeiner Raſſe, das Raſſenerbe; und endlich die Erbgaben und die 
Erbbelaſtung, die durch die Phylogeneſe, durch die Stammesentwicklung, be- 
ſtimmt ſind, von denen zuletzt das Menſchſein und die einzelnen Stufen der 
menſchlichen Weſensentwicklung geformt werden, das Meuſchheits- oder 
Stammes erbe. 

Erſcheinungen nun von ſolchem Tiefgang, wie die des Geſchlechtlichen, haben 
notwendig ihren Urſprung in der gemeinſamen Stammesgeſchichte; „in dieſem 
großen Erbgang wurde der Menſch zum Menſchen geformt, in ihm muß alſo 
auch das Wurzelgefüge der ſexuellen Entwicklung angelegt fein“. 

Der tragende Pfeiler der Schméingſchen Stufentheorie ift nun die Er- 
kenntnis, daß die geſchlechtliche Entwicklung des Menſchen einen ausgeſproche⸗ 
nen Stufenbau zeigt. Um dieſen Stufenbau zu erkennen, war es nötig, der 
bruchſtückartigen Einzelbetrachtung der Reifezeit als einer Einzelerſcheinung die 
Herausarbeitung einer Kindheits pubertät — natürlich nicht etwa im Sinne 
eines infantilen Geſchlechtslebens der Pſychoanalytiker — und als neue Er⸗ 
kenntnis eine Erwachſenenpubertät anzureihen. Und wie bei einer Treppen⸗ 
ſtufe dem Anſtieg das ebene Treppenſtück folgt, ſo liegen zwiſchen dieſen 
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Höhepunkten der Entwicklung, den „Phaſen“, in denen ſich die jeweiligen 
Pubertätsanzeichen häufen, ruhigere, ebenere Strecken, die Latenzzeiten, 
in denen dieſe Erſcheinungen mehr oder weniger zurücktreten. 

Es ift unmöglich, die Fülle ſeeliſcher, körperlicher, mediziniſcher Beobach⸗ 
tungen anzuführen, die die Parallelität der Erſcheinungen in dieſen drei Puber⸗ 
tätsſtufen und ihren Latenzzeiten deutlich machen; fie find jedem Vater, jeder 
Mutter, jedem Lehrer bekannt, und doch ift ihre Parallelität in der Regel 
kaum einem aufgefallen. 

Ich greife nur ganz wenige Punkte heraus, um von der Arbeitsweiſe 
Schméings einen Begriff zu geben. Jedem Elternpaar ift das erſte Trop- 
alter ſeines Kindes bekannt, das im dritten bis vierten Lebensjahre liegt: das 
Kind wird, wie man ſagt, bockig und ſtörriſch, lehnt das Hereinreden anderer 
ab, ſetzt ſeinen Kopf auf uſw. Dieſes Trotzalter wiederholt ſich in den be⸗ 
kannten Flegeljahren; auch hier der gleiche eigenwillige Selbſtändigkeitstrieb, 
das gleiche Für⸗ſich⸗ſelbſt⸗Entſcheidenwollen, das Feſtrennen in eine „Trotz⸗ 
ſackgaſſe“, aus der es keinen Ausweg gibt. — Aber auch die dritte Reifungs⸗ 
ſtufe, die Erwachſenenpubertät, die Zeit der „Paarbildung“, zeigt Ausdrucks⸗ 
erſcheinungen, die dem eben geſchilderten erſten und zweiten Trotzalter weit⸗ 
gehend ähnlich find. Matürlich nur ähnlich, denn ebenſowenig wie die Jugend⸗ 
pubertät eine einfache Wiederholung der Kindheitspubertät iſt, ſo iſt die Er⸗ 
wachſenenpubertät keine Wiederholung der Jugendpubertät. „Jedesmal wird 
die Welt für den jungen Menſchen größer, tiefer, problematiſcher; die Wirk⸗ 
lichkeit rückt an ihn heran und fordert jedesmal eine neue perſönliche Aus⸗ 
einanderſetzung.“ 

Aber wieder ift ganz kennzeichnend die ſeeliſche Stimmung des Trotzes und 
der Oppoſition, die Ablehnung, ſich in ſein Planen und Arbeiten hineinreden 
zu laſſen, die oft für die Eltern recht verletzende Formen annehmen kann. Es 
ift das Zeichen der Ablöſung von den Eltern; hier ein völlig berechtigtes Ab⸗ 
löſungsbeſtreben, wie vernünftige Eltern, wenn auch oft mit Schmerz, ein- 
ſehen. So geſehen, gewinnen nun auch die beiden vorausliegenden Trotzalter 
ihren eigentlichen Sinn, wenn auch ihrem Streben die Erfüllung verſagt 
ſein muß. 

Nicht anders ſteht es mit dem Wandertrieb dieſer Pubertätszeiten. Das 
Ausreißertum des Drei- bis vierjährigen Kindes, das beſonders auf dem Lande 
immer wieder aus dem Elternhauſe verſchwunden iſt und irgendwo aus der 
weiteren Nachbarſchaft herbeigeholt werden muß, wiederholt ſich im Wan⸗ 
dertrieb der Jugendpubertät, der einſt im „Wandervogel“ beſonders deutlich 
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wurde; diefer Wandertrieb zur Zeit der Paarbildung ift in der Form der 
Hochzeitsreiſe des jungen Paares als Einrichtung durch Brauchtum und Sitte 
anerkannt — es iſt nichts anderes als das einmal notwendige „Neſtflüchten“. 

Das Tagebuch des Jugendlichen wiederholt ſich in dem Liebestagebuch in 
der Form der Liebesbriefe; in beiden finden ſich alle die Zeichen eines ſchwan⸗ 
kenden ſeeliſchen Stimmungslebens, der Wechſel von Hoch- und Mißſtim⸗ 
mung, eine Schreibweiſe, die den Unbeteiligten als Phraſe anmutet, die Ub- 
wendung von der Wirklichkeit, eine neue Gläubigkeit — kurz, es ift das „ſee⸗ 
liſche Hochzeitskleid“, das in einer Steigerung des Selbſtbewußtſeins, in einem 
Schaffensdrang, der ſeine Belebung dem Geltenwollen vor dem anderen Ge- 
ſchlecht verdankt, in dieſen Zeiten angelegt wird. 

Türmen ſich Schwierigkeiten auf, fo kommt es im Trotzalter der Kindheits⸗ 
pubertät zu Wutanfällen und Verzweiflungsſtimmungen, in der Jugend- 
pubertät zu Selbſtmordgedanken und ausgeführten Selbſtmorden, in der Er- 
wachſenenpubertät zu dem gemeinſamen In⸗den⸗Tod⸗Gehen des Liebespaares, 
für das der vorhandene Anlaß dem Unbeteiligten, dem „Normalen“, oft zu 
unbedeutend erſcheint. 

Nicht minder kennzeichnend iſt aber in dieſen Zeiten die Parallelität 
der anatomiſchen Erſcheinungenz Kindheitspubertät und Jugendpuber⸗ 
tät find beides die Zeiten des auffälligen Längenwachstums, das fih übrigens 
in der Erwachſenenpubertät noch einmal wiederholen kann, ferner des gwei- 
maligen Abſchluſſes der Zahnbildung — das Syſtem der 20 Milchzähne iſt 
mit dem Einſetzen der kindlichen Pubertät ebenſo fertig, wie das Syſtem der 
28 Zähne zur Zeit der Jugendpubertät, und zur Zeit der Erwachſenenpubertät 
erſcheinen in ganz überraſchender Wiederholung dieſer Erſcheinungen — aller- 
dings zeitlich weniger genau beſtimmt und manchmal fogar ganz ausbleibend — 
die Weisheitszähne. Die geſundheitliche Anfälligkeit für Tuberkuloſe ſteigt 
deutlich in dieſen drei Höhepunkten der Pubertät, ebenſo ift die Zeit der Kind- 
heitspubertät die erſte Anſatzſtelle für das Jugendirreſein, wie die Zeit der 
Jugendpubertät die zweite. 

Von dieſen ſtürmiſchen Entwicklungserſcheinungen heben ſich nun die da- 
zwiſchenliegenden ruhigeren Latenzzeiten deutlich ab. Das Kind im Alter von 
ſieben bis zehn Jahren macht im Gegenſatz zu dem Kind von drei bis vier 
Jahren einen geradezu verſtändigen Eindruck, ebenſo wie der junge Menſch in 
dem der Pubertät folgenden „Jungmannsalter“ — wie Tumlirz es ſchon 
genannt hat, weil er erkannte, daß hier wieder eine beſondere Haltung einen 
beſonderen Namen fordert — einen erwachſenen Eindruck macht, gegen den 
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oft wieder die Zeit der Erwachſenenpubertät durch die hohe Empfindlichkeit 
des jungen Menſchen abſticht. 

Was iſt nun der Urſprung und der Sinn dieſer Reifungsſtufen mit ihrer 
periodiſchen Eigenart? Die Antwort liegt in der Vermutung, daß dieſe deut⸗ 
lichen Stufen im Einzelleben des Menſchen nach dem biogenetiſchen Grund⸗ 
geſetz in der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklungsreihe ſich ebenfalls als deut⸗ 
lich ausgeprägte Entwicklungsſtufen, natürlich hier nun in zeitlich rieſig ver⸗ 
größerter Form, wiederfinden müſſen; und zwar müſſen ſie ſich, da es eben 
Pubertätsphaſen ſind, aus der Geſchlechtsentwicklung heraus begründen laſſen. 

Das ſo oft benutzte Schulbeiſpiel der im Waſſer kiemenatmenden Kaul⸗ 
quappe und des auf dem Lande lungenatmenden Froſches macht am einfachſten 
klar, wie die vorhergehenden Sätze gemeint ſind. 

Bei dieſer Wandlung, die hier ja tatſächlich in einer Einzelentwicklung die 
Stammesgeſchichte völlig wiederholt, verſchwindet nun nicht etwa der vorher- 
gehende Tiertypus, der Kiemenatmer, völlig, ſondern er wird in der Cnt- 
wicklung des Einzelweſens in die Jugend des Tieres zurückgenommen. Die 
Fortpflanzung muß aber notwendig in die neue Landform verſchoben 
werden, weil nur dieſes Heraufſchieben der Fortpflanzung in die neue 
Landform das Beſtehen der neuentſtandenen Tierart ſichert. Mit dieſer Mög⸗ 
lichkeit der Fortpflanzung beginnt nun zugleich das Erwachſenſein. — Wo 
bleibt aber der früher auch einmal vorhanden geweſene Fortpflanzungszeit⸗ 
punkt, der der kiemenatmenden Waſſerform, der damals den Beginn eines Er⸗ 
wachſenſeins bezeichnet hatte? 

Die Antwort darauf heißt: er geht keineswegs völlig unter, er ſinkt nur 
eine Stufe tiefer unter die Oberfläche des Geſchehens. Er wird mit der ge- 
ſamten Jugendzeit in die vorbereitende Entwicklung zurückgenommen und zeigt 
nun den Beginn des Jugendſtadiums an. Natürlich werden auch die Ge- 
ſchlechtsorgane ſelbſt nicht gebildet; dieſe Bildung und die Möglichkeit der 
Fortpflanzung wird auf den Zeitpunkt des Erwachſen ſeins verſchoben. 

Man braucht nur dieſes Schulbeiſpiel weiter auszudenken und auf die in 
dieſem Beiſpiel erſcheinenden zwei Anſatzſtellen der Pubertät eine dritte wei⸗ 
fere Erwachſenenform aufzuſetzen, um zu ſehen, wie fih der geſamte Ablauf 
noch einmal um eine Stufe rückwärts verſchiebt. Wir haben dann den Fall, 
daß die Form, die einſt Erwachſenenform war, ſpäter Jugendform wurde, 
jetzt zur Kindheitsform hinabgeſunken ift. Der frühere Fortpflanzungsbeginn 
würde dann noch eine Schicht tiefer liegen und in ſeinen Ausdruckserſcheinun⸗ 
gen nur noch ſchwer erkennbar ſein. 
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Durch dieſe hier in knappſter Form angedeutete Auffaſſung erſcheinen nun 
die drei Reifungsſtufen des Menſchen in einem völlig neuen Lichte. Auch ſie 
werden aufgefaßt als Wiederholungen der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung 
in verkleinerter Form in der Einzelentwicklung. Die heutige Kindheits— 
pubertät des Menſchen war einſt eine Erwachſenenpubertät; die Latenz⸗ 
zeit, die auf die Kindheitspubertät folgt, war einſt ein Erwachſenen leben. 
Über dieſe Kindheitsſchicht iſt die Jugendſchicht mit dem ihr eigenen Zeitpunkt 
der Reife gelagert. Über dieſe Jugendſchicht endlich beginnt ſich — denn hier 
ift ein Vorgang offenbar erft im Entſtehen — eine neue Überſchichtung 
zu lagern, durch die ſich eine dritte Reifungsſtufe, die Erwachſenenpubertät, 
allmählich auflagert. 

Tatſächlich war ja auch einmal die Spitze der Entwicklung beim Menſchen 
eine Kindheitsform, eine urtümliche, den höheren Tieren näherſtehende Früh⸗ 
form, nennen wir fie kurz den Urmenſchen. Über fie hinaus gab es keine 
nachfolgende Entwicklungsform; ſie war damals die letzte und höchſte Men⸗ 
ſchenform. Auf dieſer Stufe des Urmenſchen wurde ein Erwachſenſein auf 
einer Stufe erreicht, die der Höhenlage des Kindes beim heutigen Kultur⸗ 
menſchen entſpricht. Die nächſthöhere Entwicklungsſtufe über den Urmenſchen 
hinaus ift der MWaturmenſch, der primitive Menſch. Dieſer Maturmenſch 
wurde — und wird noch heute — reif auf einer Stufe, die der Höhenlage 
der heutigen Jugendpubertät entſpricht; er wird geſchlechtsreif, wird fozial 
und geſchlechtlich ein Erwachſener und bleibt in ſeiner Körperentwicklung, bei 
den wirklich primitiven Raſſen, auf dem Standpunkt unſerer Sechs- bis Fünf- 
zehnjährigen ſtehen. Der Kulturmenſch endlich wird wirklich erft erwach— 
ſen, wenn er ſich noch weit über die Linie der Jugendpubertät entwickelt hat 
und einer dritten endgültigen Reife zuſtrebt. Er iſt nach Abſchluß ſeiner Ju⸗ 
gendpubertät noch keineswegs ein Erwachſener, weder ſeeliſch noch körperlich. 
Allerdings ift die biologiſche Geſchlechtsreife mit allen körperlichen und fee- 
liſchen Anzeichen vorhanden. Aber äußere und innere Urſachen wirken wie eine 
geheime Macht zuſammen, um die Zeit der Fortpflanzung auf die Erwach⸗ 
ſenenpubertät zu verſchieben; denn tatſächlich ift der jugendliche Kulturmenſch 
noch nicht reif — er ift zwar ſexualbiologiſch reif, aber dennoch geſamt⸗ 
menſchlich noch unreif; ſeine Reife iſt nur eine Teilreife; es fehlen nicht nur 
die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, es fehlt der Abſchluß der Berufsaus⸗ 
bildung, es fehlt vor allem die geiſtige Reife, die das heutige Kulturleben 
von einem verantwortungsbewußten Menſchen verlangen muß. Das fühlt 
auch der junge Menſch ſelbſt; er ſucht oft in dieſer Zeit nicht die unmittelbare 
Bindung zum anderen Geſchlecht; er ſucht den gleichaltrigen Freund oder in 
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der Form der Schwärmerei und Verehrung die reife Perſon des anderen 
Geſchlechts; er ſchlägt den Umweg über die Erotik ein. 

Sitte und Brauchtum haben in dem unbewußten, aber ſicheren Gefühl 
für den Gang der Entwicklung, der ſolche Gemeinſchaftsäußerungen zu über⸗ 
individuellen Gewalten macht, alle Feiern und Feſte auf die dritte Reifungs⸗ 
ſtufe, auf die Verlobung und Eheſchließung gehäuft und die Zeremonien der 
Jugendreife, die die Maturvölker in fo reichem Maße kennen, oft verblaſſen 
laſſen. Wir erleben alfo nach Schméings kühner Auffaſſung in der Uus- 
bildung der dritten Reifungsſtufe zugleich die Ausbildung eines neuen biologi⸗ 
ſchen Typus, für den ja auch andere Anzeichen ſprechen, und damit die Fort⸗ 
ſetzung der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung, für deren Stehenbleiben ja 
auch irgendein Grund nicht anzugeben wäre. 

So wertvoll an ſich ſchon die Stufentheorie Shmeings als ein erſter 
Verſuch einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der bisherigen Ergebniſſe der 
Forſchungen über das Geſchlechtsleben des Menſchen bis an die Schwelle des 
Mannesalters ift, ihren Hauptwert hat fie darin, daß fie die unumgänglichen 
Forderungen der geſchlechtlichen Sittlichkeit, wie ſie etwa Prof. Spiethoff 
in ſeinen Leitſätzen zuſammengefaßt hat, neu begründet und damit ebenſo für 
die Gegenwartsfragen wie für die Zukunftsfragen der geſchlechtlichen Jugend⸗ 
erziehung klare Richtlinien gibt. 

Die für den Jugendlichen ſchwierigſte Zeit iſt die der Jugendpubertät, die 
die biologiſche Reife neben eine feelifch-foziale Nichtreife ſtellt und damit 
den Jugendlichen in eine ihm unbewußte Zwiſchenlage bringt. Dieſer Zuſtand 
muß verſtanden werden, und der Jugend muß geholfen werden, ihn zu über⸗ 
winden. Dazu kann dem Erzieher und dem Erzogenen ſchon die Erkenntnis 
verhelfen, wie die, uns ſelbſt unbewußt, uns lenkenden überindividuellen Ge⸗ 
walten hier in dem Sinne arbeiten, der auch im Sinne der großen Entwick⸗ 
lung iſt: fie laſſen für die geſchlechtliche Betätigung keinen wirklich gebilligten 
Weg offen, ſie häufen vielmehr die Hemmungen und verſchließen alle Aus⸗ 
gänge. Wenn die Erziehung dem jungen Menſchen die Notwendigkeit dieſer 
Übergangszeit als einer Durchgangszeit auf dem Wege zum vollreifen 
Menſchen überzeugend, d. h. aber naturgeſetzlich, klarmachen kann, dann iſt 
ſchon viel gewonnen. Es iſt der Jugend damit ein Weg zur Höherentwicklung 
gezeigt, und der Inhalt des Wortes: was mich nicht umbringt, macht mich 
ſtärker, ift eine Seelenhaltung, die der Jugend entſpricht. Und tatfächlich hat 
noch jede an Körper und Geiſt geſunde Jugend dieſen für jeden jungen Men⸗ 
ſchen ſelbſtverſtändlichen Zwiſchenzuſtand überwunden. 

Und wenn die Gemeinſchaft erkannt hat, daß der herauwachſende Menſch 
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die Höhenlage noch nicht erreicht hat, die das Erwachſenſein von ihm fordert, 
ſo hat ſie auch das Recht, ſogar die Pflicht, die Folgerungen zu ziehen, die 
nötig ſind. Sie bildet in Lehre, Sitte und Geſetz die Normen des ſozialen 
und kulturellen Lebens, ſie muß alſo in dieſem Falle die freie Betätigung 
der biologiſchen Reife hemmen, ſie muß den Zeitpunkt hinausſchieben und 
vor allem dafür ſorgen, dieſe Hinausſchiebung in den Willen des Jugendlichen 
ſelbſt hineinzupflanzen. Durch ſolche Hemmung, die im Sinne des großen 
Ganges der Entwicklung liegt, fördert ſie tatſächlich den Jugendlichen und 
fördert ſich ſelbſt. 

Daß der Volksgemeinſchaft unter einer ſtarken Führung ſolche erzieheriſchen 
Kräfte im höchſten Maße innewohnen, haben uns die verfloſſenen ſieben Jahre 
gelehrt. Der moraliſche Zwang, mitzutun, wirkt formend auch auf den inner⸗ 
lich Widerſtrebenden, er erzeugt Gewöhnungen, die zu Gewohnheiten werden, 
die ſelber wieder formend und lenkend auch auf den Willen zurückwirken. 

Daß es nötig iſt, in unſerer Jugend ſolche Gewohnheiten ſchon früh zu 
erzeugen, die die Grundlagen ſpäterer bewußter Erziehung ſind, deren Ziel 
in dem Vorausgegangenen nicht nur klargelegt iſt, ſondern auch entwicklungs⸗ 
gemäß begründet ift, zeigt die heutige Lage auf dem Gebiete des geſchlecht— 
lichen Lebens in unſerem Volke. 

Leider fehlt uns noch immer die große ſoziologiſche Unterſuchung über die 
Stellung unſerer Bauernjugend, unſerer Arbeiterjugend, unſerer Schuljugend, 
des Arbeitsdienſtes, der Wehrmacht zur ſexuellen Frage, von Jugendlichen 
dieſer Schichten ſelbſt verfaßt, aber was wir an den Anfängen ſolcher Unter⸗ 
ſuchungen beſitzen, iſt erſchütternd genug, um auch den Sorgloſeſten zu er⸗ 
ſchrecken. Das iſt keine falſche Prüderie, kein Moralphiliſtertum, auch keine 
zerſtörende Kritik, ſondern Ehrlichkeit, die jeden äußeren Schein ablehnt, wenn 
er eine innere Fäulnis überdecken ſoll. Hier hilft uns nur Wahrhaftigkeit, 
wahrlich keine „Objektivität“, ſondern die warmherzige Wahrhaftigkeit, die 
das Schlechte, das Niedrige auch dort ſieht, wo wir lieben, an unſerer Yu- 
gend, an unſerem eigenen Volke. Den Mut zu dieſer Ehrlichkeit hat Ferdi⸗ 
nand Hoffmann gefunden in ſeinem Buche: „Sittliche Entartung und 
Geburtenſchwund“, der als Werkſtudent, als Heizer auf Lokomotiven, als 
Bodenſchrubber in Spitälern, als Fabrikarbeiter, als Motorradfahrer auf 
allen Rennſtrecken Deutſchlands und als Arzt und Regierungsmedizinalrat den 
Stand des geſchlechtlichen Lebens in unſerem Volke kennengelernt hat und 
mit erbarmungsloſer Klarheit beleuchtet. Das „Verhältnis“, das früher als 
aſozial vom Empfinden unſeres Volkes abgelehnt wurde und nur in gewiſſen 
Kreiſen ein verſchwiegenes Daſein führte, iſt heute als „Freundſchaft“ in 
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der Form von „Freund und Freundin“ unter übler Entwertung dieſes Wortes 
auf alle Bevölkerungsſchichten ausgedehnt worden. Es trifft nicht mehr, wie 
früher, auf eine geſunde innere Ablehnung des Volkes. Im Gegenteil: Ein 
junger Mann, der keine „Freundin“ hat, iſt, wie Hoffmann ſagt, ein 
Dummkopf, ein junges Mädchen ohne Freund eine hausbackene Grethen- 
figur. Dieſer Freundſchaftsbetrieb, der ſchon frühzeitig beginnt, verdrängt die 
Ehe, ja, er untergräbt auch, wie Hoffmann an erſchütternden Beiſpielen zeigt, 
die Grundlagen einer ſpäteren Ehe. Es iſt, wie er ſagt, Sexualbolſchewismus. 
Daß die Gründe hierfür nicht in äußeren Umſtänden, alſo etwa in der Indu⸗ 
ſtrialiſierung liegen, zeigt das Gegenbeiſpiel Japans, — daß andere, wie wir 
ſagen, heißblütigere Völker in dieſen Dingen zuchtvoller ſind, zeigen uns die 
Italiener und Spanier, wo noch heute eine ſtrenge Überwachung der jungen 
Menſchen durch Väter und Mütter Selbſtverſtändlichkeit iſt und zugleich 
überall ein Geburtenüberſchuß der ehelichen Kinder vorhanden iſt, während 
Deutſchland den traurigen Ruhm hat, die Rekordzahl der unehelichen Ge- 
burten in der ganzen Welt zu beſitzen (auf zehn eheliche ein uneheliches, in 
München auf vier eheliche ein uneheliches Kind). 

Daß auch heute (chon wieder nach einer kurzen Zeit der Beſſerung die Filme, 
die Schlager-„Lyrik“, die Revuen, die Magazine und illuſtrierten Zeitungen 
im gleichen verderblichen Sinne wirken, und daß ihrer Wirkung eine geradezu 
unheimliche Kraft zukommt, weil ſie ſcheinbar unabſichtlich iſt und weil ſie 
auf alle Volkskreiſe einwirken, iſt eine Wahrheit, der ſich auch Kreiſe wie 
die NS.⸗Frauenſchaft in ihrem führenden Blatt die „Frauenwarte“ nicht 
haben verſchließen können. 

Nicht minder aufſchlußreich ift die Abhandlung Seiberts über die Yu- 
gendkriminalität in München in den Jahren 1932 und 1935, die eine ſtarke 
Steigerung der geſchlechtlichen Vergehen zeigt. Seibert ſucht dieſe Tatſache 
zu erklären. Ich kann ſeinen Ausführungen nicht beipflichten. 

Es iſt höchſte Zeit, daß auf dem geſchlechtlichen Gebiete wieder Bindungen 
geſchaffen werden, die von allen anerkannt und geachtet werden. Das bedarf 
allerdings in gleichem Maße einer Erziehung der Erzieher wie auch der Er- 
zogenen. Die Forderungen ſelbſt ſind dabei diejenigen, die ſchon immer ge⸗ 
golten haben: die Erhaltung der Keuſchheit bis zur Chefdlie Kung und 
die Erhaltung der Einehe und Dauerehe. Ein ſchwediſcher Forſcher ſagt: die 
Polygamie muß einſt ebenſo verurteilt werden wie die Blutſchande heute. 
Dieſe Forderung, daß zur Zucht vor der Ehe die Forderung der Enthaltſam⸗ 
keit vor der Ehe gehört, ift ebenſowenig Aſzeſe, Lebensfeindſchaft, Lebens- 
flucht, wie Sparſamkeit, Anſpruchsloſigkeit, Selbſtbeherrſchung und menſchen⸗ 
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würdige Haltung Afzefe find, fie find vielmehr wie das erſte, ein Stück der 
Erfüllung der Forderung nach einer wahren Lebenskultur. Ehe und 
Keuſchheit müſſen wieder Werte werden, die geachtet ſind und nicht etwa 
als rückſtändig, als weniger männlich und weiblich oder gar ſpießbürgerlich 
angeſehen werden, ſagt Ufadel. — Endlich iſt immer wieder zu betonen, daß 
das Nachgeben gegenüber den Trieben, namentlich im Jugendalter, zu noch 
ſchlimmeren Feſſeln wird, als irgendeine Bändigung der Triebe, vor allem 
führt das Nachgeben zu einer vorzeitigen Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und 
damit zu einer mittelmäßigen, der wahren Jugend fremden Gleichförmigkeit. 

Was wir aufgeben müſſen, iſt die Form, in der dieſe Forderungen 
bisher begründet wurden. Dieſe Begründungen können heute nicht mehr 
wirkſam ſein, weil ſie ſich als Zwang auf den Menſchen legten, anſtatt im 
Sinne der in ihm vorhandenen Kräfte zu wirken. Gerade zu ſolcher Begrün⸗ 
dung aus dem Weſen des Menſchen heraus und aus dem Weſen der Gemein— 
ſchaft, der er angehört, gibt aber die Stufentheorie, die eben entwickelt wurde, 
die wertvollſten Hinweiſe. Sie zeigt zugleich, wie unſere Vorfahren, die eben 
nicht Natur menſchen, ſondern Kultur menſchen waren, die gleichen Forde- 
rungen aus einem geſunden, ſittlichen Inſtinkt heraus geſtellt haben, wie die 
bekannten Stellen aus Tacitus und Cäſar beweiſen. Überhaupt iſt hier ein 
Zurückgreifen auf alle unſerer Raſſe gemäßen Formen durchaus möglich, ſo 
etwa auf das alte ſchwediſche Recht und die Behandlung des Verlöbniſſes in 
dieſem Recht. 

Wie immer zeigt ſich auch, daß in ſolchen Grundfragen und Grundaufgaben 
die Weltanſchauung des Mationalſozialismus, die in ihrer biologiſchen 
Grundlegung das Echte und Natürliche im Menſchen wieder wecken will, mit 
dieſen Forderungen im Einklang ſteht. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung betont, daß die völkiſche Gemeinſchaft der höchſte von Gott geſchaffene 
Organismus iſt, und daß die Erhaltung dieſes Organismus Dienſt am Gött⸗ 
lichen, Gottesdienſt, iſt. So werden die Forderungen der Geſunderhaltung im 
Hinblick auf die Nachkommenſchaft, die Erfüllung der Fortpflanzungsauf⸗ 
gabe, die Erhaltung der Raſſenreinheit aus der Ebene des für den Staat 
Mützlichen in die Ebene des Sittlichen gehoben. Jeder ftellt fih unter das frei- 
willig gewollte Geſetz einer ſittlichen Verantwortung. Mein Körper gehört 
nicht nur mir allein. Das Erbgut, das wir weiter zu geben haben, als Stam⸗ 
meserbe, Raſſenerbe und Familienerbe, iſt nicht etwas Stoffliches, es iſt, wie 
Uſadel es deutet, ein in uns liegendes göttliches Geſetz, nach dem wir leben 
und handeln müſſen; es iſt ein ewiger Wert, deſſen leichtfertige Verſchwen⸗ 
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dung Mißachtung göttlicher Schöpfung iſt. „Auch das Geſchlechtliche muß in 
die Gemeinſchaftsformen eingeordnet werden, ja das Geſchlechtliche als die Ur⸗ 
zelle der Gemeinſchaft in ganz beſonderem Maße“ (Uſadel). Denn die Ge- 
meinſchaft iſt für den Menſchen eine Tatſache von gleicher Bedeutung, wie die 
Schwerkraft, der ſich tatſächlich ebenfalls niemand entziehen kann. 

So iſt und wird die Aufgabe der geſchlechtlichen Erziehung ein Stück, und 
zwar ein für das geſunde Fortbeſtehen unſeres Volkes unendlich wichtiges 
Stück, der politiſchen Erziehung der Jugend. Denn ſo wichtig und not⸗ 
wendig Wiſſen und Aufklärung ſind, beide bewahren nicht, dazu ſind nur 
weltanſchauliche Einflüſſe in der Lage und ſtarke perſönliche Erlebniſſe. 

Wirklich nachdrücklich durchgeführt aber kann dieſe Erziehung nur dort 
werden, wo unter Ausſchluß aller anderen Erziehungsmächte eine einheit⸗ 
liche und ganzheitliche Erfaſſung der dieſer Erziehung anvertrauten Jugend 
möglich iſt. Solcher Möglichkeiten ſind heute, das iſt das Hoffnungsreiche an 
der neuen Lage ſeit dem Umbruch, weſentlich mehr als früher vorhanden. Wir 
finden ſolche Möglichkeiten heute im Landjahr, in den Adolf-Hitler⸗Schulen, 
in den Napo⸗Schulen, in dem Arbeitsdienſt beider Geſchlechter und in der 
Wehrmacht. Hier ſind die Stellen, wo die Erziehung für Verantwortungs⸗ 
bewußtſein in ſexuellen Dingen als eine, heute eigentlich nur im Landjahr 
erkannte und anerkannte, Hauptaufgabe gelten müßten. Überall hat man hier 
den ganzen Tag hindurch die jungen Menſchen feſt in der Hand, ganz im 
Gegenſatz zu den öffentlichen Schulen, die heute, das iſt nicht zu leugnen, an 
Einfluß auf die Jugend weſentlich verloren haben, und die dieſe Aufgaben auch 
deshalb ſo wenig erfüllt haben und erfüllen konnten, weil ihnen die Schüler 
eben nur für die Zeit der Schulſtunden zur Verfügung ſtehen. 

Daß aber auch an den öffentlichen Schulen Einrichtungen geſchaffen 
werden müſſen, die dieſe ſo notwendige Erziehungsaufgabe angreifen, iſt ohne 
Zweifel. Die geeignete Stelle hierfür ift der Vertrauens lehrer der HJ. 
an der Schule. Beide, Schule und HI, haben die Aufgabe der geſchlecht⸗ 
lichen Erziehung bisher im Grunde immer umgangen: nach dem Rampf gegen 
Nikotin und Alkohol müßte die Behandlung der geſchlechtlichen Fragen die 
nächſte Aufgabe der HJ. ſein. In der Perſon des Vertrauenslehrers, der 
ſowohl der Schule als Lehrer, wie der HJ. als Führer, der das Vertrauen 
ſeiner Jugend beſitzt, angehört, iſt die geeignete Mittelsperſon gefunden, um 
dieſe wichtige Aufgabe ſinnvoll, ſoweit ſie die öffentliche Schule und die HJ. 
angeht, in Angriff zu nehmen. Denn zuletzt iſt die erſte und wirkſamſte Hilfe, 
die wir dem Jugendlichen bieten können, die, daß er ſich einer erfahrenen Per⸗ 
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ſönlichkeit gegenüber ausſprechen kann. Allerdings muß dann, um dieſes Ver⸗ 
trauen zu ſichern, dem Vertrauenslehrer das Schweigerecht und die 
Schweigepflicht gegeben werden. 

Daß aber die Einrichtung allein, alſo die Möglichkeit, tagtäglich auf die 
Jugend einzuwirken, die Erfolge, die wir brauchen, noch nicht ſchafft, das 
hat die ſchon ſeit langem vorhandene Einrichtung der Schulinternate gezeigt. 
Der Erfolg iſt und bleibt abhängig von dem Vertrauen, das die Jugend den 
Erziehern entgegenbringt. Nur wirkliches letztes Vertrauen zwiſchen den jungen 
Menſchen und ihren Erziehern ermöglicht es, über geſchlechtliche Dinge offen 
und ſauber zu reden. Mangelnde Offenheit und das Mißtrauen, daß zwiſchen 
Jugend und Erzieher etwas verborgen werden muß, ſchafft eine „gläſerne 
Wand“ zwiſchen ihnen, eine unſichtbare, aber immer fühlbare Trennungsfläche. 
Nicht immer muß der Erzieher ein junger Mann ſein. Wir haben trotz aller 
Ablehnung immer noch den Glauben, daß die ältere Generation die Jugend 
beſſer verſteht, als dieſe ſelbſt vermutet. Es darf deshalb auch heute noch die 
Jugend das Vertrauen älterer Menſchen ſuchen, wie ſie das ja auch tut. 

Dabei kann es fih aber weder um Moralpredigen, noch auch nur um Uuf- 
klärung im üblichen Sinne handeln. Unſere Jugend ſucht eine Anleitung 
zur Lebensführung, in die auch die geſchlechtlichen Probleme ſich einordnen. 
Was unſere heutige Sexualerziehung als weſentlich neuen Gedanken mit⸗ 
bringt, das ift die Verbindung des Geſchlechtslebens mit dem Seeler- 
leben, und zwar mit dem eigenen, wie mit dem Seelenleben des anderen, auf 
den ſich unſere Wünſche richten. Es gibt kein „Wiedergutmachen“ irgendeiner 
Handlung. Alles, was wir getan haben, bleibt in unſerem Unterbewußtſein und 
dem des anderen erhalten; es beſtimmt unſere ſeeliſche Entwicklung mit. Der 
Verſuch, das, was wir vergeſſen möchten, zu verdrängen, mag wohl ſchein⸗ 
bar gelingen. Der Einfluß dieſes Verdrängten auf unſere Seele iſt aber, uns 
unbewußt, um ſo ſtärker. Daraus erklärt ſich die entſcheidende Rolle, die die 
Form des erſten Geſchlechtserlebniſſes für unſer ganzes folgendes Leben ſpielt. 
Dieſes Geſetz — denn ſo muß es genannt werden, weil es ſich ebenſo klar bei 
allen Krankheiten des Geſchlechtstriebes wie bei dem geſunden Menſchen be— 
währt — iſt für die Erziehung unſerer Jugend wie für das Schickſal jeder 
Ehe von noch nicht genügend beachteter, trotzdem aber größter Tragweite. So⸗ 
bald es alſo möglich und ſinnvoll iſt, muß das männliche Geſchlecht Kenntnis 
der Geſetze der weiblichen Sexualität erhalten, ſo wie das weibliche Geſchlecht 
Beſcheid wiſſen muß über das Seelenleben des Mannes auf dieſem Gebiet. 
Das Ziel muß fein, daß der Mann das ©innlofe des rückſichtsloſen eigen- 
ſüchtigen Verfolgens ſeiner hemmungsloſen geſchlechtlichen Wünſche einſehen 
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muß, und die Frau muß dazu geführt werden, wieder die eigentliche Aufgabe 
der freudig Gewährenden zu erfüllen, die keine Willensſchwachheit dem 
Machtwillen des Mannes gegenüber kennt, vor der fie an fih ſchon die fo 
ſchwere von ihr ſelbſt zu tragende Verantwortung bewahren müßte. 

So verſchloſſen die Jugend im allgemeinen in dieſen Dingen auch iſt, ge⸗ 
rade denen gegenüber, die ihr am nächſten ſtehen, im Grund iſt dieſe Ver⸗ 
ſchloſſenheit vor allem Unſicherheit und Ratloſigkeit. Fühlt ſie, daß ſie auf 
Verſtändnis ſtößt, fo ſteht dieſer Verſchloſſenheit oft ein wahrer Bekenner⸗ 
drang gegenüber. Schon die Möglichkeit, ſich einmal frei äußern zu dürfen, 
hilft zur inneren Klärung und Ruhe, und zwar ſpricht ſich der Jugendliche 
den Fremden gegenüber leichter aus als den eigenen Eltern gegenüber. 

So ſicher es das höchſte Ziel wäre, daß wir die Abſichten geſchlechtlicher 
Jugenderziehung ohne ſtaatlichen Zwang, rein durch die Macht der Sitte, durch 
die weltanſchaulichen Antriebe des TLationalfozialismus, die fih auf die Erhal⸗ 
tung des Volkes richten, alſo durch die Stärkung des „Geſundheitsgewiſ— 
ſens“ unſerer Jugend erreichten, vor allem durch das Vertrauen, das die 
Jugend den Erziehern entgegenbringt, fo bleibt dieſes Ziel doch ein Ideal. 

Denn in vielen Dingen haben ſich die Verhältniſſe grundlegend geändert. 
Der höheren Schule ſind die Schüler ein Jahr früher entzogen worden, eine 
Notwendigkeit, die jeder einſehen muß. Damit iſt aber gerade das Jahr ver⸗ 
lorengegangen, das für die Erziehung dieſer Art im höchſten Maße wichtig 
und en£fcheidend ift. Es ift damit die Zeit der geſchlechtlichen Erziehung auf die 
Zeit des Arbeitsdienſtes und der Wehrmacht verſchoben worden. Daß aber 
dort die Notwendigkeit dieſer Erziehung noch nicht erkannt worden iſt, iſt 
jedem bekannt. Die Bekanntgaben vor dem erſten Urlaub ſind zum großen 
Teil geradezu Aufforderungen zum Geſchlechtsverkehr, manchmal ſogar ver⸗ 
bunden mit der Verteilung von Mitteln zur Empfängnisverhütung. Die Leit⸗ 
füge für den Arbeitsmanm, die zum Muttertag in den Schulungsbriefen wer- 
öffentlicht wurden, ſtehen ſolchen Einwirkungen gegenüber auf dem Papier. 
Es iſt anerkennend hervorzuheben, daß bei der Erziehung des Offizierskorps 
heute eindrucksvolle Einwirkungen ſexualerzieheriſcher Art ſtattfinden. Aber 
bei unſerem Problem handelt es ſich nicht nur um die Einwirkung auf die 
immer geringe Zahl der Schüler der höheren Schulen, auf die jungen Offi⸗ 
ziere, ſondern das Problem ift gerade eines der Mannſchaft, eines der 
großen Maſſe der AUrbeitsdienftmanner. Immer wieder zeigt fih, daß dort, 
wo die Schüler der höheren Schulen mit den jungen Menſchen aus dem Ar⸗ 
beiterſtand zuſammenkommen, im Arbeitsdienſt oder in der Wehrmacht, ſich 
die Anſichten der in unſerem Sinn Erzogenen nicht durchſetzen, ja, daß ihre 
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Verſuche, ihre Anſicht zu begründen und zu verteidigen, mit Hohn und Spott 
abgelehnt werden. 

Es wird deshalb eine wirklich fruchtbringende, ſowohl ethiſch wie wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Sexualerziehung unſerer Jugend der ſtaatlichen Zwangs⸗ 
mittel nicht entbehren können. Heute, wo wir die Möglichkeit der Einſetzung 
ſolcher Mittel in hohem Grade beſitzen, und wo wir ſie auf allen anderen 
lebenswichtigen Gebieten mit Recht einſetzen, darf auch dieſes Gebiet 
nicht ohne ſolche Erziehungsmittel bleiben, deren Erfolge wir ja tagtäglich 
vor Augen ſehen. Es ſoll nicht nur auf einzelne „gehobene Schichten“ ein⸗ 
gewirkt werden, ſondern gerade auf die Maſſe des ganzen Volkes. 

Heute ſind im autoritären Staat Maßnahmen möglich, die noch vor ſieben 
Jahren höhniſches Gelächter hervorgerufen hätten. Auch hier müßte, was 
nur denkbar wäre, geſchehen; handelt es ſich doch in der Sexualerziehung zu⸗ 
letzt um die geſunde Vermehrung unſeres Volkes und damit um Leben und 
Sterben unſeres Volkes. Solche Maßnahmen wären das Verbot des 
Bordellbeſuches für Jugendliche bis zu 24 Jahren, ein Alkoholverbot bis 
zu derſelben Grenze, ferner Geſetze, die ſich gegen die ſeeliſche Schädigung 
der Jugend richten, wenn fie durch Jugendverführer zum ſchrankenloſen Ge- 
nuß aufgereizt wird. 

Nicht minder notwendig wäre die Einrichtung von Lehrſtühlen für Sexual⸗ 
pädagogik, Vorleſungen über geſchlechtliche Fragen an den Univerſitäten, Ar⸗ 
beitsgemeinſchaften der Lehrerſchaften im NS Se. über geſchlechtliche Cr- 
ziehung, Eheſchulungskurſe, wie fie ſchon für die / Bräute vorliegen, auch 
für andere Kreiſe. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiete ſind von Maßnahmen, die ich ſchon vor 
Jahren vorgeſchlagen habe, jetzt eine Reihe durchgeführt; ſo die Verkürzung 
der Studienzeit, die Abkürzung der Wartezeit der Anwärter der akademiſchen 
Berufe, die Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage, durch die fie ſpäteſtens 
mit 26 Jahren heiraten und wirklich eine Familie gründen können. Für die 
Arbeiter- und Landjugend wäre vor allem die Beſeitigung des Schlafburſchen⸗ 
weſens notwendig. 

Es wäre nicht ſchlimm, wenn hier ſogar Maßnahmen geſchaffen würden, 
die ſich ſpäter als zu ſcharf erweiſen. Erſt müſſen Jahrzehnte einer ſtrengen 
Erziehung unſer Volk und unſere Jugend neu geformt haben, erſt müſſen 
Gewöhnungen geſchaffen worden ſein, die zu bindenden Sitten und Gewohn⸗ 
heiten geworden ſind, dann laſſen ſich Schärfen immer noch mildern. Das 
Weſentliche bleibt, unſerer Jugend von früh an ein Verantwortlichkeitsgefühl 
einzupflanzen, das uns unſere Zukunft als Volk ſichert. 
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Friedrich Hebbel als nordiſche Dichterperſönlichkeit“) 


Von Annemarie Müller 


Bei der Bearbeitung des Themas Kunſt und Raſſe in einem Vortrag der biologiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft begann eine Oberprimanerin mit dem Gedicht Hebbels „An die 
Jünglinge“ als dem für ihr Gefühl beſten Ausdruck nordiſcher Lebenshaltung. 


An die Jünglinge. 

Trinkt des Weines dunkle Kraft, Betet dann, doch betet nur 
Die euch durch die Seele fließt Zu euch ſelbſt, und ihr beſchwört 
Und zu heilger Rechenſchaft Aus der eigenen Natur 
Sie im innerſten erſchließt. Einen Geiſt, der euch erhört. 
Blickt hinab nun in den Grund, Leben heißt, tief einſam ſein; 
Dem das Leben ſtill entſteigt, In die ſpröde Knoſpe drängt 
Forſcht mit Ernſt, ob es geſund Sich kein Tropfen Taus hinein, 
Jedem Höchſten ſich verzweigt. Eh' ſie inn're Glut zerſprengt. 

è 


Geht an einen faur’ gen Ort, 
Denkt an aller Ehren Strauß, 
Sprecht dann laut des Schöpfungswort, 


Gott dem Herrn iſt's ein Triumph, 
Wenn ihr nicht vor ihm vergeht, 
Wenn ihr, ſtatt im Staube dumpf 


Sprecht das Wort: Es werde! aus. 
Ja, es werde! ſpricht auch Gott, 
Und ſein Segen ſenkt ſich ſtill, 

Denn den macht er nicht zum Spott, 


Hinzuknieen, herrlich ſteht, 

Wenn ihr ſtolz, dem Baume gleich, 
Euch nicht unter Blüten bückt, 
Wenn die Laſt des Segens euch 


Der ſich ſelbſt vollenden will. Erſt hinab zur Erde drückt. 


Fort den Wein! Wer noch nicht flammt, 
Iſt nicht ſeines Kuſſes wert, 

Und wer ſelbſt vom Feuer ſtammt 
Steht ſchon lange glutverklärt. 

Euch geziemt nur eine Luſt, 

Nur ein Gang durch Sturm und Nacht, 
Der aus eurer dunklen Bruſt 

Einen Sternenhimmel macht. 


Ich hatte, als ich das Thema ſtellte, eigentlich ausſchließlich an die bildende Kunſt 
gedacht und das Buch von Schultze-Naumburg zugrunde gelegt und war daher überraſcht. 
Aber ich mußte zuſtimmen, daß mit der Wahl dieſes Gedichtes das Richtige getroffen 
war, und nahm mir vor, Hebbel gründlicher kennenzulernen und weſentlich nordiſche Züge 
bei ihm aufzuſuchen und überhaupt in die Beſprechung über die Raſſenfragen auch die 
Dichtkunſt ſtärker mit hineinzunehmen. 

Die Unterweiſungen über Raſſenfragen in der 8. Klaſſe der Oberſchule finden be- 
ſonders bei Mädchen größtes Entgegenkommen und rege Anteilnahme vor, ſind doch die 
Schülerinnen in einem Alter, in dem alles Menſchliche ſie mächtig ergreift, da ſie ſich 
ihres Menſchwerdens bewußt werden und anfangen, ſich ſelbſt zu formen. Auf der Suche 


1) Wir verweifen auch auf unſeren Hebbel⸗Aufſatz in Heft 4/5, 1934. Der Schriftwalter. 
Raſſe VII. Heft 4 11 
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nach Idealgeſtalten, denen man nacheifern möchte, muß der Unterricht in allen Fächern, 
nicht etwa nur in Deutſch und Geſchichte, eine Hilfe bieten, ſonſt wendet fich das Inte reſſe 
bald von den Unterrichtsdingen ab und Außerſchuliſchem zu. Diefer Lage muß ſich derz 
jenige bewußt ſein, der im Rahmen des Biologieunterrichtes die Raſſenkunde behandelt, 
ſonſt läuft er Gefahr, beim rein Beſchreibenden ſtehenzubleiben, und nur den Verſtand 
zu beſchäftigen, ohne an das eigenſte innere Erleben der jungen Menſchen zu rühren. Es 
fei deshalb auch dem Biologen geſtattet, in feinem Unterricht einen Dichter in den Mittel- 
punkt zu ſtellen, entweder vorbereitend, was der Deutſchunterricht dann ſpäter bringen 
wird, oder an dieſen anſchließend. Immer wird es den Schülern ein beſonderer Eindruck 
fein, eine Beziehung zu ſpüren, die fie vielleicht noch nicht geahnt haben und den Sach: 
lehrer in ſeinem Verbundenſein zu den höchſten Gütern unſerer Kunſt kennenzulernen. 
Friedrich Hebbels Jugend iſt ein Leiden unter drückendſter Armut und Not und ein 

Sichbefreien daraus. Er ſagt ſelbſt: „Am unglücklichſten iſt der Menſch, wenn er durch 
ſeine geiſtigen Kräfte und Anlagen mit dem Höchſten zuſammenhängt und durch ſeine 
Lebensſtellung mit dem Niedrigſten verknüpft wird.“) 

„Nun ein heiliger Krieg! 

Höchſte und tiefſte Gewalten 


Drängen in allen Geſtalten. 
Trotze! So bleibt dir der Sieg.“ 


Dieſes Motto feiner Tagebücher läßt uns Hebbel als denjenigen erkennen, der ſich der 
Gefahren, die ihm drohen, wohl bewußt iſt, aber allen Widerwärtigkeiten zum Trotz 
ſeinem ſich geſtellten Ideal treu bleibt. Es iſt Dithmarſches Stammeserbe, was nach 
Hebbels eigener Ausſage in ihm lebt und ſeine Perſönlichkeit beſtimmt. Er ſchreibt 
ſelbſt: „Dithmarſchen bildete bis zum Jahre 1339 eine kleine Bauernrepublik, die ſich 
trotz ihrer geographiſchen Winzigkeit in voller Unabhängigkeit ſowohl von ihren nei- 
diſchen Nachbarn wie von Kaiſer und Reich zu erhalten verſtand. Oft wurde die Unter— 
jochung verſucht, ſie mißglückte jedesmal. Allerdings waren dieſe Bauern nicht mit dem 
hörigen Menſchenvieh zu vergleichen, welches anderwärts dumpf und gedankenlos 
unter der Peitſche des Treibers hinkeuchte; ſie trugen ihren Kopf aufrecht und wußten 
wohl warum, ja die Dänen ſelbſt erfanden den Reim: Die Dithmarſchen wären Bauern? 
Sie mögen wohl Herren ſein! Ich leugne nicht, ich bilde mir auf meinen Volksſtamm 
etwas ein, und ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn manche Kritiker in meinem 
Schriftſtelleriſchen ſeine Fehler wie ſeine Tugenden wiederzuerkennen glaubten. Ich 
glaube ſogar, daß dieſe Bemerkung Grund hat.“ 

Hebbels äußere Erſcheinung ſchildert Robert Kolbenheyer in der „Deutſchen Zei: 
tung“ von 1873 unter der Überfchrift: Eine Begegnung mit Friedrich Hebbel... „Die Tür 
wurde weit und geräuſchvoll geöffnet, und ein junger Mann trat ein, den ſein zarter 
Teint und ſchlichtes blondes Haar als Norddeutſchen kennzeichneten. Er ließ ſich mit 
ſeinem Begleiter in meiner Nähe nieder, und da ſeine Erſcheinung mich etwas Ungewöhn⸗ 


1) Alle Quellenangaben aus: Friedrich Hebbel, Ein heiliger Krieg. München, Lange: 
wieſche⸗Brandt 1925. 
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liches, Bedeutendes ahnen ließ, heftete ſich mein Blick, faſt unwillkürlich betrachtend und 
meſſend, längere Zeit auf ihn. Sein Schädel fiel nicht durch Größe, wohl aber durch un⸗ 
gewöhnlich ſchöne Form und feine Modellierung auf. Der obere Rand ſeiner Augen⸗ 
höhlen bildete eine ſeltſam geſchwungene Linie, die durch ihre Form an die Büſte 
Homers erinnerte. Die tiefblauen Augenſterne waren von wunderbar ſchillerndem 
Glanze, der Blick wechſelnd, aber vorwiegend etwas träumeriſch; die Naſe fein, aber 
nicht hoch, die Naſenflügel im Geſpräche fortwährend vibrierend; die wohlgeformten, 
etwas zu geworfenen Lippen verrieten durch die Art ihres Schluſſes Beredſamkeit und 
Geſchmack. Die ganze, mehr als mittelhohe feinknochige bagere Geſtalt ſchien wie die 
Ufer eines Bergſtromes fortwährend leiſe zu erziffern . 

Derſelbe Berichterſtatter läßt uns ſchon einen Blick fi in Hebbels Perſönlichkeit, 
die ſich ihrer hohen Aufgabe bewußt iſt, wenn bei dieſer erſten Begegnung Hebbel ſagt: 
„Ich bin dramatiſcher Dichter, und zwar nach den Werken, welche ich bereits geſchaffen, 
kein unbedeutender. Ich bin ein Genie, ein Genie erſten Ranges; ich ſage dies im vollen 
Bewußtſein der unermeßlichen Höhe, die zwiſchen mir und einem Shakeſpeare liegt.“ 

Aus Urteilen feiner Zeitgenoſſen lernen wir dann Hebbels Perſönlichkeit näher kennen. 
„Es war ein eigentümlicher Gegenſatz zwiſchen der nachdrücklichen volltönenden Kraft, 
die ſich in ſeinem Wort vernehmen ließ, und ſeinem blonden Haare, der Weiche und 
Weiße ſeiner Haut und der Zartheit ſeiner Geſichtsfärbung; ein Gegenſatz, der ſich durch 
das geiſtige Feuer, das in den blauen Augen leuchtete, harmoniſch vermittelte. Weder 
etwas Vornehmes, noch weniger aber aufgetragen Geniehaftes war in feiner Er- 
ſcheinung, aber bei aller bürgerlichen Schlichtheit etwas in Haltung und Bewegung edel 
Unbeengtes und ruhig Sicheres ...“ 

Über feine Arbeitsweiſe heißt es: „Er hielt ſich keinen Einſpruch, kein Hindernis vom 
Leibe, wenn er eine gewagte Produktion vor ſich hatte, er war im Leſen wie im Schreiben 
die verkörperte Gewiſſenhaftigkeit, er bewährte ſeinen Ordnungsſinn in jedem Geſchäft, 
welches er betrieb. Als er z. B. die Dramatiſierung des Nibelungenliedes unternahm, da 
las er Friedrich Viſchers Aufſatz „Vorſchlag zu einer Oper“ von neuem, einen Aufſatz, 
welcher die nicht zu bewältigende Schwierigkeit zu erweiſen ſucht, die Recken des Epos 
dramatiſch reden, d. h. ſich explizieren zu laſſen, ohne dadurch den naiven Kern dieſer 
wortarmen Naturen aufzulöſen. ‚Sch habe mir einen Stein vor die Füße gewälzt 
ſagte Hebbel, Viſcher hat wohl recht, die Sache ſcheint kaum möglich. Aber vielleicht 
ſtößt die glückliche Inſpiration des Dichters die Gegengründe des Aſthetikers um.“ 

Vor einer Sache, die kaum möglich ſcheint, nicht verzichtend zurückzuſtehen, ſondern 
das Wagnis auf ſich zu nehmen, das iſt nordiſche Lebenshaltung. Friedrich Hebbel 
berührt ſich in ihr mit Schiller. Und wir verſtehen, daß er wenige Stunden vor ſeinem 
Tode, als ſeine Frau ihn fragte, ob ſie ihm etwas von Goethe vorleſen ſolle, antwortete: 
„Nichts von Goethe, etwas von Schiller.“ 

Iſt es dem Deutſchunterricht vorbehalten, das Werk des Dichters zu würdigen, ſo darf, 
wie die obigen Ausführungen beweiſen ſollen, die Raſſenkunde die Dichterperſönlichkeit, 
deren Verkörperungen ihre Werke find, aus den Quellen lebendig machen. „Unſere Gene- 
ration iſt erſt reif geworden in dieſem norddeutſchen Menſchen, die germaniſche Urgewalt 
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zu würdigen und zu verſtehen“, ſagt der Reichsdramaturg Dr. Rainer Schlöſſer. Möchte 
es nicht nur beim Verſtehen und Würdigen der Perſönlichkeit Hebbels bleiben, ſondern 
möchte ſie als Vorbild ſich in die Herzen der Jugend einprägen, ſo daß es mit einem Wort, 
das Goethe einmal über Winckelmann ausſprach, heißt: „Man lernt nichts, wenn man ihn 
lieſet, aber man wird etwas.“ 


Gottſchee, eine deutſche Volksinſel im Karſt 


Eine Anregung zu raſſenkundlicher Arbeit 


Von Herbert Otterſtädt 
Mit 4 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Einen bisher noch zu wenig beachteten Hinweis für die hohe Widerſtandskraft der Raſſe 
liefern uns unſere volksdeutſchen Gebiete und unter ihnen insbeſondere jene, die ſeit 
Jahrhunderten inmitten fremder Völker und Raſſen ein in ſich abgekehrtes Eigendaſein 
führen müſſen, welches oft nur in beſcheidenſtem Maße geiſtige und kulturelle Brücken 
zum Mutterlande und Muttervolke geſtattet. 

Die raſſiſche Reinerhaltung erſt und doch zumindeſten eine gewiſſe raſſiſche Un- 
verſehrtheit ermöglicht es ihnen, deutſch zu bleiben, ja ſogar, ſofern ſie bereits ihre 
Mutterſprache unter dem Druck fremdvölkiſcher Mächte verloren hatten, dieſe wieder— 
zugewinnen. 

Inwieweit eine Rückgewinnung ſprachlich ſchon untergegangenen, raſſiſch aber 
beſtändig gebliebenen deutſchen Volkstums möglich iſt, zeigt das Beiſpiel der Sath— 
marer Schwaben im heutigen Rumänien. Vor dem Weltkriege war dieſe deutſche 
Volksinſel, erſt 200 Jahre alt, bereits faſt völlig magyariſiert worden und wies in 
der ungariſchen Volkszählung von 1910 noch reſtliche 3000 Schwaben auf. Nach dem 
Weltkriege zu Rumänien geſchlagen, fand dieſes deutſche Bauerntum um Sathmar und 
Groß⸗Karol unter dem Einfluß der deuffchen Erneuerungsbewegung in Rumänien all- 
mählich wieder zu ſich ſelbſt zurück. Die rumäniſche Volkszählung von 1930 gab rund 
45 000 Deuffche um Sathmar an, ohne daß damit bereits alle Magyaronen zurück— 
gewonnen wären. Dieſes Wunder volksdeutſcher Erneuerung konnte ſich nur auf der 
Grundlage der raſſiſchen Erhaltung des vor zwei Jahrhunderten angeſiedelten dortigen 
Schwabentums vollziehen. 

Aber auch andere volksdeutſche Gebiete, die räumlich und bevölkerungsmäßig erheb⸗ 
lich kleiner ſind, erwieſen ſich bisher als geradezu unzerſtörbar, ſofern ſie im Laufe ihrer 
Geſchichte ihre eigenen ungeſchriebenen Blutsgeſetze bewahrten. Die Beziehungen 
zwiſchen den Kraftquellen der völkiſchen Erhaltung kleinſter deutſcher Volksteile und 
ihrer heutigen raſſiſchen Beſchaffenheit zu klären, dürfte beſonders auf dem Balkan, der 
nicht nur von den bekannten europäiſchen Raſſen beſiedelt ift, ſondern auch ſtarke aſiatiſche 
Blutseinſchläge aufweiſt, eine ebenſo vordringliche wie aufſchlußreiche Forſchungsauf— 
gabe der deutſchen Erb⸗, Raſſen- und Raſſenſeelenkundler darſtellen. 
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Im Rahmen diefer Arbeit follen an Hand einer faft vergeffenen deutſchen Volksinſel 
einige kurze Anregungen dazu gegeben werden. 

Wer von der heutigen deutſchen Südgrenze in Kärnten zur Adria reiſt, trifft etwa 
80 km ſüdlich der ſloweniſchen Landes hauptſtadt Laibach im Hochlande des Karſtes auf 
eine der kleinſten und zugleich älteſten deutſchen Sprachinſeln, die Gottſchee. Man muß 
ſchon einige geſchichtliche Kenntniſſe über die jenſeits der Karawanken lebenden Slowenen 
und ihre ſeit der Reformationszeit geübte Sloweniſierung fremden Volkstums mit⸗ 
bringen, um ermeſſen zu können, was es bedeutet, dort zwiſchen der Gurk, Kulpa und 
Cabranka, im völkiſchen Grenzgürtel von Slowenen und Kroaten, als deutſche Bolts- 
gruppe zu beſtehen. 

Vor mehr als 600 Jahren waren die Vorfahren der heutigen Gottſcheer als deutſche 
Bauern aus Süddeutſchland, insbeſondere Kärntner aus dem oberen Mölltale, Tiroler 
aus dem Puſtertale, Bayern und Schwaben, in das unbeſiedelte Hochland des Karſtes 
zur Erfüllung koloniſatoriſcher Aufgaben gerufen worden. Seit jeher völkiſch vom Mutter⸗ 
lande abgeſchloſſen, jahrhundertelang von dieſem vergeſſen, und mehr als zweihundert 
Jahre den Einfällen der über Bosnien anrückenden Türken ausgeſetzt, haben ſich dieſe 
deutſchen Koloniſtengeſchlechter nicht nur erhalten, fondern bis zur Gegenwart, wo fie 
etwa 18 000 Seelen zählen, ein geſchloſſenes deutſches Sprachgebiet von 850 km? Größe 
bewahrt, auf dem ſie in rund 130 Dörfern und Weilern vornehmlich als Waldbauern 
leben. 

Ihre Lebensweiſe, ihre Volkskunſt und Sprache weiſt noch ſtark mittelalterliche Züge 
auf. Die Ernährung in dem äußerſt armen und waſſerloſen Gebirgslande, deſſen gev- 
logiſche Beſonderheiten bekannt find, entſpricht weitgehend der unſerer mittelalterlichen 
Vorfahren und hat dazu beigetragen, einen körperlich geſunden, widerſtandsfähigen und 
zähen Menſchenſchlag heranzubilden. 

Seit Jahrhunderten trägt der Gottſcheer ſeine deutſche Volkstracht, die erſt in jüngſter 
Zeit unter den tiefgehenden Auswirkungen des nationalſozialiſtiſchen Umbruchs eine 
neue Wandlung und Hinwendung zur Trachtenkleidung des Alpenlanddeutſchtums er⸗ 
fahren hat. 

Als Erbe aus der Anſiedlungszeit muß auch feine unverfälſcht erhaltene mittelhoch⸗ 
deutſche Sprache angeſehen werden, die heute nirgendwo ſo vollſtändig geſprochen wird 
wie eben dort. 

Ein ebenſo dankbares Forſchungsgebiet für den Raſſenſeelenkundler bildet das bis 
heute erhaltene koſtbare mittelhochdeutſche Liedgut mit mehr als 400 Liedern und dem 
einzigartigen mittelalterlichen Heldenepos von der „Mearerin“, dem noch in 72 Verſen 
geſungenen Gudrunlied. 

Seit jeher zählte die Erhaltung des Volkstums, d. h. des Blutes, der Sprache und 
Kultur, ſozuſagen zu den ungeſchriebenen Nürnberger Geſetzen dieſer Volksgruppe. Ohne 
dieſe inſtinktmäßig erfaßten und bewahrten Werte wäre ſie wahrſcheinlich längſt dem 
Schickſal anderer deutſcher Volksteile in Krain (4. B. die Zarzer Sprachinſel, das 
Deutſchtum um Krainberg und Deutſch-Ruth) gefolgt, im Slowenentum aufgegangen 
und blutlich wie geſittungsmäßig zerſetzt worden. An Verſuchen der Gegenſeite hat es 
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befonders ſeit dem Jahre 1840, dem Aufbruch des Nationalitätenkampfes in Krain, 
nicht gefehlt. Was dem Gottſcheer Jahrhunderte hindurch als unbewußtes deutſches Art⸗ 
und Lebensgeſetz vertraut war (Ablehnung der Miſchehe, Nationalſtolz, Kulturſtolz), 
wurde ſeit zehn Jahren durch die neue deutſche Weltanſchauung, den Nationalſozialismus, 
auch in ihm zur Bewußtheit erhoben und findet heute in der ſchwerſten Zeit der Volks⸗ 
gruppe ſeinen heroiſchen Ausdruck in der ſelbſtbewußten und kämpferiſchen Ablehnung 
aller Umvolkungsbeſtrebungen der Gegenſeite. 

Noch nie in der Geſchichte der Volksgruppe, deren Name auch gegenwärtig dem 
Binnendeutſchen faſt unbekannt geblieben ift, erlebte der Gottſcheer Deutſche feine Zu: 
gehörigkeit zum Muttervolke und ſeine eigene geſchichtliche Aufgabe ſo ſtark wie gerade 
jetzt. Die kleine „Gottſcheer Zeitung“ gab dieſer Haltung der Volksgruppe kürzlich in 
einem Geſchichtsüberblick Ausdruck, der nicht nur von einem ungebrochenen Lebenswillen 
zeugt, ſondern auch an die Fragen rührt, die im vorliegenden Beitrag angeſchnitten ſind: 

„Einſt wuchs Urwald hierzulande / Scheu umging der Menſch das Dickicht / Bis 
wir dann kamen, wir Söhne des nordiſchen Volkes / Erft uns rief die Wildnis zur 
Tat auf / Wir folgten dem höheren Befehl / 

Vielen fremden Herren waren wir untertan / 

Um das Jahr 1220 bereits herrſchten die Auersperger Grafen über den wilden Wäldern / 
Um 1230 folgte ihnen der Patriarch von Aquileja / 

Um 1330 rief uns dann der Graf oon Ortenburg ins Land / 

Er rief uns und wir kamen, wir Gottſcheer: Aus Tirol und Kärnten, aus Bayern 
und Schwaben, aus Böhmen und Thüringen / Hier wurden wir Volk! Einig und treu / 
Im Jahre 1377 beherrſchte uns der Biſchof von Trient: Wir aber blieben deutſch / 
Im Jahre 1418 kamen die Grafen von Gilli über uns: Wir aber blieben deutſch / 
Im Jahre 1456 war es der König von Ungarn: Wir aber blieben deutſch / 

Im Jahre 1457 folgte ihm der Habsburger Friedrich III.: Wir aber blieben uns treu / 
Im Jahre 1507 übernahm uns Graf Jörg von Thurn: Wir ſchlugen ihn und blieben 
uns ſelber treu / 

Im Jahre 1337 bedrückte uns der kroatiſche Graf bon Blagay: Wir aber blieben 
uns treu / 

Im Jahre 1618 wurden wir verkauft: Kaiſerlicher Rat asia Jae Riefel war 
unfer neuer Herr: Wir aber blieben uns treu / 

Im Jahre 1809 fiel dann der große Korſe Napoleon ein An Si Mauer unferer 
Stadt wurden unfere Führer zuſammengeſchoſſen: Wir aber blieben uns treu / 

Im Jahre 1918 kamen wir zu Jugoſlawien: Wir aber dienen weiterhin als Deutſche 
treu unſerem Staate / 

Ein Volk ift wie ein Fels: Aus Ewigkeit geboren / in eine Welt der Gewalt hinein- 
geſtellt / für Ewigkeiten beſtimmt / überſteht es alle Stürme / Wenn es ſich ſelbſt 
treu bleibt“ / 

Der raſſiſchen Zugehörigkeit nach unterſcheidet ſich der Gottſcheer ſtark vom angrenzen⸗ 
den Slowenen. Es handelt fich um einen im weſentlichen dinariſch⸗nordiſchen Menſchen⸗ 
ſchlag, der ſeine bajuwariſche Abſtammung auch in dieſer Beziehung nicht verleugnen 
kann. Helle Augen und helles Haar herrſchen vor. Im Wuchs groß, kräftig, breitſchultrig, 
mit langen ſehnigen Gliedmaßen, ſo erſcheint der Gottſcheer auch heute noch genau 
ſo, wie er in den Chroniken des krainiſchen Geſchichtsſchreibers Valvaſor um 1600 mit 
wenigen kargen Worten beſchrieben wurde. Faſt ſcheint es ſo, als ob in ihm der dinariſche 
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und nordiſche Anteil ſich gegenſeitig überſteigerten: tiefſte Heimatliebe, wie ſie nur der 
Dinarier des Alpenlandes aufbringt, der darüber zum Märtyrer, zum Rebell und Em⸗ 
pörer werden kann, und ein unbezähmbarer Drang in die Ferne, in die weite Welt, ein 
ewiges Schaffen⸗Wollen über den kleinen Kreis der Heimat hinaus, haben den Gottſcheer 
im gleichen Maße zum erbitterten Verteidiger der Karſtheimat wie zum Kulturbringer 
in aller Welt werden laſſen. Gottſcheer Künſtler wirken oder wirkten in Budapeſt, Salz⸗ 
burg, Klagenfurt und Los Angeles. Gottſcheer Großkaufleute und Induſtrielle ſitzen in 
den ſüdſteiriſchen Städten Marburg und Pettau, in Laibach und Prag, in Neuyork und 
anderen nordamerikaniſchen Städten. Suitbert Lobiſſer erhielt als Nachkomme Gott⸗ 
ſcheer Ahnen den letztjährigen Mozartpreis des Reiches für ſeine bildhaueriſchen Lei⸗ 
ſtungen, und es iſt ſicher kein Zufall, daß der Gottſcheer Arzt Karl Rom in Wien den 
erſten Gottſcheer Roman „Rebellion in der Gottſchee“ nannte, in welchem er ein Bild 
von den mittelalterlichen Freiheitskämpfen der Volksgruppe zeichnete. 

Tüchtige Beamte, Lehrer, Arzte, Heimatforſcher und Kaufleute hat die Gottſchee in 
außerordentlich großer Zahl hervorgebracht, Menſchen, deren Lebensinhalt und Lebens⸗ 
wege von betont nordiſchem Gepräge ſind, während andererſeits die Gemütstiefe und 
Mannigfaltigkeit des Gottſcheer Liedgutes und die Leidenſchaft, mit der der Gottſcheer 
den Kampf um die Erhaltung ſeiner Heimat ſeit der Rebellion im Bauernkriege auf⸗ 
genommen hat, eindeutig dinariſche Weſenszüge aufklingen läßt. 

Vom betonten Abſtand, vom eigenbrötleriſchen und dickſchädligen Individualismus 
bis zur leichtſinnigen, erregten und aufbrauſenden, nach Rauf und Händeln verlangenden 
Art, erfcheinen alle Zwiſchenſtufen nordifch-dinarifchen Verhaltens von Menſch zu 
Menſch in dieſem Volksteil. 

Seine vielſeitigen Begabungen und ſein raſches Erfaſſen der jeweiligen Lebenslage 
im Verein mit einer vielfach zu nüchtern abwägenden Art geſtatten ihm mannigfache 
Möglichkeiten in der Geſtaltung ſeines Lebens. Der einfache, ſchlichte Bauernſohn, der 
ſich jahrelang für die Erhaltung ſeiner Heimat aufopferte, reiſt in ſeinem Leben ein 
halbes Dutzend mal nach USA., arbeitet als Liftboy, Handwerker oder Kaufmann, um 
endlich als bemittelter Mann in die Heimat zurückzukehren und ſeinen Hof weiterzu⸗ 
führen. Jede Lebenslage meiſtern, vor keiner Gewalt kapitulieren und auf jeden Fall etwas 
wagen, das iſt der Sinn ſeines Lebens. Im Sommer Bauer und im Winter Hauſierer, der 
den ganzen Balkan kennt, aber dennoch der Scholle verbunden, das iff gottſcheeriſche Art. 

Als nach dem Weltkriege große Teile unſeres Volkes dumpfe Verzweiflung packte, 
ſpielte er, zurückgekehrt von den Schlachtfeldern Galiziens und des Balkans, mit dem 
phantaſtiſchen Gedanken, das alte Gottſcheer Herzogtum wieder aufzurichten und ſo ſein 
Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen. Sein Hang zum wirklichkeitsfernen Träumen und 
Planen läßt ihn in der Jugend oft nicht zur Ruhe kommen, in der Reife des Lebens aber, 
wenn er den nötigen inneren Abſtand gewonnen hat, ſetzt er ſich überall durch, als Kauf⸗ 
mann in den Städten der Welt, als Arzt in feinem Berufe, als Künſtler, der feine Bilder 
in Wien und Dresden zur Schau ſtellt, oder als Bauer auf ſeiner heimatlichen Scholle. 

Der Jungbauer, der keine deutſche Schulbildung kennt, müht ſich trotzig ab, Leſen 
und Schreiben in der Mutterſprache zu erlernen. Er zieht aus ſeinem Walddörfchen ins 
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Reich, um ſich hier eine Frau für ſeinen Hof zu holen, denn eher bliebe er ledig, ehe er 
eine Fremdvölkiſche an ſeinen Herd führte. 

In den langen Wintermonaten fertigt er Holzſchnitzereien und kunſtgewerbliche 
Gegenſtände an und entwickelt einen erſtaunlichen Phantaſietrieb. Mit derſelben Ge— 
ſchicklichkeit meiſtert derſelbe Bauernburſche ſeine Rolle im gepflegten Laienſpiel. 

Alles kann er, nur nicht die Hände in den Schoß legen und ein ſattes, ſpießerhaftes 
Leben führen oder einer faſt ſchickſalhaft ſcheinenden Umvolkung dumpf und ergeben 
zuſehen. Und doch bleibt er der einfache Bauer im Karſt, deſſen höchſter Stolz es iſt, ein 
freier Herr auf freiem Boden zu ſein. Der Pflug iſt recht eigentlich ſeine „Waffe“, wie 
einer der Jüngſten in einem Gedicht ſagte: 

Dr pfluaE dos iſcht main boffa (Waffe) (2 = ſtimmloſes e) 
Dr pfluaE dar gait mrs proat 

I brt (werde) in pfluaf et (nicht) lüſſen 

Pis holst mi dr toat (Tod). 

Raſſenkundliche Einzelunterſuchungen haben in der Gottſchee überhaupt noch nicht 
ſtattgefunden, und bis auf eine ſehr ungenaue Andeutung aus einem Muſterungsbefund 
der Vorkriegszeit iſt im Schrifttum keine diesbezügliche Angabe zu finden. Der Forſchung 
liegen hier noch reiche Arbeitsgebiete vor, die gerade wegen der ausgeſprochen völkiſchen 
Inſellage der Volksgruppe befondere Ergebniffe ſowohl auf dem Gebiete der Raffen-, 
als auch der Raſſenſeelenkunde zeitigen und in Verbindung mit den Unterſuchungen über 
Umpolfungsvorgange und Aſſimilierungserfolge auf dem Balkan zu einer weſentlich 
weiteren Erkenntnis der gegenſeitigen Beziehungen von Volk und Raſſe führen dürften. 


Von deutſchem Bauſchaffen 
Zu der Bildfolge: Architekt Profeſſor E. Fahrenkamp *) 


Der rheinländiſche Baumeiſter Profeſſor E. Fahrenkamp, ſeit 1937 Leiter der Staat⸗ 
lichen Kunſtakademie zu Düſſeldorf, verfügt über reiche und vielſeitige bauſchöpferiſche 
Gaben. Wuchtige Großbauten der Induſtrie, in weitzügigen klaren Linien geſchaut, 
fteben als ſtolze Zeugen eines raum- und ſtoffbeherrſchenden Geiſtes, dem die ſchweren, 
ungefügen Werkſtoffe gefügige Diener ſind. Feſtſäle und Landhäuſer laſſen in farbſchönen 
Räumen und zartgeſchwungenen Linien leichtere, freudige Melodien erklingen. Auch ſie 
zeigen reine und klare Formen in echten, edlen Werkſtoffen. Breit und hell einfallendes 
Licht und leuchtende Farben tragen lebendige Wärme in dieſe dem frohen Genießen ge— 
weihten Räume. — Unſere Bilder zeigen einige der jüngſten Schöpfungen des Meiſters. 
Sie geben auf kleinem Raum einen Rahmen für dieſes Künſtlerſchaffen, das ſich ſpannt 
vom wuchtig, ſtreng überwältigenden Denkmalsbau zum verſonnen gemütvollen, echt 


deutſchen Burghofgärtlein. Eliſabeth Weber-Leipzig. 
1) In Heft 3, 1940 der „Raſſe“. 
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Alfred Ploetz zum Gedächtnis 


Mit einem Bildnis 


Am 20. März dieſes Jahres iſt Profeſſor Dr. med., Dr. phil. h. c. Alfred Ploetz, 
der Altvater der Deutſchen Raſſenhygiene, auf ſeinem Beſitztum bei Herrſching am 
Ammerſee nach kurzem, ſchwerem Leiden im faſt vollendeten 80. Lebensjahr ſanft und 
friedlich entſchlafen. 

Er war ein echter Deutſcher, äußerlich und innerlich ein herrlicher Vertreter der 
nordiſchen Raſſe, deren hochwertige Eigenſchaften er nicht nur für Deutſchland, ſondern 
für die ganze Welt als befruchtend und ſegensreich erkannte und die zu ſchützen und zu 
fördern er ſich zum Lebensgrundſatz gemacht hatte. Darum ſuchte er auch einen engen 
Kreis von Freunden nordiſcher Art, um ſich zu ſammeln, um ſo eine Geſellſchaft nordiſcher 
Geſinnungsgenoſſen zu gründen und zu erweitern. In Pommern geboren, ſtudierte er 
erſt Nationalökonomie, denn ſeine aktive Natur wollte tatkräftig an der Beſeitigung 
ſozialer Mißſtände mitarbeiten. Aber bald gewann feine Vorliebe für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders für Biologie, die Oberhand, und er wendete ſich in Zürich dem Studium 
der Medizin zu. Ein wikingerhafter Unternehmungsgeiſt führte ihn dann nach Nord- 
amerika, wo er ſeine ſozialiſtiſchen Reformpläne für das Wohl der Mitmenſchen in einer 
ſozialiſtiſchen Auswandererkolonie zu verwirklichen ſuchte. Hier nun kam ihm die Er⸗ 
kenntnis von der grundſätzlichen Bedeutung der Erbgeſundheit und der Erbbegabung 
eines Menſchen und der Notwendigkeit, ſie zum Nutzen der Raſſe zu fördern und zu 
pflegen. Nach Berlin zurückgekehrt, widmete er ſich ganz dem Ausbau jener Wiſſenſchaft, 
die von ihm ihren Namen bekommen hat, der Raſſenhygiene. Gerade ſeine gründliche 
theoretiſche und praktiſche Vorbildung in Volkswirtſchaft und Heilkunde ermöglichte ihm 
ſeine ſo fruchtbare Syntheſe, die ihn ſeit früher Jugend zum Sozialismus auf nationaler, 
völkiſcher und raſſiſcher Grundlage führte. Bereits 1895 hat er als erſter die breiten 
Grundlagen zu dem gelegt, was wir heute unter Raſſenhygiene verſtehen, alſo nicht nur 
Eugenik, d. h. Pflege der Erbgeſundheit und Pflege der Begabungen innerhalb einer 
Raſſe, ſondern auch die Vermeidung von ſchädlichen Raſſenmiſchungen und die forg- 
fältige Behütung des nordiſchen Raſſenelementes, ſowie die dringende Betreibung auch 
einer quantitativen, ausreichenden Bevölkerungspolitik zum Zwecke des Beſtehens im 
Lebenskampf der Völker. Diefe feine Ideen legte er nieder in dem 1895 erſchienenen Auf: 
fag „Ableitung einer Raſſeuhygiene und ihrer Beziehungen zur Ethik“. In dem gleichen 
Jahr erſchien das Buch: „Grundlinien einer Raſſenhygiene, 1. Teil: Die Tüchtigkeit 
unſerer Raſſe und der Schutz der Schwachen“, ein Verſuch über Raſſenhygiene und ihr 
Verhältnis zu den humanen Idealen, beſonders zum Sozialismus. Im Laufe der Jahre 
wurde Alfred Ploetz im Gegenſatz zu vielen in- und ausländiſchen Eugenikern zum wiſſen— 
ſchaftlichen Vertreter einer bewußt und offen völkiſch und raſſiſch zu verſtehenden Raſſen⸗ 
hygiene, die erſt kein Verſtändnis fand, dann aber mit der Machtergreifung durch das 
geniale Handeln des Führers im Deutſchen Reich in ihren Anfängen hoffnungsvollſt 
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verwirklicht wurde. So folgte Alfred Ploetz mit freudigſter Hoffnung und tiefem, gläu⸗ 
bigem Ernſt der Fahne Adolf Hitlers, vertrauend auf die weitausholenden Ziele der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Sein ſeit 1904 beſtehendes, von ihm gegründetes 
„Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie“ iſt auf dieſem Gebiet die führende Beit- 
ſchrift für die ganze Welt geworden. Da Alfred Ploetz voll und ganz von der Wichtigkeit 
der Raſſenhygiene durchdrungen war, wollte er ſie auch praktiſch auf jede nur mögliche 
Weiſe fördern. So gründete er ſchon 1905 zuſammen mit Ridin, Thurnwald und Norden⸗ 
holz in Berlin die Geſellſchaft für Raſſenhygiene, eine Organiſation, die ſich heute unter 
der tatkräftigen Förderung des Dritten Reiches in vielen Ortsgeſellſchaften über ganz 
Deutſchland erſtreckt. Zu den älteſten Mitgliedern der Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
gehörten z. B. auch Wilhelm Filchner, Ernſt Haeckel, Auguſt Weismann, Gerhart 
Hauptmann, Agnes Bluhm, Guffav v. Bunke, Alfred Hegar. Durch feine unerſchütter⸗ 
liche Überzeugung, die ihn das raſſenhygieniſche Ziel mit geradezu beiligem Ernſt erſehen 
ließ, verſtand es Alfred Ploetz, für den raſſenhygieniſchen Gedanken begeiſterte Schüler 
und Mitarbeiter zu gewinnen, welche die große, nationalſozialiſtiſche Zeitwende durch den 
Führer auf dem Teilgebiete der Raſſenhygiene wirkungsvoll vorbereiten halfen. 

Alfred Ploetz war ein ſtiller Gelehrter, der verkörperte Typus von vornehmer Güte 
und ſelbſtverſtändlicher Ritterlichkeit. Seiner Freiheitsliebe widerſtrebte es, die akade⸗ 
miſche Laufbahn zu ergreifen. Auf ſeinem Gut widmete er ſich ganz wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen über die vermuteten Keimſchädigungen durch Alkohol an einer grofange- 
legten Kaninchenzucht, lebte er nur für die Verbreitung ſeiner raſſenhygieniſchen Ideale 
und Gedanken. Und doch fehlte es ihm nicht an wohlverdienten Ehrungen. Die philoſo⸗ 
phiſche Fakultät der Univerſität München verlieh ihm zu ſeinem 70. Geburtstag den 
Doctor honoris causa, der Reichsminiſter des Innern berief ihn 1933 in den von ihm 
begründeten Sachverſtändigenbeirat für Bevölkerungs⸗ und Raſſenpolitik, und der 
Führer und Reichskanzler zeichnete ihn 1936 durch Verleihung des Profeſſortitels be- 
ſonders aus. Viele wiſſenſchaftliche Geſellſchaften ernannten ihn zum Ehrenmitglied, 
3. B. die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene, die Mediziniſche Geſellſchaft in Jena, 
die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung und die wiſſenſchaftliche Geſellſchaft der 
deutſchen Arzte des öffentlichen Geſundheitsdienſtes. Auch die Nordiſche Geſellſchaft 
verlieh Alfred Ploetz die Ehrenmitgliedſchaft mit nachſtehenden Sätzen in der Urkunde: 
„Dem Inhaber des Ehrenſiegels der Nordiſchen Geſellſchaft, dem unerſchrockenen Weg- 
bereiter des Nordiſchen Gedankens, dem mutigen Vorkämpfer der Raſſenhygiene, dem 
aufrechten deutſchen Mann und Forſcher, der durch ſeine verdienſtvollen Leiſtungen bei- 
getragen hat zum Aufbau unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung.“ 

Mit Alfred Ploetz iſt ein wahrhaft edler, großer Menſch voll Geiſteskraft und höchſten 
ethiſchen Qualitäten dahingegangen. Wir Mitarbeiter und Schüler beklagen in tiefſter 
Trauer ſeinen leiblichen Tod. Die Erinnerung aber an ſein großes Werk und an ſeine 
Perſönlichkeit bleibt ewig, 1 es echte Deutſche gibt von ſeinem Geiſte und von 
ſeinem Blute. Ridin. 


Be 
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Guftap Leopoldsſon v. Horn A 


Am 15. Januar 1940 ſtarb in Stockholm der bekannte Führer der Nordiſchen Bewegung 
in Skandinavien, Guſtaf-Leopoldsſon v. Horn, Exkapitän im Kgl. Schwediſchen 
Marineſtab, Deputierter des Wikingerordens vom Gothiſchen Goldenen Greifen (G. G. G.) 
und Vorſitzender der Skandinaviſchen Sippen⸗Studien⸗Sozietät (S. S. S. S.). Als 
Geſchichtsforſcher hat er eine ſtattliche Schriftenreihe hinterlaſſen. Den größten Wider⸗ 
hall fand in der ganzen ſkandinaviſchen Preſſe Horns im S. S. S. S. 1935 gemachter 
„Vorſchlag zur Löſung der Bevölkerungsfrage in Schweden“. Als Vertreter der S. S. S. S. 
hielt Horn dann im ſelben Jahr in Berlin vor dem Internationalen Kongreß für Bevöl⸗ 
kerungswiſſenſchaft einen Vortrag über „Die Göthiſche Nordraſſe als Opfer der Ber- 
ſtädterung und der Induſtrialiſierung“ und in Brüſſel vor dem Congrès International 
d Anthropologie einen Vortrag betitelt L' migration des Goths à l’île de Gothland 
et en Europe transbaltique, d’aprés les recherches archéologiques et anthropo- 
logiques“. Ein bahnbrechendes Werk iſt vor allem: „Die Regenten des Reichs im Lichte 
der Raſſenbiologie“, verſehen mit Ahnentafeln ſämtlicher Regenten Schwedens. Es iſt 
bis jetzt einzigartig in der erbbiologiſchen Wiſſenſchaft, wird ſicher aber auch in anderen 
Ländern Nachfolger bekommen. Auf den 18. Congrès international d Anthropologie 
et d’Archéologie préhistorique a Istanbul ſandte Horn eine Studie „Les Goths dans 
l'Europe orientale“. Sein letztes Werk iff eine „Geſchichte der Wikingergilde vom 
Gothiſchen Greifen“, erwähnt ſchon auf einem Oſtgöthiſchen Runenſtein vom 10. Jahr⸗ 
hundert. Horn war Ehrenmitglied der Academy of Sciences of New York, Société 
royale belge d Anthropologie et de Préhistoire, des Herold-Vereins für Wappenkunde 
zu Berlin, Haute Assemblée Internationale de la Chevalerie, Institut International 
d Anthropologie, Académie de Béarn, Unione Cavalleresca di Roma und außerdem 
Ritter und Kommandeur zahlreicher ſchwediſcher und ausländiſcher Orden. In Kreiſen 
der Nordiſchen Bewegung wird Horn ſehr vermißt werden. Er gehörte einem ſeit 1630 
in Schweden blühenden Zweig der uradeligen niederſächſiſchen Familie v. Horn an. 


Karin Guſtafsdotter v. Horn. 


Reichsbund Deutſche Familie 


Der frühere Reichsbund der Kinderreichen war bis zur Machtübernahme ein Gelbft- 
ſchutzberband rein wirtſchaftlicher Natur. Nachdem der nationalſozialiſtiſche Staat an 
die Spitze ſeines bevölkerungspolitiſchen Programms die erbtüchtige, raſſiſch wertvolle 
und kinderreiche Familie geſtellt hatte, mußten auch Name und Mitgliederkreis des 
Bundes geändert werden. Das iſt am 30. April d. J. geſchehen. 

Das Ziel des Bundes iſt jetzt, den deutſchen Familienſinn wieder zu wecken und be- 
ſonders die Jugend zu erfaſſen, die den Bedingungen der Ausleſe genügt. Nach der bis⸗ 
herigen Satzung konnten nur kinderreiche Volksgenoſſen Mitglieder ſein. Sie bleiben auch 
in Zukunft die „ordentlichen“ Mitglieder. Jetzt können auch Jungverheiratete mit 
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weniger als vier Kindern und außerdem Männer und Frauen mit weniger als vier ehez 
lichen Kindern „außerordentliche“ Mitglieder werden. 

Ehrenmitglieder können durch den Reichsbundesleiter ernannt werden, ſoweit ſie ſich 
um den RDF. oder feine Beſtrebungen beſonders verdient gemacht haben. 

Förderer kann jede natürliche oder juriſtiſche Perſon werden, die die Ziele des RDF. 
unterſtützt, an ihrer Erreichung mitarbeitet und mindeſtens den jeweilig feſtgeſetzten ein- 
maligen oder laufenden Beitrag entrichtet. ; 

In § 2 der neuen Satzung wird erklärt, daß der Bund keinerlei materielle Unter: 
ſtützung gewährt. 

Gleichzeitig hat der RDF. in Zuſammenarbeit mit dem Raſſenpolitiſchen Amt neue 
Richtlinien für die Ausleſe aufgeſtellt, die bei der Verleihung des Ehrenbuches der kinder⸗ 
reichen Familie als Grundlage dienen. 


Richtlinien für die Ausleſe 

Der Reichsbund Deutſche Familie hat ein Büchlein herausgegeben, in dem Richt: 
linien für die Ausleſe und Anweiſungen für das Nachprüfungsverfahren aufgeſtellt 
worden find. Dieſe Richtlinien beſitzen grundſätzliche Bedeutung, weil fie als Ausgangs- 
punkt jeder bevölkerungspolitiſchen Ausleſemaßnahme genommen werden können. Wir 
bringen deshalb die wichtigſten Geſichtspunkte der Richtlinien. Zur eingehenderen Unter⸗ 
richtung können die Richtlinien vom Reichsbund Deutſche Familie angefordert werden. 


1. Raffe 

Der Einfchlag jüdiſchen Blutes wird über den Ahnennachweis und die Blutſchutz⸗ 
geſetzgebung hinaus abgelehnt. Auffallende Raſſenfremdheit auf Lichtbildern ſowie ab— 
ſtoßende Häßlichkeit erfordern eine Nachprüfung der Abſtammung. Außereuropäiſcher 
Raſſeneinſchlag führt zur Ablehnung. 


2. Wirtſchaftliche Verhältniſſe 

Die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von der öffentlichen Fürſorge 
iſt ein Beweis für die Lebensbewährung. Durch die Beanſpruchung ſtaatlicher Fürſorge— 
maßnahmen iſt ſehr oft der aſoziale Familientypus zu erkennen. Beſondere Notſtände 
werden gebührend berückſichtigt. Allerdings bleibt die Umwelt, in der eine Familie lebt, 
ein Maßſtab für ihre Erbanlagen. 


3. Straftaten 

Straftaten aus politiſchen Beweggründen und aus Fahrläſſigkeit ſcheiden bei der 
Feſtſtellung des Erbwertes aus. 

Eigentumsvergehen find ſchwerer zu beurteilen als z. B. Körperverletzungen. Gewohn— 
heitsmäßige Diebſtähle und Hehlereien ſowie Betteln führen zur Ablehnung. 


4. Berufserzie hung 

Familien, deren Kinder das Schulziel nicht erreichen oder die nicht für eine geordnete 
Berufserziehung der Kinder ſorgen, ſind abzulehnen. Die Zeugniſſe der Volksſchule 
(höhere und Mittelſchule ſcheiden aus) ſind ein ſehr brauchbarer Anhaltspunkt für die 
Vorausſage der Lebensleiſtung. Zunächſt iſt die Zenſur im Leſen wichtig, weil dies faſt 
rein anlagebedingt iſt. Dies gilt eingeſchränkt auch für das Rechnen. 

Nach der bekannten Partnerregel gleichen die Schulleiſtungen der Kinder meiſt den 
früheren Schulleiſtungen der Eltern. Bei mehreren Kindern entſcheidet ihre durchſchnitt— 


H-A. Blau: Bevölkerungspolit. Zahlen aus d. Reichsgau Wartheland 149 


liche Geſamtleiſtung. Schweres Schulverſagen der meiſten Kinder einer Familie iſt ein 
ſicherer Beweis für ihre aſozialen Anlagen. 


3. Erbkrankheiten 

Über die Erbkrankheiten des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes hinaus 
werden auch alle möglichen erblichen Krankheiten und Schwächen zur Beurteilung heran- 
gezogen. Beſonders die Pſychopathie und die beiden Formen von Konſtitutionsſchwäche: 
die familiäre Anfälligkeit für Infektionen und hohe Kinderſterblichkeit. 

Beſondere Beachtung verdient hier die allmähliche Unfruchtbarmachung aller Formen 
des Schwachſinns. ; 


6. Die „geordnete“ Familie 

Hier iſt die rechtliche Familienſtruktur gemeint. Durch eine frühere Ehe der Ehepartner 
erhebt der geſchiedene Teil oft Forderungen nach einer Ausleſebeſtätigung für ſich. Solche 
Familien müſſen als „ungeordnet“ angeſehen und abgelehnt werden. Auch ſolche Familien, 
in denen die Ehegatten dauernd getrennt leben, ohne beruflich dazu gezwungen zu ſein, 
oder Familien, unter deren Kindern ſich ſolche unklarer Herkunft befinden, find als un- 
geordnet anzuſehen. 


7. Politiſches Verhalten 
Die einwandfreie politiſche Haltung der Familie muß durch den Kreisleiter beſtätigt 
werden. Regelmäßiger Kirchenbeſuch darf nicht zur Ablehnung führen, wohl aber die 
Zugehörigkeit zu gewiſſen Sekten. 
Hans-Adolf Blau. 


Bevölkerungspolitiſche Zahlen 
aus dem Reichsgau Wartheland 


Die Bevölkerungsdichte im Wartheland nimmt von Weſten nach Oſten zu. Während 
die Regierungsbezirke Poſen und Hohenſalza ihrem vorwiegend landwirtſchaftlichen 
Charakter gemäß dünner beſiedelt ſind, muß im Regierungsbezirk Litzmannſtadt von 
einer ausgeſprochen dichten Beſiedlung geſprochen werden. Die Landkreiſe mit mehr als 
100 Einwohnern je Quadratkilometer liegen ſämtlich im Oſtteil unſeres Gaues, und der 
dichteſt beſiedelte iſt der Landkreis Litzmannſtadt mit 181 Einwohnern je Quadratkilo⸗ 
meter; es folgen die Landkreiſe Kaliſch, Lask und Löwenſtadt mit je über 130, Kutno 
mit 117, Leskau mit 112, Sieradſch mit 103 und Warthbrück mit 100 Einwohnern je 
Quadratkilometer. Dahingegen iſt der Landkreis Birnbaum mit 41 Einwohnern je 
Quadratkilometer der am dünnſten beſiedelte; hier folgen Scharnikau mit 47, Kolmar, 
Gneſen, Obornik, Wongrowitz, Schubin, Hohenſalza mit 30 bis 33 Einwohnern je 
Quadratkilometer. 

Wer Poſen und Litzmannſtadt kennt, wird ſich übrigens nicht weiter wundern, wenn 
er erfährt, daß in der Stadt Poſen vor den Eingemeindungen vom 1. April d. J. 
3206 Einwohner auf dem Quadratkilometer wohnten, während ſich in Litzmannſtadt 
nicht weniger als 10 292 Perſonen auf die gleiche Fläche zuſammendrängten. Litzmann⸗ 
ſtadt hielt damit einen traurigen Rekord zu polniſcher Zeit, denn von allen anderen Städten 
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fam nur Warſchau mit über 8000 Einwohnern je Quadratkilometer einigermaßen an 
Litzmannſtadt heran. Die Erklärung für dieſe ungemein hohe Ziffer? In Litzmannſtadt 
waren im Jahre 1931 nicht weniger als 63,1 v. H. aller Wohnungen Einraumwohnungen 
und weitere 19,3 v. H. Wohnungen, die aus zwei Räumen, alſo aus Zimmer und Küche, 
beftanden. In ſolchen Cine und Zweiraumwohnungen hauſten 475 000 Menſchen, d. h. 
nahezu 80 v. H. der Geſamtbevölkerung. 

Die Bevölkerungsziffer des Reichsgaues Wartheland kann — da genaue Ziffern 
naturgemäß nicht vorliegen — nur geſchätzt werden. Nach polniſchen Quellen vom 
Jahre 1931 dürfte das heutige Gebiet unſeres Gaues eine Bevölkerung von rund 4,5 
Millionen Köpfen aufgewieſen haben. Unter Berückſichtigung des Bevölkerungszuwachſes 
und der durch den Krieg bedingten Veränderungen in den Einwohnerzahlen in Stadt 
und Land gelangt man zu einer Schätzung von 4,6 bis 4,7 Millionen. Das wäre — um 
auch hier wieder einen europäiſchen Staat zum Vergleich . — etwa die 
heutige Bevölkerungsziffer der Schweiz. 

Hans-Adolf Blau. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Entjudung des öffentlichen Lebens 
Eine Verordnung der Protektoratsregierung 


Nachdem der Reichsprotektor bereits im Juni des Vorjahres Maßnahmen zur Aus⸗ 
ſchaltung der Juden aus der Wirtſchaft des Protektorats erlaſſen hatte, hat nunmehr die 
tſchechiſche Protektoratsregierung eine Verordnung veröffentlicht (Sammlung der 
Geſetze und Verordnungen Nr. 44 vom 24. April 1940), welche die Rechtsſtellung der 
Juden im öffentlichen Leben regelt. Die Verordnung ſtellt keine Löſung der Judenfrage 
von der raſſenmäßigen Seite dar, ſondern beſchränkt ſich darauf, die Juden aus öffent⸗ 
lichen Dienſten und freien Berufen zu beſeitigen. Im allgemeinen kann jedoch geſagt 
werden, daß die Verordnung in verſchiedenen Zweigen einer Legalifierung von bereits 
getroffenen Maßnahmen gleichkommt. 

Der neuen Verordnung liegt der Begriff Jude nach den Nürnberger Raſſengeſetzen 
zugrunde, wie er auch bereits in der Verordnung des Reichsprotektors vom 21. Juni 1939 
ausgeſprochen iſt. Der Nachweis darüber, ob jemand Jude iſt oder nicht, kann auch durch 
eine Beſcheinigung erbracht werden, die von der Bezirksbehörde und in Städten mit 
eigenem Statut von der Landesbehörde auf Grund von amtlichen Abſtammungsnach⸗ 
weiſen ausgeſtellt wird. Der Paragraph 4 der Verordnung beſtimmt, daß Juden weder 
im Gerichtsweſen noch in der öffentlichen Verwaltung ein Amt bekleiden können, aus⸗ 
genommen folche eines jüdiſchen religiöfen Verbandes. Insbeſondere können Juden nicht 
ſein: Mitglieder der Vertretungskörper, Körperſchaften und Kommiſſionen zur Aus⸗ 
übung der öffentlichen Verwaltung, Mitglieder der Schulbehörden, aktive Bedienſtete 
des Protektorates und öffentlich-rechtlicher Körperſchaften, Lehrer oder Privatdozenten 
an Hochſchulen, Lehrer oder ſonſtige Bedienſtete an Schulen mit Offentlichkeitsrecht, 
Mitglieder wiſſenſchaftlicher Inſtitute, Laienrichter, Gerichtsbeiſitzer, Notare, Dol- 
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metſcher, Sachverſtändige, Vormünde, Ausgleichs- und Zwangsverwalter, Ziviltech⸗ 
niker, Bergingenieure, Börſenſenſale, ferner Verteidiger, Patentanwälte, Arzte, Apo⸗ 
thefer, ausübende Künſtler in den der Ausübung der Kunſt dienenden Anſtalten und 
Unternehmungen oder leitende Funktionäre in der Verwaltung ſolcher Anſtalten, Shrift- 
leiter von periodiſchen Druckſchriften (ausgenommen die für Juden beſtimmten und als 
ſolche bezeichneten). Ferner werden die Juden aus dem politiſchen Leben ausgeſchaltet. 
Die Verordnung beſtimmt des weiteren, daß Juden aus den öffentlichen Dienſten binnen 


drei Monaten zu verabſchieden ſind. Die in freien Berufen tätigen Juden werden aus den 


Berufsliſten geſtrichen bzw. wird ihnen die erteilte Berechtigung binnen drei Monaten 
entzogen. Jüdiſche Rechtsvertreter und Arzte können in einer Anzahl von höchſtens 2 v. H. 
der Zahl der am Tage der Kundmachung dieſer Verordnung in den Berufsliften ein- 
getragenen Perſonen nach Maßgabe des vorhandenen Bedürfniſſes zugelaſſen werden, 
wobei fie ihrem Beruf die Bezeichnung jüdiſch beifügen müſſen. Die jüdiſchen Rechts⸗ 
vertreter dürfen dann nur Rechtsangelegenheiten der Juden beſorgen, wie auch jüdiſche 
Arzte nur Juden oder Mitglieder ihrer Familie behandeln dürfen. Die jüdiſchen Rechts⸗ 
vertreter unterſtehen der Aufſicht des Präſidenten des Kreisgerichts und des Präſidenten 
des Obergerichts ihrer Wirkungsſtätte ſowie der des Juſtizminiſteriums, jüdiſche Arzte 
der Aufſicht der Bezirks- und Landesbehörde bzw. dem Geſundheitsminiſterium. Für 

berfrefungen der Verordnung werden Strafen bis zu 100 000 K oder ſechs Monaten 
Arreſt feſtgeſetzt. Die Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verlautbarung in Wirk⸗ 
ſamkeit. 


Raſſenſchande ausländiſcher Juden ſtrafbar 

Nach der bisherigen Rechtſprechung des Reichsgerichts waren Juden deutſcher 
Staatsangehörigkeit wegen im Ausland begangener Raſſenſchande beſtraft worden. 
Jetzt hat das Reichsgericht die Strafbarkeit von Juden fremder Staatsangehörigkeit 
für dieſe Straftaten ausdrücklich bejaht. 

Nach 82 des Blutſchutzgeſetzes iff der außereheliche Verkehr zwiſchen Juden und 
Staatsangehörigen deutſchen oder artverwandten Blutes verboten. Es iſt alfo in dieſer 
Vorſchrift kein Unterſchied gemacht, ob der Jude die deutſche oder eine fremde Staats⸗ 
angehörigkeit beſitzt. 

Das Reichsgericht hat am g. Februar 1940 (4 D 25/40) folgende Entſcheidung 
getroffen: 

Ein Jude, der eine deutſche Staatsangehörige deutſchen oder artverwandten Blutes 
deranlaßt, vorübergehend zu ihm ins Ausland zu kommen, um dort mit ihr den Ge- 
ſchlechtsverkehr zu vollziehen, kann auch dann aus den §§ 2, 3 Abſ. 2 Blutſchutzgeſetz 
beſtraft werden, wenn er fremder Staatsangehörigkeit ift. 


Slowakiſches Parlament beſchließt Judengeſetz 
Am 25. April d. J. nahm das flowakiſche Parlament den ſeinerzeit zurückgeſtellten 


, und vom Staatspräſidenten mit einigen Abänderungsvorſchlägen verſehenen Regierungs⸗ 


geſetzentwurf gegen jüdiſche Unternehmungen und jüdiſche Angeſtellte in Unternehmungen 
in beiden Leſungen an. In der Debatte wieſen die Redner auf die wirtſchaftliche und fo- 
e Notwendigkeit des Ausſchluſſes der Juden aus dem flowatifchen Wirtſchafts⸗ 
eben hin. 
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Ein Neger als Präſident der franzöſiſchen Kammer 

Am 23. Februar 1940 iſt unter dem Vorſitz des Negers Candace das franzöſiſche 
Parlament in Paris zuſammengetreten, wo unter anderem auch eine Ausſprache über 
„Friedensziele“ ſtattfand. Wenn der Sinn des Krieges nach einem alten Wort darin liegt, 
einen beſſeren Frieden herbeizuführen, ſo dürfte wohl ein Neger die ungeeignetſte Perſon 
fein, in Dingen der europäifchen Neuordnung — denn um diefe geht es doch — mitzu⸗ 
ſprechen. Wir Deutſchen jedenfalls möchten dieſe Dinge der weißen Raſſe vorbehalten. 


Der Bevölkerungsſtand der Sowjetunion 
Ergebniſſe der Volkszählung vom Januar 1939 

Über die Zuſammenſetzung der ſowjetruſſiſchen Bevölkerung werden amtlich neue 
Einzelheiten bekanntgegeben, die auf Grund der letzten Volkszählung vom 17. Januar 139 
feſtgeſtellt worden ſind. Man erhält jetzt Aufſchluß über den Altersaufbau, den Bildungs⸗ 
ſtand und über die nationale und berufliche Gliederung der Sowjetbürger, wobei ſich 
gegenüber den Feſtſtellungen von 1926 bemerkenswerte Verſchiebungen ergeben. 

Wenn die genaue Bevölkerungszahl der Sowjetunion mit 170 467 186 Perſonen 
errechnet wurde (ohne die inzwiſchen hinzugekommenen Gebiete des ehemaligen pol- 
niſchen Staates), fo umfaßt diefe Zahl, wie ſich zeigt, einen ungewöhnlichen Kinder: 
reichtum, nämlich allein 60 Millionen Kinder bis zu 14 Jahren. Die geſamte Jugend, 
die ſeit 1919 geboren wurde, ſtellt 35 v. H. der Geſamtbevölkerung. 

Großen Wert legt man heute in der Sowjetunion auf das Zuſammenſchrumpfen der 
Analphabetenziffer, für welche die Volkszählung einen Beweis liefert. Während im 
Jahre 1897 nur 25 v. H. der ruſſiſchen Bevölkerung leſen und ſchreiben konnten, rechnet 
man heute mit 81,2 v. H. Schriftkundigen (1926 zählte man 51,1 v. H.). Insbeſondere 
die weibliche Bevölkerung hat einen ſtarken Aufſchwung zu verzeichnen. Vor vierzig 
Jahren gab es im Zarenreich nämlich nur 12,4 v. H. Frauen, die des Leſens und Schrei— 
bens mächtig waren. Vor allem in den aſiatiſch⸗-mohammedaniſchen Gebieten lebten 
damals die Frauen noch in völliger Rückſtändigkeit. Heute weiſt die Statiſtik 72,6 v. H. 
der Sowjetbürgerinnen als ſchriftkundig aus. 

Beſonders beachtlich ſind die Angaben über die nationale Zuſammenſetzung der 
Sowjetbevölkerung, für die das eigene Bekenntnis den Ausſchlag gibt. Danach beſtehen 
in der Sowjetunion 49 Nationalitäten mit jeweils mehr als 20 000 Angehörigen. Über 
58 v. H. der Bevölkerung find ruſſiſcher Nationalität. Die zweitſtärkſte Nationalität, die 
ukrainiſche, umfaßt 16 v. H. Die Zahl der Rußlanddeutſchen, die in den verſchiedenen 
Gebieten der Sowjetunion leben, beträgt nach den Ermittlungen der Volkszählung etwa 
1,4 Millionen. 


Einheitliche bevölkerungspolitiſche Werbearbeit 

Zwiſchen dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. (Reichsleitung), dem Reiche: 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt und der Reichsbundesleitung des Reichsbundes 
Deutſche Familie wurde eine Vereinbarung getroffen mit dem Zweck, die von den drei 
Dienſtſtellen herausgegebenen Werbemittel, ſoweit ſie für die gemeinſame bevölkerungs⸗ 
und raſſenpolitiſche Aufklärungsarbeit geeignet ſind, zuſammenzufaſſen und wechſelſeitig 
für die praktiſche Arbeit einzuſetzen. 

Um allen nachgeordneten Stellen eine Uberficht über die vorhandenen und laufend zu 
ergänzenden Werbemittel zu geben, wird zur Zeit eine Sammelmappe vorbereitet, in der 
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fachlich und nach den drei Dienſtſtellen aufgegliedert die Werbemittel im Original oder 
entſprechende Hinweiſe darauf mit genauen Angaben über Preiſe, Bezugsquellen, Einſatz⸗ 
möglichkeiten uſw. zuſammengeſtellt werden. Dieſe Mappen gehen nach Fertigſtellung 
ſämtlichen Gauamtsleitern und Kreisbeauftragten des Raſſenpolitiſchen Amtes, ſämt⸗ 
lichen ſtaatlichen Geſundheitsämtern und allen Landesleitern und Kreiswarten des 
Reichsbundes Deutſche Familie in je einem Stück zu. 


Wölpl Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes in der AD. 


Der Leiter der Auslandsorganiſation der NSDAP., Gauleiter E. W. Bohle, hat 
den bisherigen Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen Amtes Schwaben, Pg. Alfons 
Wölpl, in die Leitung der AD. berufen und ihm dort das Raſſenpolitiſche Amt und das 
Schulungsamt übertragen. 

Pg. Wölpl war vorher bereits Verbindungsmann des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP. (Re.) zur AD. 

Gleichzeitig hat Reichshauptamtsleiter Dr. Groß den Gauamtsleiter Alfons Wölpl 
im RPA. (Re.) zum Sachbearbeiter für Überſee-Raſſenprobleme beſtellt. 


Ehe anbahnung für Auslanddeutſche 


Der Gauleiter der AD. hat auf Vorſchlag des Rechtsamts der AD. das Raffen- 
politiſche Amt in der AO. mit der praktiſchen Durchführung der Eheanbahnung in der 
Leitung der Auslandsorganiſation beauftragt (3. Mai 1940). 


Das Pflichtjahr für Mädchen 
Befreiung bei Bürotätigkeit in den Oſtgebieten 

Die Aufbauarbeit in den eingegliederten Oſtgebieten erfordert dringend den Einſatz 
weiblicher kaufmänniſcher und Büroangeſtellter in privaten und öffentlichen Betrieben 
und Verwaltungen. Da die Beſtimmungen über das Pflichtjahr für Mädchen in den ein⸗ 
gegliederten Oſtgebieten mit Ausnahme des Gebiets der bisherigen Freien Stadt Danzig 
keine Gültigkeit haben, können dort weibliche Arbeitskräfte ohne Rückſicht auf das 
Pflichtjahr eingeſtellt werden. Soweit jedoch Arbeiterinnen oder Angeſtellte unter 25 Jah⸗ 
ren nach einer Beſchäftigung in den genannten Oſtgebieten Arbeit im übrigen Reichs- 
gebiet aufnehmen wollen, müſſen ſie nach der Anordnung über den verſtärkten Einſatz 
von weiblichen Arbeitskräften in der Land- und Hauswirtſchaft vom 15. Febraur 1938 
zuvor das Pflichtjahr ableiſten. Hierdurch können Jugendliche aus dem übrigen Reichs- 
gebiet von einer Arbeitsaufnahme in den eingegliederten Oſtgebieten ohne vorherige 
Ableiſtung des Pflichtjahres abgehalten werden. 


Raſſenpolitiſche Kurſe für Frauen in der Reichsſchule des RPA. 


In den Monaten Juni und Juli finden wieder regelmäßig Schulungskurſe der Haupt⸗ 
ſtelle Frauen- und Mädelarbeit des RPA. — RL. — zu Babelsberg ſtatt. Als Termine 
find feſtgeſetzt: 2. bis 8. Juni, 16. bis 22. Juni, 30. Juni bis 6. Juli, 14. bis 20. Juli. 

ädchen und Frauen, die fich für raſſenpolitiſche Aufgaben im Kriege einſetzen und an 
den Kurſen teilnehmen wollen, müſſen ſich 14 Tage vorher über die Dienſtſtellen der 
Partei und ihre Gliederungen zur Teilnahme melden. 

Hans-Adolf Blau. 
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Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Wenn auch, wie maßgebende Männer 
immer wieder betont haben, der National- 
ſozialismus keine Ausfuhrware iſt, ſo nehmen 
wir doch gern davon Kenntnis, daß die Grund⸗ 
gedanken unſerer Weltanſchauung auch im 
Auslande Boden gewinnen. In dieſem Sinne 
begrüßen wir eine Schrift von Ejnar 
Vaaben, Hakenkreuz über Dänemark y, 
der darin zunächſt die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verfallserſcheinungen ſeines Vater⸗ 
landes darlegt, um ſodann als einzige Rettung 
aus dieſer Lage den Nordiſchen Raſſegedanken, 
deſſen Größe er in unſerm Vaterlande wür⸗ 
digen gelernt hat, kurz zu umreißen. Als An⸗ 
hang folgt das Programm der däniſchen 
nationalſozialiſtiſchen Partei. Von dem- 
ſelben Verfaſſer ſtammt auch das Heft 
„Ein Däne ſpricht zu Deutſchland“ ) 
Hier behandelt er einleitend die durch das 
gleiche Blut und die räumliche Nachbarſchaft 
gegebene Schickſalsgemeinſchaft der beiden 
Völker, berichtet über ſeine eigenen Erlebniſſe 
in Deutſchland während der erſten Kampf⸗ 
jahre und zeigt ſchließlich, wie ſein Vaterland 
jetzt vor der Entſcheidung ſteht, wobei er mit 
Recht hervorhebt, daß es nur aus eigener 
Kraft den inneren Sieg erringen kann und darf. 
— Dem Nordiſchen Gedanken dient auch 
die ſeit vier Jahren in den Niederlanden 
als Monatsſchrift erſcheinende „Volkſche 
Wacht“), deren Aufſätze Raffe- und Volks⸗ 
tumsfragen erörtern und ſich durch ſorgfältige 
Berückſichtigung vor allem auch der deutſchen 
Forſchung bemühen, auf der Höhe der Zeit 
zu bleiben. 


1) Hagekorset over Danmark. Odenſe, 
D. N. P.s Forlag 1939. 30 S. Kart. 2 AM. 

2) Deutſchlands Kampf — eine europäifche 
Angelegenheit. Leipzig, Heſſe & Becker o. J. 
(1940). 69 ©. Kart. 2,85 AM. 

3) Strijdblad voor nederlandsche Volks- 
bewustzijn, hrsg. von C. J. H. Biermann. 
Wageningen 1937ff. 
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Eine Fundgrube wertvoller Angaben und 
Erkenntniſſe iſt Theobald Bieders Ge— 
ſchichte der Germanenforſchung )), deren 
erſter Teil die Zeit von 1300 bis 1806 umfaßt. 
Der Verfaſſer ſieht ſeine Aufgabe darin, zu 
zeigen, wie die Germanenforſchung ſich aus 
der Beſinnung auf Heimat, Kultur und Raſſe 
allmählich entwickelt hat. Den erſten Anſtoß 
gab die zur Zeit des Humanismus drohende 
Verwelſchung unſeres Volkes, weshalb ge- 
rade im Südweſten des Reiches, im Elſaß, das 
völkiſche Gewiſſen bei Männern wie Jacob 
Wimpheling und Sebaſtian Brant zuerſt er- 
wachte. Neben den deutſchen treten im 16. Jahr⸗ 
hundert auch ſkandinaviſche Forſcher wie 
Olaus Magnus (Olaf Store) auf den Plan. 
Während des 17. Jahrhunderts wirken bei uns 
unter vielen anderen Philipp Clüver und 
Hermann Conring, in Skandinavien Ole 
Worm und Olaf Rudbeck, in Island 
Brynjulfr Goeinffon, der Entdecker des 
„Codex regius“ der älteren Edda, um nur ein 
paar führende Gelehrte zu nennen. Weitere 
Abſchnitte ſind Leibniz und ſeinem Zeitalter, den 
Anfängen der Vorgeſchichtsforſchung und der 
Zeit der Aufklärung gewidmet. Alsdann wer⸗ 
den wieder die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Skandinavien dargelegt, wo⸗ 
bei ein Mann wie Auguſt Ludwig Schlözer 
hervortritt, der gegenüber den damals noch 
immer nicht überwundenen Verſuchen, die 
Völker Europas mit bibliſchen Stammbäumen 
in Verbindung zu bringen, mit allem Nach⸗ 
druck forderte: „Kein Wort mehr von Mofe 
in unſerer Nordiſchen Geſchichte!“ Ferner 
Johann Gottfried Herder, deſſen Hinwendung 
zum heimiſchen Volkstum wir heute viel höher 
bewerten, als es in ſeiner eigenen Zeit der 
Fall war. Ein beſonderer Abſchnitt behandelt 
das Erwachen des Raſſegedankens, wo Im⸗ 

4) Bd. 2 der Sammlung Deutſches Ahnen⸗ 
erbe, Leipzig, v. Hafe & Koehler. 2. Aufl. (1939). 
260 S. mit Abbildungen. Lw. 9 AM. 
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manuel Kant, dem wir wahrſcheinlich die Ein⸗ 
führung des Wortes Raſſe verdanken, in 
borderfter Reihe ſteht. Die römiſch⸗germaniſche 
Forſchung und ein Anhang über die Germania 
des Tacitus beſchließen das wertvolle Werk, 
dem ein Nachweis der wichtigſten Quellen und 
Nachſchlagewerke ſowie ſämtlicher Namen bei⸗ 


gegeben iſt. 


Mit lebhafter Freude nehmen wir ein 
neues Buch von Herbert Grabert, Der 
Glaube des deutſchen Bauerntums“ ), 
zur Hand, das auf breiteſter Grundlage und 
mit Auswertung oft ſehr entlegener Quellen⸗ 
ſchriften die Weltanſchauung des deutſchen 
Bauern behandelt. Beſonderen Wert erhält es 
dadurch, daß es mit ſeinem ſorgfältig aufge⸗ 
bauten Arbeitsverfahren zu wichtigen Ergeb- 
niſſen gelangt, die der Raſſenſeelenkunde vor- 
arbeiten und ſie vielfach unmittelbar berühren. 
Weil jedoch noch zu viele Vorfragen ungeklärt 
ſind, legt ſich der Verfaſſer nach dieſer Rich⸗ 
tung hin Beſchränkungen auf und ſieht be⸗ 
wußt über die nicht unerheblichen, durch Raſ⸗ 
ſenmiſchung verurſachten ſeeliſchen Unter- 
ſchiede innerhalb des deutſchen Bauerntums 
hinweg, um zunächſt einmal das im nordiſchen 
Blutsanteil wurzelnde Gemeinſame herauszu⸗ 
arbeiten, deſſen Grundzüge ein zweiter Band 
bis in die indogermaniſche Vorzeit zurückver⸗ 
folgen foll. Nach den grundlegenden Erörte- 
rungen des erſten Hauptabſchnittes unterſucht 
der zweite den Bauernglauben im Urteil der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und im Urteil der 
Bekenntniſſe. Der dritte Hauptabſchnitt ſtellt 
die chriſtliche Botſchaft der bäuerlichen Lebens⸗ 
art gegenüber und behandelt weiter die bäuer⸗ 
liche Kirchlichkeit, die bäuerliche Chriſtlichkeit 
und die bäuerliche Sittlichkeit. Das bedeutſame 
Werk gelangt zu klaren und einwandfreien 
Ergebniffen, weil es die angeborene Weſens⸗ 
anlage von geiſtigen Strömungen, alſo Um⸗ 
welteinflüſſen, ſcharf zu unterſcheiden bemüht 
iſt. Jeder Leſer dieſes erſten Bandes wird dem 
zweiten mit Spannung entgegenſehen. — Der⸗ 
ſelbe Grundgedanke, die Erbbedingtheit der 
religiöſen Haltung, durchzieht auch einen Auf- 
fas von J. W. Hauer, Die Bedeutung 
der Sprach- und Religionswiſſenſchaft 

5) Bd. 1. Bauerntum und Chriſtentum. 
Stuttgart, Georg Truckenmüller 1939. XV, 
457 S., 1 Tafel. Lw. 12 BM. 


für das völkiſche Leben), worin der Ver⸗ 
faſſer als Forſchungsziel das „innere Artbild 
des germaniſch⸗deutſchen Menſchen im Ge⸗ 
ſamtzuſammenhang der indogermaniſchen 
Geiſtesgeſchichte“ aufſtellt. — An eine be- 
ſonders ſchwierige Aufgabe macht ſich ein von 
Rolf L. Fahrenkrog herausgegebenes Sam— 
melwerk'), das vom Weſen und Wirken der 
Raſſen im europäiſchen Schickſalsraum han- 
delt. Beſonders ſchwierig deshalb, weil eine 
ſolche geſchichtliche Zuſammenfaſſung nur auf 
zahlloſen, bisher noch fehlenden Einzelunter⸗ 
ſuchungen aufgebaut werden kann. Deſſen ſind 
ſich Herausgeber und Mitarbeiter felbftver- 
ſtändlich bewußt, glauben aber, den Verſuch 
wagen zu ſollen, um den Gedanken vorwärts 
zu treiben. In dem einführenden Abſchnitt, 
„Raſſiſche Geſchichtsbetrachtung“, entwickelt 
Walter Groß das Grundſätzliche: „Hat 
man geſtern den Menſchen faſt zum Objekt der 
Umweltkräfte werden laſſen, ſo wird er heute 
zwangsläufig wieder zum ſelbſtſchöpferiſchen 
aktiven Geſtalter, und die Summe der Um⸗ 
weltbedingungen, auf die er in ſeinem geſchicht⸗ 
lichen Daſein trifft, wird ihrerſeits zum Ob⸗ 
jekt ſeiner Geſtaltungskraft.“ Dies bedeutet, 
daß die treibenden geſchichtlichen Kräfte zu 
einem weſentlichen Teile in den raſſiſchen Erb- 
anlagen der Völker wurzeln. Den Mitarbeitern 
Werner Kulz (Griechenland), Bernhard 
Pier (Italien, Spanien und Portugal, Frank⸗ 
reich, England), Eidur Kvaran (Island), 
Ejnar Vaaben (Dänemark). Alfred 
Mjöen (Norwegen), Heinz Gaeßner 
(Schweden), Roſtiſlaw Jendyk (Slawen), 
Gregor Schwartz-Boſtunitſch (Slawen— 
tum und Rußland) kann es aus dem eingangs 
angegebenen Grunde des öfteren nur anz 
deutungsweiſe gelingen, Beziehungen zwi⸗ 
ſchen den geſchichtlichen Vorgängen bei den von 
ihnen behandelten Völkern und den raſſiſchen 
Vorausſetzungen aufzuzeigen; doch nehmen 
wir das Gebotene dankbar an. Tiefer einzu⸗ 
dringen gelang vor allem W. Stolpe in 
feinem „Verſuch einer raſſiſch-völkiſchen Wer- 


6) Deutſchlands Erneuerung, Heft 2, 1940. 
Pee ff. München, J. F. Lehmann. Viertelj. 


3 N 
7) Europas Geſchichte als Raſſenſchickſal. 
Leipzig, Heſſe & Becker o. J. 440 S. mit 
33 Abb. und 5 Karten. Lw. 6,50 BAM. 
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tung der deutſchen Geſchichte“, dem allerdings 
auch ein vergleichsweiſe erheblicher Raum da⸗ 
für zur Verfügung ſtand. Im Schlußabſchnitt 
behandelt Werner Hüttig lebensgeſetzliche 
Erſcheinungen als Grundlagen gefchichts- 
bildender Kräfte. — In einem Vortrage über 
„Die Hanſe als Wille und Tat aus 
nordiſch-germaniſchem Geiſt“ zeigt Hans 
Miudom®), daß der dem altgermaniſchen 
Genoſſenſchaftsweſen entſtammende Grund- 
begriff des Wortes Hanſe: ſtreitbare Schar, 
wenn auch mit beſtimmter Einſchränkung, die 
ganze ruhmreiche Geſchichte der deutſchen 
Hanſe hindurch Geltung gehabt hat. — In 
dieſem Zuſammenhange ſei auch auf eine aus⸗ 
gezeichnete Schrift von Gunter d' Alquen 
über die Schutzſtaffeln der NSDAP. s) 
hingewieſen, die in kurzen Sätzen über Geſchichte 
und Aufgabe der 44 und ihren Aufbau unter⸗ 
richtet und dabei über wichtige Grundfragen 
wie raſſiſche Ausleſe, den „Heiratsbefehl“, das 
Raſſe⸗ und Siedlungsweſen und die innere 
Sicherung Auskunft gibt. Als Kennzeichen des 
Geiſtes der 44 diene der Kernſatz, den ihr der 
Reichsführer 44, Heinrich Himmler, gegeben 
hat: „So ſind wir angetreten und marſchieren 
nach unabänderlichen Geſetzen als ein national⸗ 
ſozialiſtiſcher, ſoldatiſcher Orden nordiſch⸗ 
beſtimmter Männer und als eine geſchworene 
Gemeinſchaft ihrer Sippen den Weg in eine 
ferne Zukunft und wünſchen und glauben, wir 
möchten nicht nur fein die Enkel, die es beffer 
ausfochten, ſondern darüber hinaus die Ahnen 
ſpäterer, für das ewige Leben des deutſchen ger⸗ 
maniſchen Volkes notwendiger Geſchlechter.“ 

Die Frage nach der Weſensverſchiedenheit 
zwiſchen der nordiſch⸗germaniſchen und der 
vorderaſiatiſch-jüdiſchen Raſſenſeele beant⸗ 
wortet Bruno Amann in ſeinem Buche 
„Das Weltbild des Judentums “0 In 
umfaſſender weltgeſchichtlicher Schau ent⸗ 
wickelt er die drei Grundlehren des Juden⸗ 
tums: die vom einzigen Gott, die vom meſſia⸗ 

8) Hamburg, Martin Riegel 1939. 24 S. 
Kart. ay RN. mer 

9) Die 44, Heft 33 der Schriften der Hoch⸗ 
ſchule für Politik, hrsg. von Paul Meier⸗ 
Benneckenſtein. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1939. 31 S. Kart. 0,80 N. 

10) Wien u. Leipzig, Karl Kühne (1939). 
362 S. Hlw. 7,50 EM. 
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niſchen Volk und die von der meſſianiſchen Zeit 
und beleuchtet die Auseinanderſetzung der nor⸗ 
diſchen Völker mit dieſem fremden Geiſt eben⸗ 
ſo wie ihre Bindung an ihn durch die Bekeh⸗ 
rung zum Chriſtentum. Daneben hebt er das 
jüdiſche Streben nach Weltherrſchaft hervor 
und den Widerſtand, den dieſes Streben vor 


allem in unſerem Vaterlande gefunden hat. 


Das Werk überragt an Gehalt und Tiefe der 
Gedanken die meiſten anderen, die denſelben 
Gegenſtand behandeln. — Gegenüber dieſen 
mehr philoſophiſchen Darlegungen geht Al- 
fred Roſenberg in ſeinem bereits 1919 zuerſt 
erſchienenen, jetzt aber neu aufgelegten Buche 
„Die Spur des Juden im Wandel der 
Zeiten“ un) mehr auf die geſchichtlichen und 
kulturgeſchichtlichen Einzeltatſachen ein. Zu⸗ 
nächſt führt er den Leſer in die fremdartige 
Welt der jüdiſchen Sittengeſetze, ihre religidfe 
Unduldſamkeit und das Ghettoleben ein, gibt 
weiter einen Überblick über die Geſchichte der 
Juden in Portugal und Frankreich und zeigt 
ſodann, wie fie zu allen Zeiten verſucht haben, 
Einfluß auf die Geſchicke ihrer Gaſtvölker zu 
nehmen, ein Bemühen, bei dem ihnen in den 
letzten Jahrhunderten die Freimaurerei zu⸗ 
ſtatten kam, die ihnen ſchließlich den Weg zur 
Weltherrſchaft öffnete. Wie abgrundtief jü⸗ 
diſches Denken und Fühlen von dem unſrigen 
entfernt iſt, zeigt der Verfaſſer durch zahlreiche 
aus dem Talmud angeführte Belegſtellen. Ab⸗ 
ſchließend beſchäftigt er ſich mit den jüdiſchen 
Weltherrſchaftsplänen. 

Nur anhangsweiſe kann in dieſem Zuſam⸗ 
menhange Erich Wentſchers Einführung 
in die praktiſche Genealogie!) angezeigt 


werden, da die Sippenforſchung nur eine wenn 


auch bedeutſame Hilfswiſſenſchaft der Raffen- 
kunde iſt. Die wertvolle, aus langjähriger Er⸗ 
fahrung erwachſene und ſeit langem bewährte 
Arbeit gibt dem angehenden Forſcher eine 
Überſicht über ſein wichtigſtes Handwerkszeug 
mit zahlreichen Nachweiſen des einſchlägigen 
Schrifttums. Im Verzeichnis des Schrifttums 
über die Kirchenbücher wird für Bremen (!), 
Hamburg und Lübeck auf Schleswig⸗Holſtein 


11) München, Eher⸗Verlag 1939. 4. Aufl. 
154 S. Kart. 1,80 ZA. 

12) Görlitz, C. A. Starke 1939. 3. Aufl. 
175 S. Kart. 3,30 AM. 
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berwiefen; aber gerade dieſes Stichwort fehlt 
in der Überſicht, während das Buch ſonſt ſehr 
zuverläſſig ift. 

Zum Schluß ſei noch auf zwei Werke aus 
dem Bereich der Kunſt hingewieſen. Unſerer 
Zeit war es vorbehalten, auch die bildende 
Kunſt in den Dienſt des Raſſegedankens zu 
ſtellen, und die Fülle des Schönen, das uns ſo 
erſchloſſen wird, ſowie der Grad der damit ver⸗ 
bundenen ſeeliſchen Vertiefung des Raſſen⸗ 
bewußtſeins läßt ſich heute überhaupt noch 
nicht abſchätzen. Zu den unbeirrbaren Vor⸗ 
kämpfern auf dieſem Gebiet gehört Wolf- 
gang Willrich, deſſen neues Werk, „Des 
Edlen ewiges Reich“), dem Freunde raf- 
ſiſcher Schönheit eine Quelle reinſter Freude 
iſt. Die prächtigen Köpfe meiſt nordiſcher und 
gelegentlich auch fäliſcher Raſſe laſſen den 
Blick des Betrachters überhaupt nicht wieder 
los. Eine Auswahl von 16 davon iſt auch loſe 
in einer Mappe erhältlich und eignet ſich vor— 
züglich als Wandſchmuck. Hier bietet ſich eine 
Möglichkeit, mit deren Ausnutzung wir noch 
in den Anfängen ſtehen, den raſſiſchen Schön⸗ 
heitsſinn der Jugend durch gute Bilder zu 
wecken und zu entwickeln. Die einleitenden 
Darlegungen des Künſtlers, die mit dem Her⸗ 
zen geſchrieben ſind, weiſen auf den Wert edlen 
Blutes hin und follen zur Beſinnung auf raf- 
ſiſche Erbwerte führen. 

Auch das Tafelwerk „Bauten Schultze— 
Naumburgs “) möge hier noch angeſchloſ⸗ 


13) Berlin, Verlag Grenze und Ausland 
1939. 40 S., 48 Tafeln. Geb. 6,50 RM. 

14) Mit einer Einführung von Dr. Ru⸗ 
dolf Pfiſter, 17 Grundriſſen und 190 Abbil⸗ 


ſen werden. Als in den erſten Jahren unſeres 
Jahrhunderts die „Kulturarbeiten“ dieſes 
Mannes, der damals mit einem Male in die 
Reihe der Kämpfer für nordiſch-deutſche 
Art einrückte, uns Jüngere mit Begeiſterung 
erfüllte, fand ſein Ruf nach heimatgebundener 
Bauweiſe unter den Fachgenoſſen nur wenig 
Widerhall. Wieviel Verſchandelung deutſcher 
Landſchaft wäre uns ſonſt erſpart geblieben! 
Er ſelbſt aber ſetzte Jahrzehnte hindurch ſein 
Wunſchbild in die Tat um und ſchuf damit 
Vorbilder deutſcher Baukunſt, die ſich im 
Laufe der Zeit die verdiente Anerkennung er- 
zwungen haben. Obwohl die vorliegende 
Sammlung nur eine Auswahl ſeines bau⸗ 
künſtleriſchen Schaffens bringt, ſo überraſcht 
doch immer wieder nicht nur die Mannigfaltig⸗ 
keit der dem Baumeiſter geſtellten Aufgaben — 
Gutshöfe, Schlöſſer, ſtädtiſche und ländliche 
Wohnhäuſer, Grabkapellen und Garten⸗ 
anlagen — ſondern auch bei aller Vielſeitig⸗ 
keit der Geſtaltung der heimatliche Weſenszug, 
der ſie alle zu einer großen Einheit zuſammen⸗ 
ſchließt. Dieſe Bauten befriedigen, heimeln an, 
bringen ſeeliſche Saiten zum Klingen. Auch 
hier walten offenbar raſſenſeeliſche Beziehun⸗ 
gen ob, deren Vorhandenſein wir zur Zeit aber 
mehr ahnen als mit den Mitteln der Raſſen⸗ 
ſeelenkunde begrifflich faſſen können. Jedoch 
ein unbeſtechliches Gefühl ſagt uns: ſo müſſen 
Häuſer deutſcher Menſchen ausſehen. Die 
deutſche Baukunſt auf dieſen Weg geführt zu 
haben, bleibt für alle Zeiten das große Ber- 
dienſt von Paul Schultze⸗Naumburg. 


dungen. Weimar, Alexander Duncker o. J. 
Geb. 6,50 RM. 


Raſſenkunde und Raſſenpflege 
Von Michael Heſch 


Eine Reihe wichtiger Aufſätze zur Raſſen⸗ 
kunde und Raſſenpflege außerhalb des Reiches, 
ins beſondere in volksdeutſchen Gebieten, ent- 
hält H. 109/39 der „Nationalſozialiſtiſchen 
Monatshefte“. !) Matthes Ziegler behan⸗ 


1) Herausgeber Alfred Roſenberg. Mün⸗ 
chen, Eher. 


delt: „Die Umgeſtaltung Europas“, Guida 
Landra, „Die wiſſenſchaftliche und politiſche 
Begründung der Raſſenpflege in Italien“, 
Miſch Orend, „Deutſches Bauerntum in 
Rumänien“, Hans Ewald Frauenhofer, 
„Die Pflege der Sippenkunde als völkiſche 
Aufgabe des Banater Deutſchtums“, Fritz 
Roth, „Die germaniſche Vorzeit Rumä⸗ 
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niens“, Joſeph Geiger, „Das Deutſchtum 
in Oſteuropa“. Koloniale Fragen erörtert 
Witilo v. Griesheim in: „Reiſebriefe aus 
Oſtafrika“. Gute Bilder find dieſem Beitrag 
ſowie denen über das Deutſchtum in Rumänien 
beigegeben. — Einen wertvollen Beitrag zur 
Raſſenkunde der Oberlauſitz hat Heinrich 
Gottong?) in einer Arbeit über Hoyers⸗ 
werda gegeben, die auch die volkskundlichen 
und bevölkerungspolitiſchen Verhältniſſe fo- 
wie die Geſchichte der Bevölkerung behandelt. 
Die Bevölkerung Hoyerswerdas ſtellt fidh 
dar als Miſchung vorwiegend nordiſcher und 
fäliſcher, ſeltener dinariſcher Raſſe. Merkmale 
oſtiſcher Raſſe ſind ſelten, ſolche oſtbaltiſcher 
verſchwindend gering. „In ihrer Lebensauf⸗ 
faffung iſt die Hoyerswerdaer Bevölkerung 
ariſtokratiſch“ (S. 122). Zahlreiche Typen- 
bilder veranſchaulichen das durch die Mer- 
maldarſtellung gegebene Bild der Raffen- 
art. — „Die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Raſſe, Geſchichte, Familie, Konfeſſion und 
Beruf“ der Bevölkerung von Monſchau 
(Reg.⸗Bez. Aachen) unterſucht Heinrich 


Rübel.?) Nach kurzer Kennzeichnung des geo⸗ 


graphiſchen Lebensraumes wird eingehend die 
Siedlungs⸗ und Bevölkerungsentwicklung nach 
geſchichtlichen Zeiträumen verfolgt und dann 
ein Bild von Raſſe und Bevölkerung der Ge- 
genwart in ihrem bevölkerungspolitiſchen und 
geſellſchaftlichen Aufbau gegeben. Der nor⸗ 
diſche Anteil herrſcht im Raſſenauf bau vor, an 
zweiter Stelle ſteht der oſtiſche, an dritter der 
weſtiſche, geringer iſt der dinariſche, verſchwin⸗ 
dend der oſtbaltiſche Anteil. Dabei iſt die 
Durchſchnittskinderzahl des nordiſchen An⸗ 
teils faſt viermal kleiner als die des oſtiſchen 
und nur halb ſo groß wie die des weſtiſchen 
Anteils. Die Richtung der Raſſenumſchich⸗ 
tung iſt damit als ſchnelle Entnordnung ge- 
kennzeichnet. — Eine gedrängte Lebensge⸗ 
ſchichte des Dorfes Wildenau in der Bayriſchen 
Oſtmark an der ſudetendeutſchen Grenze von 
ehedem gibt Andreas Pratje in H. 6 der 


2) Die Bevölkerung von Hoyerswerda— 
Land. Ein Beitrag zur Kenntnis der preußiſchen 
Oberlauſitz. Würzburg, Konrad Triltſch 1940. 
128 S. 12 Bildtaf. 3,60 AK. 

3) Würzburg, Konrad Triltſch 1939. 120 S. 
4,20 RM. 


„Raſſenforſchung“.) Geſchichte, Siedlung, 
Mundart und Raffen- und Volkskunde werden 
behandelt. Im Vordergrund ſtehen Merkmale 
der nordiſchen, dinariſchen und oſtiſchen Raſſe. 
„Slawiſche Typen“, womit wohl oſtbaltiſcher 
Einſchlag umſchrieben iſt, finden ſich überhaupt 
nicht (S. 33), auch nicht „hervorſtechende 
Merkmale“ der weſtiſchen Raſſe (S. 32). Die 
Arbeit iſt Theodor Molliſon zum 65. Geburts⸗ 
tag gewidmet. — Kurt Bürger’) hat das 
thüringiſche Dorf Göttern (bei Großſchwab⸗ 
haufen, Bahnlinie Weimar — Jena Gera) 
volks⸗ und raſſenkundlich bearbeitet. Im volks⸗ 
kundlichen Teil wird die Ortsgeſchichte, Sied⸗ 
lungskunde, Wirtſchaft, Familien⸗ und Be⸗ 
völkerungsgeſchichte dargeſtellt, im raffen- 
kundlichen die Kennzeichnung der Raſſenmerk⸗ 
male und Typen in Vergleich geſetzt zu Unter⸗ 
ſuchungen in Sundremda bei Rudolſtadt 
(ſonſt nicht veröffentlicht), Oſtthüringen und 
anderen deutſchen Gruppen. Bezüglich der 
Raſſenart kommt Verfaſſer zu folgenden Feſt⸗ 
ſtellungen: Während in Sundremda mehr als 
30 v. H. als vorwiegend nordiſch angeſehen 
werden können, finden ſich in Göttern weniger 
nordiſche Merkmale. Dabei find dieſe etwa 
gleichanteilig mit oſtiſchem und dinariſchem 
Einſchlag, oſtbaltiſcher Einſchlag iſt ſelten, 
weſtiſcher kaum wahrnehmbar. Auf ſtärkeren 
fäliſchen Anteil weiſt die häufig breite, recht⸗ 
eckige Geſichtsform vor allem der Männer hin. 
Gehäuft treten ausgeſprochen dunkle Farben 
in einzelnen Sippen des Kleinbauerntums auf, 
hellere Farben öfter bei „größeren“ Bauern 
(S. 79). Hierin äußern ſich möglicherweiſe 
Ausleſevorgänge. — „Die Entwicklung und 
Körperform der Knaben und Mädchen von 
vierzehn Jahren“ hat Wilfried Zeller!) 
unterſucht auf Grund von Befunden an 780 
Volksſchülern des Berliner Stadtteils Moa⸗ 
bit. Es wurden berückſichtigt: Reifungszeichen 
und deren Entwicklung bei Knaben und Mäd⸗ 
chen, Körpergröße und Gewicht, Bruſtum⸗ 


4) Erlangen, Palm und Enke 1939. 64 S. 
11 Taf. 3,60 AM. 

5) Göttern. Eine anthropologiſche Unter⸗ 
ſuchung aus Thüringen. Jena, Fiſcher 1939- 
82 S. 8 Taf. 3,50 BM. 

6) Veröffentl. a. d. Geb. d. Volksgeſund⸗ 
heitsdienſtes Bd. 32, H. 10. Berlin, Schoetz 
1939. 102 S. 
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fang, Rumpf-, Arm⸗ und Beinlänge, Schulter⸗ 
und Beckenbreite. Scharf hebt fidh die verſchie⸗ 
dene Entwicklungsgeſchwindigkeit bei Knaben 
und Mädchen heraus. Gute Körperbilder und 
Einzelaufnahmen von Merkmalen verſchie⸗ 
dener Reifungsſtufen veranfchaulichen die Ar- 
beitsweiſe und ergänzen die Darſtellung. Die 
Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur Erfor⸗ 
ſchung der körperlichen Reifungsvorgänge. — 
Zur Raſſengeſchichte Schleswig-Holfteins hat 
Reimer Schulz?) durch die Unterſuchung der 
„Schädelfunde der Beingrube von Weffel- 
buren“ einen weſentlichen Beitrag geliefert. 
Die Schädel, annähernd 300, ſtammen nach 
der Annahme des Verfaſſers aus dem Zeit⸗ 
raum 300—400 Jahre vor 1784 (Anlage des 
neuen Kirchhofs). Einleitend find Siedlungs⸗ 
und Raſſefragen der Dithmarſcher Marſch⸗ 
bevölkerung unter biologiſchen Geſichtspunkten 
erörtert, dann Merkmale und Maßverhältniſſe 
der Schädel ſtatiſtiſch bearbeitet und mit an⸗ 
deren Gruppen verglichen. Abbildungen von 
Schädeln ſind beigegeben. Eine raſſenſyſte⸗ 
matiſche Beurteilung wird nicht im einzelnen 
gegeben, wohl aber bemerkt, daß Merkmal⸗ 
verbindungen nordifch-fälifcher Art vorherr— 
ſchen, was auch der Vergleich mit anderen 
nordweſteuropäiſchen Gruppen erkennen läßt. 

In H. 2 der Schriftenreihe des Reichs⸗ 
ausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt ent⸗ 
wickelt der Reichsgeſundheitsführer L. Conti!) 
ein eindringliches Bild von den Gefahren, die 
den deutſchen Volkskörper durch die Vermi⸗ 
ſchung mit Fremdraſſen, durch Krankheiten 
und Geburtenſchwund bedrohten und durch die 
Raffen- und Bevölkerungspolitik des Dritten 
Reiches gebannt wurden. Der Aufſtieg iſt wohl 
mit durchſchlagender Kraft eingeleitet, aber 
nur eine pflichtbewußte Lebensführung unſeres 
und kommender Geſchlechter verbürgt die Er⸗ 
reichung des Zieles. Das Heft iſt eine ausge⸗ 
zeichnete Werbe- und Aufklärungsſchrift. — 
Einen klaren Überblick über die Geſetze und 


7) Schriften z. politiſchen Geſchichte u. 
Raſſenkunde Schleswig⸗Holſteins Bd. 3, 1939- 


Leipzig, Hirzel 1939. 83 S. 6,80 BM. 


8) Volksgeſundheit — Volksſchickſal. Ber⸗ 
lin⸗Friedenau, Reichsgeſundheitsverlag 1939. 
16 S. o, 10 . — Bei 100 St. 0,09 AM. — 
Bei 1000 St. u. mehr 0,08 AM. 


Maßnahmen zur Erbpflege gibt ein Vortrag 
von Arthur Gite), der 1939 auf der Ar- 
beitstagung des Reichsinſtituts für Geſchichte 
des neuen Deutſchland gehalten wurde und inden 
Schriften dieſes Inſtituts erſchienen iſt. Auch 
dieſe Schrift gehört zu den beſten ihrer Art. — 
Werner Hiittig’) fest fidh mit der Dent- 
und Kampfesweiſe der Gegner raſſiſchen Den⸗ 
kens auseinander. Sachlich und klar zeigt Hüt⸗ 
tig die Unhaltbarkeit der Einwände gegen die 
entſcheidende Bedeutung von Erbe und Raſſe 
für das Leben des einzelnen, der Familie, des 
Volkes und damit gegen die Raſſenpolitik des 
Nationalſozialismus. Unklare Vorſtellungen 
und bewußte Irreführung der Gegner werden 
ſcharf herausgeſtellt. Die Schrift iſt jedem zu 
empfehlen, der in dieſen entſcheidenden Fragen 
klar ſehen will. — In 3. Auflage liegt das 
kleine Lehrbuch der Erb- und Raſſenkunde ſowie 
der Erbpflege und Bevölkerungspolitik von 
Lothar Stengel von Rutkowſkih) vor. 
Die anſchauliche leicht verſtändliche Darſtellung 
der wichtigſten Tatſachen dieſer Wiſſensge⸗ 
biete wird der neuen erweiterten Auflage neue 
Freunde gewinnen. — Ein bedeutungsvoller 
„Beitrag zur wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Löſung des ſogenannten „Aſozialenproblems!“ 
ift die Unterſuchung von H. W. Kranz.) über: 
„Die Gemeinſchaftsunfähigen“. Zugrunde lie⸗ 
gen Feſtſtellungen an 198 Sippen mit 4302 
Perſonen, die drei Geſchlechterfolgen ſeit der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegen⸗ 
wart umfaſſen. Der vorliegende x. Teil der 
Arbeit gibt eine Überſicht über den Stoff 
und die Fragenſtellung, wobei berufliche und 
geſellſchaftliche Zuſammenſetzung und Bewäh⸗ 
rung, Umwelt und Anlage, Partnerwahl, 
Fruchtbarkeit, wirtſchaftliche Belaſtung durch 


9) Die Raſſenpflege im Dritten Reich. 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1940. 
25 S. 1 AM. 

10) Die Gegner raſſiſchen Denkens und ihre 
Kampfesweiſe. H. 5 der „Nationalſoz. Schu⸗ 
lungsſchriften“. Berlin, Eher 1939. 38 S. 
0,60 AM. 

11) Grundzüge der Erbkunde und Raſſen⸗ 
pflege. Berlin, Langewort 1939. 100 S. 
2 AM 


12) Schriftenreihe des Inſt. f. Erb- und 
Raſſenpflege, Gießen. H. 2. Gießen, Karl 
Chriſt o. J. 80 S. 
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Gemeinſchaftsunfähige, Erbkrankheiten ſowie 
daraus abgeleitete Folgerungen und Horde- 
rungen behandelt werden. Die Bekämpfung 
der Aſozialengefahr erweiſt auch dieſe Arbeit 
als dringend notwendig. — In neuer Form 
und beſonders anſprechender Aufmachung iſt 
die Anſchauungstafel: „Zehn Leitſätze für die 
Gattenwahl“ ns) erſchienen, die der Reichs⸗ 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt heraus- 
gibt. — In handbuchmäßiger Darftellung find 
alle das Judentum betreffenden nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Geſetze behandelt in dem durch Ju⸗ 
lius Streicher herausgegebenen von Peter 
Deeg") bearbeiteten Buche: „Die Yuden- 
geſetze Großdeutſchlands“. Der Stoff iſt nach 
folgenden Geſichtspunkten gegliedert: Volk 
und Raſſe, Beamtentum, Wehrmacht, Reichs⸗ 
arbeitsdienſt und Luftſchutz, Namensrecht, Aus⸗ 
weisweſen, Erbhof, Erbrecht, Schule, Freie 
Berufe, Schächtweſen, Kultus, Preſſe, Wirt- 
ſchaft, Steuerrecht, Offentliche Fürſorge, Gi- 
cherungsmaßnahmen, Wohnungsrecht, Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Im Wortlaut angeſchloſſen 
ſind die wichtigſten Judengeſetze. Das Hand⸗ 
buch iſt wertvoller Behelf für alle mit der 
Anwendung der Judengeſetze und der Rechts⸗ 
aufklärung beſchäftigten Parteiſtellen, Be- 
hörden, Perſönlichkeiten. — Eine verdienſt⸗ 
volle Arbeit hat Hans Enders?) durchge⸗ 


13) Reichsausſchuß f. Volksgeſundheits⸗ 
dienſt, Berlin W 62, Einemſtr. 11. Unaufgez. 
1 AM. — Aufgez. m. Metallſchienen und Muf- 
hänger 1,50 Ah — Auf Lw. m. Stäben 
7:50 AM. 

14) ) Nürnberg, Stürmerverlag 1939. 2436. 
4,60 K. 

15) Kaffe, Ehe, Zucht und Züchtung bei 


führt, indem er als erſter alle Ausſprüche 
Nietzſches über Raſſe, Ehe, Zucht und Züch⸗ 
tung im Wortlaut nach den vorſtehenden Ge- 
ſichtspunkten zuſammengeſtellt und dazu ent⸗ 
ſprechende Außerungen führender Perſönlich⸗ 
keiten des Dritten Reiches angeſchloſſen hat. 
Aus der ſo geordneten Darſtellung ergibt ſich 
Nietzſches große Bedeutung für unſere Gegen⸗ 
wart. — Über bevölferungs- und wirtſchafts⸗ 
politiſch wichtige Fragen der Anpaſſungsfähig⸗ 
keit und des Wirkens des weißen Menſchen in 
den verſchiedenen Klimagebieten und Ländern 
Afrikas und Südamerikas handelt das Buch 
von J. Grober: „Der weiße Menſch in 
Afrika und Südamerika“. 16) Durch den Unter- 
titel: „Eine bioklimatiſche und ſtaatswirt⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung“ iſt die Frageſtellung 
näher gekennzeichnet. In drei Hauptab⸗ 
ſchnitten: Die Erdteile, Die Gefährdung des 
weißen Menſchen, Zukunftsfragen werden, 
vielfach mit Zahlenaufſtellungen, beſprochen: 
räumliche, klimatiſche, wirtſchaftliche Voraus⸗ 
ſetzungen für die Beſiedlung durch den weißen 
Menſchen, ſoziale und Raſſefragen der Ein⸗ 
geborenenbevölkerung, die Miſchlingsfrage in 
verſchiedenen Ländern. Wie der Verfaſſer ſelbſt 
hervorhebt, enthält das Buch „mehr Vermu⸗ 
tungen und Möglichkeiten als ſichere Erkennt⸗ 
niſſe, aber auch mehr Tatſachen und Beobach⸗ 
tungen als Erklärungen und Lehrmeinungen“ 
(VII). Damit bietet es reiche Anregungen zur 
weiteren Erforſchung der vielen erörterten 
Fragen. 


1 E und heute. Heidelberg, Winter 1938. 


99550 Guftav Fiſcher 1939. 240 S. 
Geh. 10 AM, 1 12 § OW. se 


Verantwortlich für den Textteil: Ruftos Dr. M. Heſch, Staatl. Mufeen für Tierkunde und Völkerkunde, Anthro- 
pologiſche Abteilung, Dresden-A,, Oſtra-Allee 15, für den Anzeigenteil: Horſt Eiſendick, Berlin. Pl. 3 


Printed in Germany 


Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 


Ausgegeben am 4. Juli 


Germaniſches Blutsbewußtſein 


und blutsbeſtimmte Lebensgeſtaltung 
Von Margarete Schaper 


Der Nationalſozialismus hat die Grundlage ſeines völkiſchen Seins und die Sicherung 
des Lebens des deutſchen Volkes in der Pflege und Wahrung ſeiner raſſiſchen Eigenart 
und Bedingungen erkannt. Indem er den Begriff der „Raſſe“ erlebt, durchdacht und 
als Grundlage des völkiſchen Daſeins anerkannt hat, hat er ſozuſagen zur Natur ſelbſt 
zurückgefunden, zu den von ihr gegebenen und ewig gültigen Geſetzen, deren Erfüllung 
allein die Geſundheit und Zukunft eines Volkes gewährleiſten können. Wir haben mit 
dieſer Erkenntnis ein Wiſſen wieder erworben, das unſere bäuerlichen Ahnen, die gerade 
durch ihre bäuerliche Artung und Arbeit auf die Natur hingewieſen waren, längſt beſaßen 
und in ihrer Lebensführung verwirklichten. Im Zuge einer ſpäter die Welt erobernden 
weltanſchaulichen Lehre, die lebensfremd war und die Natur und ihre Geſetze durch bloße 
abſtrakte Lehren und graue Theorie zu „überwinden“ glaubte, d. h. fie verneinte, und 
im Zuge der äußeren und inneren Verſtädterung großer Teile des deutſchen Volkes, iſt 
das alte Wiſſen um das „Blut“ verloren gegangen. Das blutsbeſtimmte Denken der 
bäuerlichen Ahnen, die den Wert jeder Zucht und Züchtung in der ganzen Natur ſtets vor 
Augen hatten, wurde verdrängt durch ein nur noch den Einzelnen ſehendes Denken, das 
jedoch die Wurzeln jedes Einzelnen vergeſſen hatte oder ſie ſich nicht mehr klar machte. 
Der durch verſchiedene Urſachen entfeſſelte wilde „Individualismus“, der jeden Sinn für den 
wahrhaften naturgebundenen Zuſammenhang und die Geſetze aller Lebenserſcheinungen, 
auch der des Menſchen, vermiſſen läßt, hatte —forveit er auf der Welt um ſich griff — alle 
Völker biologiſch und ſittlich gefährdet. Auch das deutſche Volk iff durch ihn immer näher 
dem Abgrund entgegengetrieben worden, der ſeinen volklichen Untergang bedeutete. Die 
Rettung in letzter Minute brachte die Beſinnung auf die alten Lebensgeſetze der Ahnen. 

Die Geſchichte zeigt uns, daß die germaniſchen Völker ſo lange ſtark und geſund blieben, 
wie fie ihre alten züchteriſchen Geſetze befolgten, wie fie die Reinheit des Blutes ſchützten 
und wahrien. Tacitus, der die Germanen mit den kritiſchen Augen des Ausländers be- 
trachtete, führte nicht mit Unrecht ihr verhältnismäßig geſchloſſenes, einheitliches 
Erſcheinungsbild auf eine blutsmäßige Abſchließung vor anderen Raſſen zurück: „Ich 
für meine Perſon trete der Meinung derjenigen bei, die dafür halten, daß die Völker 
Germaniens, durch keine Ehen mit fremden Stämmen verfälſcht, ein eigentümlicher, 
unvermiſchter und nur ſich ſelbſt ähnlicher Menſchenſchlag ſeien. Daher iſt auch ihre 
körperliche Erſcheinung, in Anbetracht einer fo großen Menſchenmenge, bei allen ein- 
und dieſelbe: trotzige blaue Augen, rötlich blonde Haare, mächtige und nur zum Anſturm 
kräftige Leiber“ (Germania c. 4). 

Der römiſche Geſchichtsſchreiber trifft mit dieſen Worten ins Schwarze, denn das Leben 
der germaniſchen Bauern, die germaniſchen Volksrechte, die germaniſche Auffaſſung 
der Ehe uſw. beweiſen, daß ſich die germaniſchen Volksgemeinſchaften urſprünglich 
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bewußt gegen jede Blutsverbindung mit fremden Völkern abgefchloffen haben. Das heißt 
aber nichts anderes, als daß ſie bewußt eine Blutspflege und den Zuchtgedanken zur 
Grundlage ihres völkiſchen Seins und ihrer völkiſchen Zukunft gemachr hatten. 

Die Bedeutung, die der germaniſche Menſch feinem Blute, d. h. feiner Abſtammung 
beimaß, ſpricht aus ſeinem Glauben an den „göttlichen Ahnherrn“. Und zwar führten 
ſich die ganzen Völkerſchaften auf einen Gott als Ahnen zurück. „Sie (die Germanen) 
feiern in alten Liedern ... den Gort Twiſto, den erdentſproſſenen. Ihm ſchreiben fie 
einen Sohn Mannus als Urahn und Gründer des Volkes zu, dem Mannus aber drei 
Söhne, nach deren Namen die dem Ozean Benachbarten Ingwaeonen genannt würden, 
die in der Mitte des Landes Wohnenden Hermionen, die übrigen Iſtwaeonen. Einige 
behaupten, daß der Gott noch mehr Söhne hätte und es noch mehr Benennungen des 
Volkes gäbe, wie Marſer, Gambrivier, Sueben und Vandilier, und das wären echte und 
alte Namen“ (Tacitus, Germania c. 2). Deutlicher kann die raſſiſche Bewußtheit, der 
Stolz auf das Blut und ſeine Bejahung wohl kaum zum Ausdruck kommen, als daß man 
es einem Gotte zuſchreibt. 

Dieſes Blutsbewußtſein. das für das piaktifche Leben einen Schutz der Blutsreinheit 
forderte, hat in der Einrichrung der germaniſchen Ehe ſich eine Sicherung zur Reinerhal⸗ 
tung des Blutes geſchaffen. Die germaniſche Ehe iſt — grundſätzlich geſprochen — die 
Einehe. Sie wird nur zwiſchen Germanen geſchloſſen, d. h. zwiſchen gleichblütigen und 
ebenbürtigen Männern und Frauen. 

Noch aus verhältnismäßig ſpäten germaniſchen Rechtsbüchern erfahren wird, daß 
die eheliche Verbindung mit einem fremdvölkiſchen Mann bzw. einer fremdvölkiſchen 
Frau für den Germanen zumindeſt den Verluſt der Freiheit zur Folge hat, d. h. daß er 
aus der Gemeinſchaft der Vollbürger ausgeſtoßen wird. So beſtimmt das Ribwariſche 
Volksrecht: „Wenn ein Kirchenunfreier, Römer oder Königsunfreier, eine freie (d. h. 
reinblürige) Ribwarin ehelicht, oder wenn eine Römerin ... einen freien Ribwarer 
zur Ehe nimmt, verharre er ſelbſt mit ihr in Knechtſchaft. Wenn eine Ribwarin das tut, 
verharre in gleicher Weiſe fie ſelbſt und ihre Nachkommenſchaft in Knechtſchaft.“ (Ribw. 
Volksrecht 58, 11; 13; 16; vgl. Saliſches Recht 27, 3; Merhamifches Recht 18, 13 3; 
43 57, 1 und 2; Geſetzbuch Gundobads 25, 2 und 3.) — Von dieſen ſtrengen Geſetzen 
zum Schutze des Blutes wichen die Germanen im Laufe des Mittelalters zum eigenen 
Verderb allmählich ab. Ein Beiſpiel dafür gibt uns das Volksrecht der Weſtgoten. Die 
Weſtgoten, die ſich in Italien ein großes Reich geſchaffen hatten und umgeben von 
fremden Völkern lebten, gaben im Laufe der Zeit ihre ſtrenge blutsmäßige Abgeſchloſſen⸗ 
heit auf und erlaubten Eheſchließungen mit den Römern: „Und nicht wenig freuen müſſen 
ſich die Altfreien, daß nun gebrochen und abgeſchafft iſt die Geltung jenes früheren 
Geſetzes, das in ungeziemender Weiſe einen Unterſchied machte, indem nur gewiſſe 
Perſonen dem Stande und der Abſtammung nach als Gatten gleichgeſtellt wurden. 
Deshalb beſtimmen wir aus beſſerem und heilſamem Ratſchluß und unter Aufhebung 
der Beſtimmung des alten Geſetzes, daß künftig folgendes als Geſetz gelten ſoll: wenn 
ein Gote eine Römerin oder ein Römer eine Gotin zur Gattin haben will, um die er 
gefreit hat, und die würdig iff, fo foll er ſie heiraten dürfen ...“ (Weſtgot. Volksrecht III, 1). 
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Wie das Blutsbewußtſein den Germanen jede Ehe mit fremoͤblütigen Völkern per- 
bot, verbot es ihnen auch jede blutsmäßige Verbindung mit denjenigen Fremdblütigen, 
die ſtändig innerhalb der germaniſchen Volksgemeinſchaft lebten und zu ihnen zählten: 
den Unfreien und ehemals Unfreien oder Freigelaſſenen. Frei oder Unfrei war in Ger- 
manien eine Frage der Abſtammung. Jeder reinblütige Germane iſt frei, unfrei dagegen 
der Fremdblütige. „Die Freiheit erlangt man nach älterem (germaniſchen) Recht durch 
Geburt ... Minderfreie von Geburt find in deutſchen (germaniſchen) Staaten feit der 
Völkerwanderung unterworfene Leute undeutſcher Abkunft als Volksfremde. Übrigens 
beſtand die Vorſtellung, Unfreie feien eine Raſſe für fich, kenntlich an ihrer Leibes⸗ 
beſchaffenheit.“ (v. Amira, Grundriß d. germaniſchen Rechts.) 

Jede Blutsverbindung von Germanen mit Unfreien wurde hart beſtraft: „Hat eine 
freie Frau mit ihrem Knecht oder einem von ihr Freigelaſſenen gebuhlt und will 
fie ihn gar zum Gatten nehmen, und wird fie deffen durch offenkundigen Beweis 
überführt, fo foll man fie töten ... Kinder aus ſolcher Verbindung follen nicht Erbe 
nehmen“ (Weſtgot. Volksrecht II, 2 u. 3). Es ift bezeichnend für die ältere ſtrenge 
Blutswahrung der Germanen, daß ſie die Nachkommenſchaft einer Verbindung mit 
Fremdblütigen als unfrei und rechtlos von der Gemeinſchaft der reinblürigen Freien 
ausſchließt. 

Über dieſen Schutz gegen die Vermiſchung des Blutes mit Fremdraſſigen hinaus, der 
nur ein Fernhalten des Minderwertigen bedeutet, können wir aber auch einen bewußt 
befolgten Grundſatz einer Aufzucht im alten Germanien feſtſtellen. In den isländiſchen 
Bauernchroniken werden uns viele Eheſchließungen mit allen Einzelheiten berichtet. 
Es zeigt ſich hier, daß bei dieſen Verbindungen zwiſchen freien Germanen und freien 
Germaninnen in erſter Linie ſtets die Güte des Geſchlechtes auf beiden Seiten ausſchlag⸗ 
gebend iſt. Denn auch innerhalb der Gemeinſchaft der Freien wertet man die einzelnen 
Sippen gewiſſermaßen nach ihrem „Erbgut“, ihren „Erbanlagen“, um einen modernen 
Ausdruck zu gebrauchen In der blutsmäßigen Herkunft liegt nach germaniſcher An⸗ 
ſchauung die Wertigkeit des Einzelnen begründet und verankert. Die Abkunft gewähr⸗ 
leiſtet die Tüchtigkeit, Leiſtungsfähigkeit und Ehrhaftigkeit von Mann und Frau. Diefe 
blutsbeſtimmte Auffaſſung des Menſchen, das alte Wiſſen um die an die Ahnen bindende 
und vererbende Kraft des Blutes, ſpricht aus Bemerkungen wie z. B.: „Jörun war ein 
echtes Kernweib, von großartiger Art, ganz wie das Geſchlecht, dem fie entſtammte ...“ 
oder es heißt: „Von Thorſtein ſtammt ein weitverzweigtes Geſchlecht ab. Viele be⸗ 
deutende Männer und auch manche Skalden gingen daraus hervor ... Lange erhielt 
ſich das im Geſchlecht, daß die Männer ſtarke und gewaltige Kämpen waren, viele auch 
klugen Sinnes ...“ Solchen Männern aus gutem Blute gibt jeder germaniſche Bauer 
ſeine Tochter gern zur Ehe; hingegen hören wir des öfteren aus den Sagas, daß die 
blutsſtolzen germaniſchen Frauen des öfteren eine Heirat ablehnen, wenn ihnen der 
Mann aus minder gutem Blute zu fein ſcheint, mag er auch noch fo begütert fein. Geld 
allein konnte in Germanien weder zu guter Heirat verhelfen noch zu Adel. 

Über die biologiſche Erhaltung des Volkes hinaus hat das germaniſche Blutsbewußt⸗ 
fein und die Blutspflege letztlich auch die Formen des ſittlichen, des „ſtaatlichen“ und des 
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kulturellen Lebens beſtimmt. Der Blutsgedanke iſt der letzte Grund des das germaniſche 
Leben tragenden Sippengedankens. 

Der Sippengedanke iſt die Wurzel germaniſcher Sittlichkeit, wie er die Wurzel der 
rechtlich⸗wirtſchaftlichen Ordnung Germaniens iff. Um nur kurz darauf hinzuweiſen: 
Ahnenverbundenheit und Ahnenverpflichtung, Verantwortungsbewußtſein gegen Ber- 
gangenheit und Zukunft legen den germaniſchen Menſchen ſittlich feſt. Der Sippen⸗ 
gedanke bedeutet grundſätzlich die erſte Bejahung jeder Gemeinfchaft, die erſte ſittliche 
Verpflichtung des Einzelnen an die anderen. Somit bildet er den Boden für jene ger- 
maniſche Form des „Sozialismus“, die wir am beffen vielleicht mit „Genoſſenſchafts⸗ 
weſen“ bezeichnen. Der Sippengedanke birgt ſchließlich auch die germaniſche Ehrauf⸗ 
faſſung. Aus der Sippenpflicht der Blutrache wächſt ein ſtarker Beitrag zur Entwicklung 
des Heldenbildes. 

Im rechtlich-wirtſchaftlichen Leben bedeutet der Sippengedanke die Vorausſetzung 
der bäuerlichen Odalsordnung mit all ihren Folgeerſcheinungen. Das blutsgebundene 
und vom Blutsgedanken beherrſchte germaniſche Denken beſtinumte fomir das geſamte 
Leben germaniſcher Volksgemeinſchaften. 

Das äußerlich lockere Gefüge der Volksgemeinſchaften wurde durch die Blutsverbände 
(Sippen) in ſich in Kleingruppen gegliedert. Aus der Zugehörigkeit zu dieſen Bluts⸗ 
verbänden erwuchſen dem Einzelnen Freiheit, Recht und Pflicht und erwuchs ihm auch 
der Frieden. Denn der Verband der Blursverwandten innerhalb der Volksgemeinſchaft 
iſt der erſte und urſprünglich alleinige Friedensverband. Außerhalb der Friedensverbände 
der Sippen gibt es zunächſt keinen allgemeinen Frieden in germaniſchen Stammes⸗ 
gemeinſchaften. Begriffe wie Landfrieden, Volksfrieden, Burgfrieden oder Gottes⸗ 
frieden gehören einer ſpäteren Zeit an. Der Friede in Germanien iſt privater, nicht „ſtaat⸗ 
licher“ Art, und er beſteht nur innerhalb der natürlichen Blutsgemeinſchaft oder dort, 
wo er von zwei Parteien als Vertrag geſchloſſen und beſchworen wird. Die Sippen ſind 
mithin die feſten Friedensinſeln in der allgemeinen Neutralität der Gemeinſchaft, die 
Kampf und Fehde in ihrem Schoß birgt. Dieſe erſten und allgemeinſten Friedenskreiſe, 
in die der Menſch durch die Geburt geſtellt wird, können durch ſpätere ergänzt werden, 
die nun allerdings nicht mehr an das Blut unmittelbar gebunden ſind, ſondern die vom 
Willen des Menſchen abhängen. Wichtig ift, wie ſtark in dem Eingehen ſolcher nichtur- 
ſprünglichen Friedensverträge der Blutsgedanke mitſchwingt und die Auffaſſung, daß 
das Blut die den Frieden gebende und zum Frieden verpflichtende Kraft iſt. Die Freund⸗ 
ſchaft, der Freundbund, darf hier als folch ein freiwilliger privater Friedens-, Beiſtands⸗ 
und Treuvertrag ohne Zweifel die größte Bedeutung für ſich in Anſpruch nehmen. 
„Verwandte und Freunde“, dieſe alte Formel enthält die ſicherſten und wertvollſten 
Güter für das Leben des Einzelnen. Gerade in demjenigen ſekundären Friedensbund, der 
nie und unter keinen Umſtänden verletzt wird, der Schwurbruderſchaft (Blutsbrüder⸗ 
ſchaft), wird das Gewicht, das das Blut für germaniſches Denken hat, deutlicher denn je. 
Denn dieſer ſicherſte und feſteſte aller freiwilligen Friedensverbände erhält feine Unantaſt⸗ 
barkeit erſt dadurch, daß in ſinnbildlicher Weiſe die Blutsgemeinſchaft künſtlich hergeſtellt 
wird. Das Blut iſt eben die heiligſte und ſtärkſte Verpflichtung zu Frieden und Hilfe in 
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Germanien, und an das Blut glaubt der Germane als an ein höheres Geſetz. Daher 
erhält der Friedensvertrag der Freundſchaft erſt durch feine ſymboliſche Gleichſetzung 
mit dem Friedensverband der Blutsgemeinſchaft feine letzte Feſtigung. Die Verpflich— 
tungen und Rechte, die aus der Zugehörigkeit zur Friedensgemeinſchaft des Blutes 
erwachſen, Hilfe in Fehde, Rechtshändeln und Armut, Rachpflicht uſw. ſollen hier nicht 
eingehender behandelt werden. Wie tiefgehend und weitreichend das Blutsgeſetz für das 
Leben des Einzelnen iſt, erſchließt jedoch ſchon der alte Ausdruck für verwandt, „ſkyldr“ 
bedeutet nicht nur „verwandt“, es bedeutet zugleich verpflichtet, durch das Blut ver- 
pflichtet! 


Zur Raſſenkunde in der Oberlauſitz 
Eine Unterſuchung in Hoyerswerda-Land!) 


Von Heinrich Gottong 
Mit 20 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Denkt man ſich die beiden Städte Bautzen und Muskau (Dberlaufiß) durch einen 
flachen Bogen verbunden, der die Landſchaft um Hoyerswerda berührt, ſo trifft dieſe 
Verbindung auf Orte und Landſchaften, die eine nähere Betrachtung lohnen. Wenn man 
ſich der Mühe unterzieht, dieſen Landſtreifen zu bereiſen und dabei die üblichen Verkehrs⸗ 
wege und Landſtraßen meidet, ſo glaubt man drei verſchiedene Volkstumsgruppen ſo 
dicht beieinander zu treffen, wie an keiner anderen Stelle des Reiches. Dieſe drei ver: 
meintlichen Volksgruppen unterſcheiden ſich voneinander durch Bekenntnis, Tracht, 
Brauchtum und zum Teil auch durch die Sprache. Dehnt man dieſe Wanderung noch 
weiter nach dem Norden aus, bis zum Spreewald, ſo trifft man noch auf eine weitere 
abermals ſehr verſchiedene „Volksgruppe“. — Die Umgangsſprache bildet das Dber- 
ſorbiſch, eine weſtſlawiſche Sprache. Die Sprache iſt wohl der Anlaß geworden, zu 
behaupten, daß in der Lauſitz noch die letzten Reſte der Slawen wohnen, die nach dem 
Beginn der Völkerwanderung große Teile des heutigen Reiches bewohnten bis zu einer 
Linie, die über Kiel, Lüneburg, einen Teil des Saalelaufes und Regensburg verlief. Es 
wäre an der Zeit, einmal nachzuprüfen, wie es ſich mit den Reſten des Wendentums in 
der Oberlauſitz verhält. Heute ſtehen für derartige Prüfungen und Unterſuchungen 
Mittel und Erkenntniſſe zur Verfügung, die zum Teil früher noch völlig unbekannt oder 
zumindeſt noch nicht erprobt waren. 

Aus der Tatſache, daß die Menſchen, die ſich vorwiegend der wendiſchen Umgangs- 
ſprache bedienten, gleichzeitig eine beſondere Tracht tragen, während die nur-deutſch⸗ 
ſprechende Bevölkerung der Nachbardörfer längſt keine einheitliche Kleidung mehr trägt, 
zog man den voreiligen Schluß, daß es ſich bei den Menſchen, die das Volkstum tragen, 
um Vertreter nichtdeutſcher Herkunft handeln müſſe. Oft ſchon iſt in der Geſchichte der 
— . 


1) Wir verweifen auf die raſſenkundliche Unterſuchung des Verfaſſers: Die Bevölkerung 
_ bon Hoyerswerda-Land. Ein Beitrag zur Kenntnis der es Oberlauſitz. Konrad Triltſch, 
ürzburg, 1940. 128 S. RM 3,60. 
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Irrtum zum Verhängnis geworden, daß man gemeint hatte, politiſche Grenzen oder 
Sprachgrenzen wären gleichzeitig Volksgrenzen. Man hat in früherer Zeit Unterſchiede 
beobachtet, ſie genau beſchrieben, aber niemals verſucht, Zuſammenhänge aufzudecken 
und hinter äußerlichen Verſchiedenheiten tiefere Gemeinſamkeiten zu ſehen. Ganz un⸗ 
berückſichtigt geblieben iſt in allen früheren Berichten der Menſch ſelbſt; ſein körperliches 
Erſcheinungsbild, ſeine Vorſtellungswelt, ſeine Begabung. Beſchrieben wurde ſeine 
Tracht, aber es wurde nicht verſucht, ſich klar zu machen, was ſie bedeuten ſollte, welchen 
Sinn ſie hatte, was ſie über das geſellſchaftliche und ſittliche Empfinden des Trägers aus⸗ 
drückte. An dieſen entſchiedenen Stellen der Volksforſchung ſetzt heute die Raſſenkunde 
und die Volkskunde ein und gibt damit überhaupt erſt die Möglichkeit, ein Volk und eine 
Volksgruppe zu erkennen, zu bewerten und einzuordnen. 

Wie waren die Menſchen beſchaffen, die als Sorbenwenden ſchließlich in der Ober⸗ 
lauſitz neue Wohnplätze fanden? 

Als Teil der großen indogermaniſchen Völkerfamilie waren die Slawen in ihrer 
äußeren Erſcheinung nur unweſentlich von ihren germaniſchen Siedlungsnachbarn ver⸗ 
ſchieden. Eine Gruppe der Weſtſlawen geriet auf ihren Wanderzügen unter die Gewalt⸗ 
herrſchaft der Awaren. Von dieſen haben ſie viel Erbgut in ſich aufgenommen. Das 
ganze Volk ſank durch dieſe Vermiſchung auf eine niedere Stufe herab. Dieſes Abſinken 
wird uns in vielen Gebieten des Lebens durch mancherlei Zeugniſſe beſtätigt: Für die 
äußere, körperliche Erſcheinungsform haben wir eine Beſchreibung von dem Gflaven- 
händler Ibrahim ibn Sagcub. Er ift ein guter Kenner der ſüdoſteuropäiſchen Völker und 
berichtet mit merklicher Überrafchung, daß die Wenden „braun und dunkelhaarig find. 
Der blonde Typus iſt bei ihnen wenig vertreten.“ Aus dem Küſtengebiet nennt eine andere 
Nachricht den „wilden, ſchwarzen Germar von Rügen“ (1184, Lübecker Jahrbücher III, 7). 
Das iſt ein deutlicher Hinweis auf die Miſchung mit dem außereuropäiſchen Volk. 

Das körperliche Erſcheinungsbild iſt aber nur eine Grundlage der Raſſenbeurteilung; 
von ebenſo großer Bedeutung für die Erforſchung der Raſſen in einer Bevölkerung ſind ihr 
Kulturzuſtand, ihre geiſtige und handwerkliche Befähigung, ihre ſeeliſche Haltung, ihre Vor⸗ 
ſtellungswelt, ihre Kunſterzeugniſſe und ihre Ausdrucksmittel, kurz alles das, was ich unter 
der Bezeichnung „Lebensform“ zuſammenfaſſen möchte. Heute wiſſen wir, daß Rechts⸗ 
begriffe und Rechtsformen nicht zufällig entſtanden ſind und auch nicht für alle Völker 
gleiche Gültigkeit beſitzen und willkürlich feſtgeſetzt werden können. Das Rechtsgefühl iſt 
ebenſo raſſiſch bedingt wie das Formempfinden und das Stilgefühl in der Kunſt oder im 
Handwerk. Dieſe Kennzeichen können zwar in einer raſſiſch hochſtehenden Bevölkerung 
einige Zeit unterdrückt werden, werden aber nicht verſchwinden, ſolange die hochwertige 
Erbmaſſe im Volke unvermiſcht weitergegeben werden kann. Im umgekehrten Falle 
kann ein Volk, das fich aus tieferſtehenden Raffen zuſammenſetzt, fich zwar eine höhere 
Kultur aneignen, ohne fie jedoch weiter entwickeln zu können, folange nicht eine Ber- 
ſchmelzung mit dem Volke eingetreten iſt, dem dieſe Kultur arteigen war. 

Den Stand der Volkskultur der eingedrungenen Wenden läßt uns jede frühgeſchicht⸗ 
liche Sammlung erkennen, die wendiſche und germaniſche Gebrauchsgegenſtände der 
gleichen Zeit nebeneinander zeigt. 
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Die Wenden ließen, nach dieſen Erzeugniſſen geurteilt, bei der Herſtellung ihrer 
Gebrauchsgegenſtände jeglichen Ginn für Formſchönheit und Schmuckverzierung vèr- 
miſſen. Ihre handwerklichen Erzeugniſſe zeichnen ſich aus durch die rohe Art der Bearbei- 
tung. Aber nicht nur das rein handwerkliche Können ſoll zur Beurteilung betrachtet 
werden: ; 

In der gleichen Zeit als deutſche Bauern die Enge ihrer Heimat im deutſchen Kern- 
land im Weſten verließen, um im Oſten neuen Lebensraum zu finden und neues Kultur- 
land zu ſchaffen, war es der wendiſchen Bevölkerung, die hauptſächlich die ſüdlichen Teile 
der Oberlauſitz, das „Bautzener Land“, bewohnte, noch nicht möglich, rodend in die aus⸗ 
gedehnten Wald- und Sumpfgebiete nach dem Norden vorzudringen, um bäuerliche 
Kulturarbeit zu leiſten. Ihr fehlten dazu nicht nur geeignete Geräte, ſondern in der 
Hauptſache der Wille und die Entſchlußkraft, einen mühevollen Kampf gegen die ſied⸗ 
lungsfeindliche Natur aufzunehmen. Erſt im 11. und 12. Jahrhundert, nachdem die 
Wenden von den einwandernden deutſchen Koloniſten beſſere Geräte übernommen und 
eine andere Art der Bodenbewirtſchaftung kennengelernt hatten, gingen ſie daran, ihr 
Wohngebiet weiter nach Norden auszudehnen. Erſt aus dieſer Zeit ſtammen die älteſten 
Spuren ihres Vorhandenſeins und ihrer Siedeltätigkeit in der Umgebung Hoyerswerdas. 
Uber die Auseinanderſetzungen der Wenden mit den Deutſchen in dieſem Siedlungsabſchnitt 
im einzelnen iff uns äußerſt wenig berichtet. Es fehlen zeitgenöſſiſche Darſtellungen über 
die Lebensgewohnheiten, über das Familienleben, über die Bevölkerungsdichte, über die 
Familiennamen und beſonders Beſchreibungen der Menſchen ſelbſt und über den Be⸗ 
ſiedlungsgang. 

Heute ſehen wir nur, daß Orte mit deutſchen und wendiſchen Namen regellos mit⸗ 
einander abwechſeln, ſehen ihre Form der Anlage, haben die Kirchenbücher, die es er- 
möglichen, eine Reihe von Familien und deren Namen bis in die Zeit des 30jährigen 
Krieges zurückzuverfolgen, haben die gegenwärtig lebende Bevölkerung und ihre heutigen 
Lebensformen und wiſſen, daß auf jedem Gebiet eine lebensgeſetzliche Entwicklung ftatt- 
gefunden haben muß. 

Der Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe gemacht, dieſe Entwicklung zu beobachten. Die 
anthropologiſche und raſſenkundliche Unterſuchung im Kirchſpiel Hoyerswerda umfaßte 
mehrere hundert Perſonen, deren Familien ſeit etwa 300 Jahren in derſelben Landſchaft 
anfaffig find. 

Zur anthropologiſchen Aufnahme der Bevölkerung wurden an jeder Perfon über 
zwanzig Meſſungen ausgeführt und 16 verſchiedene Merkmale beobachtet. Anſchließend 
wurden daraus für jede Perſon noch etwa 20 verſchiedene Maßverhältniſſe errechnet 
und dieſes menſchenkundliche Material wiſſenſchaftlich und ſtatiſtiſch ausgewertet. 

Der vorliegende Bericht kann verzichten, auf die vielen, wiſſenſchaftlich notwendigen 
Einzelergebniſſe und auf die Darſtellung der einzelnen Merkmale einzugehen und ſich 
darauf beſchränken, ein Bild der körperlichen Beſchaffenheit der Bevölkerung zu geben, 
wie es ſich aus den mittleren Werten der Durchſchnittsberechnung ergibt: ; 

Die Männer haben ſchmale bis mittelbreite Schultern, find von ſchlankem Wuchs 
und übermittelhoch (168 em). Verhältnismäßig lange, aber kräftige Gliedmaßen und 
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ſchmale Hände vermitteln den Eindruck von leichter Beweglichkeit. Schwere Typen und 
Perſonen mit reichen Fetteinlagerungen ſind nur ſelten anzutreffen. — Der Kopf iſt 
mittellang bis lang (189 mm), eine beträchtliche Breite bewirkt aber dennoch, daß das 
Längenbreitenverhältnis (Kopfindex) einen hohen Betrag (85,2) erreicht. Das Breiten⸗ 
höhenverhältnis des Kopfes iſt mäßig breitförmig bis mittelbreitförmig zu nennen. Das 
Hinterhaupt iſt gewölbt bis ausladend. — Das Geſicht iſt mittellang und breit bis mittel- 
breit (Gefichtsinder: 84,6 + 0,4). Die erwähnte Höhe des Geſichts läßt die Breiten der 
Jochbögen und der Unterkiefer nicht ſo ſtark in Erſcheinung treten wie man es bei den 
verhältnismäßig hohen Zahlenwerten erwarten ſollte. — Auffallend an allen Perſonen 
ift die hohe und ſchmale Nafe (Naſenindex: 59,6 + 0,47) und ihre ſcharfe Profillinie, die 
meiſt gerade oder ausgebogen iſt. Die Naſenwurzel iſt vorwiegend ſchmal und hoch an⸗ 
geſetzt. Die Naſenſcheidewand wird in den meiſten Fällen von den ſchmalen Flügeln ver- 
deckt. — Die leicht zurückweichende Stirn, die ſcharf hervortretende Naſe und das vor- 
ſpringende bis ſenkrecht abgezeichnete Kinn geben dem Geſicht ein klares und beſtimmtes 
Ausſehen. — Bemerkenswert ſind die Augen. Sie liegen tief zurückgezogen in den breit⸗ 
rechteckigen Höhlen. Den flachen Formen entſprechen auch die Lidſpalten, die ſich nach 
außen hin herabziehen. Die Lidöffnung ift mittelbreit, fo daß der Raum zwiſchen Lidrand 
und Augenbraue ziemlich gering iſt. Eine Deckfalte des Oberlides iſt meiſt vorhanden, 
jedoch überdeckt ſie den Lidrand nur in den allerſeltenſten Fällen. Die ganze Augengegend 
beſitzt keinerlei Fetteinlagerung, ſo daß das Auge einen ſtrengen und herriſchen Ausdruck 
erhält. Die Farbe der Augen iff blau und neigt dann zu ſchwacher bis mittlerer Fär⸗ 
bung. — Auffallend davon verſchieden iff die Färbung des Kopfhaares; hier herrſchen 
die dunkleren (braune bis braunſchwarze) Farben vor. Nur etwa ein Drittel gehören 
helleren Farbſtufen an. 

Die Merkmalsausbildungen der Frauen find von denen der Männer doch deutlich ver- 
ſchieden. Am auffälligſten iſt der Unterſchied in der Körperhöhe. Während er zwiſchen den 
Geſchlechtern durchſchnittlich 7 v. H. beträgt, ſind die Frauen in Hoyerswerda in der 
Geſamtheit etwa um g v. H. kleiner als die Männer. Ihre Stanmmlänge gehört mittleren 
Werten an; ſie ſind alſo ebenfalls nicht gedrungen oder unterſetzt. Die Schulterbreiten 
kommen denen der Männer ziemlich nahe; ihre Arme aber ſind kürzer und ihre Hände 
verhältnismäßig noch ſchmaler. — Der Kopfinder iſt um einen geringen Betrag niedriger. 
Der Kopf iſt alſo im Durchſchnitt etwas ſchmalförmiger als bei den Männern, während 
bei anderen Bevölkerungsgruppen das Verhältnis gerade entgegengeſetzt iff. Dieſe Muf- 
fälligkeit und die Beobachtung, daß die Scheitellinie der Frauen, ſtatt gewölbt zu ſein, 
meiſt flach verläuft oder gar eingeſenkt ift, mag durch die einengende Wirkung der Kopf- 
bekleidung hervorgerufen werden, die das Wachstum in der Höhen- und Breitenrichtung 
behindert und nur in der Längsrichtung tein Hemnmis bildet. Die Neigung zum Höhen: 
wachstum des Kopfes (Ohreingang bis zur Höhe des Scheitels) iſt trotz der Behinderung 
noch recht beträchtlich, fo daß man das Breitenhöhenverhältnis noch als mittelbreit⸗ 
förmig (76,6) bezeichnen kann. Die mittlere bis kurze Geſichtshöhe und der breite bis 
mittelbreite Jochbogenabſtand gibt dem Geſicht rechneriſch eine mittellange Form. 
Wenn es aber, mit den Männern verglichen, breiter und runder erſcheint, ſo liegt das 
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Die Braut trägt einen weißen Mantel (Plachta), rechts daneben der Bräutigam. 


Hoyerswerda O. L. Im Winter versammeln sich die ledigen Mädchen 
zum gemeinsamen Spinnen. 
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an der reicheren Ausbildung des Wangenfleiſches, das in dieſem Falle noch beſonders 
dadurch betont wird, daß es von Kindheit an durch die Schnüre der Haube nach vorn 
gedrängt worden iſt. Ebenſo ſcheinen die Backenknochen bei den Frauen ſtärker betont 
zu ſein, weil die größte Breite der Jochbögen weiter nach vorn verlagert iſt als bei den 
Männern. Große Unterkieferwinkelbreiten verleihen auch den Frauen mittelbreite bis 
breite Geſichter. — Die Naſen ſind ſchmalförmig, gerade, hoch und weit hervortretend. 
Die Stirn iſt leicht zurückweichend, oftmals aber auch ſteil. Das Kinn iſt weniger betont 
als im männlichen Geſchlecht; es iſt vorſpringend bis ſenkrecht und bei einem Viertel der 
Frauen zurückweichend. Die Geſichtsform iſt oval mit einer leichten Neigung zur runden 
Form. — In der Augengegend weiſen die Frauen abermals eine Sonderheit gegenüber 
den Männern auf durch die Lidſpalte, die bei 44 v. H. von ihnen nach außen hin ſchräg 
nach oben gerichtet iſt. In den reſtlichen Fällen verläuft ſie waagerecht. Die Lidöffnung 
iſt mittelweit, der Oberlidraum iſt mittelhoch bis niedrig. Die Deckfalte im Oberlid läßt 
den Lidrand immer noch frei oder fehlt in den meiſten Fällen gänzlich. — Den Männern 
gegenüber fällt noch auf, daß der Naſenrücken bei einem Fünftel aller Frauen eingebogen 
iſt und bei zwei Fünfteln, daß die Naſenbaſis zur Spitze hin etwas anſteigt. Der Nafen- 
anſatz iff ähnlich dem der Männer mittelbreit bis ſchmal und hoch. — In der Färbung find 
die Frauen dunkel; die Iris zeigt mittlere bis gemiſchte Farbſtufen, und das Kopf haar 
iſt braun bis braunſchwarz. — Auch bei den Frauen überwiegen die hageren Typen. — 
Die Haut erſchlafft ziemlich frühzeitig und bildet Runzeln und Falten, die Leiſtungs⸗ und 
Widerſtandsfähigkeit bleibt ihnen aber bis ins hohe Alter erhalten. 

Bei der Ermittlung dieſer Ergebniſſe, die in erſter Linie für den Fachanthropologen 
Wert beſitzen, habe ich Gelegenheit genommen, ein Bild der ſeeliſchen und charakrer⸗ 
lichen Beſchaffenheit der Menſchen zu entwerfen und zu formen. Aus vielen hundert 
Einzelgeſprächen und Einzelbeobachtungen glaube ich, von der Weſensart der Bewohner 
ſopiel kennengelernt zu haben, daß ich dieſe Beobachtungen als notwendige Ergänzung 
zu den anthropologiſchen Feſtſtellungen benutzen kann, um eine volks- und raſſenkundliche 
Beſchreibung der Menſchen in dieſem engumgrenzten Lebensraum bei Hoyerswerda geben 
zu können. 

Was jeder Beſucher zunächſt beachten wird, iſt die Haltung, welche die anſäſſige Be⸗ 
wohnerſchaft Fremden gegenüber einnimmt. Die anfängliche Zurückhaltung hat man 
als Mißtrauen und gar Ablehnung oder Feindſeligkeit deuten wollen. Gerade die Ober⸗ 
lauſitzer Landbevölkerung iſt wegen ihrer Eigenſtändigkeit und Beſonderheiten in Tracht 
und Sprache ſeit dem erſten Zuſammentreffen mit ſtädtiſcher Bevölkerung von dieſer 
wegen der Beſonderheiten verlacht und falſch bewertet worden. Dieſe dauernde Gering— 
ſchätzung hat die Landbewohner dazu erzogen, Fremden gegenüber weitgehende Zurück— 
haltung zu üben, bis man ſie und ihre Abſichten erkannt hat. Wenn ein Fremder einmal 
das Vertrauen der Bewohner gewonnen hat, wird er jederzeit aufgeſchloſſene, zuver— 
läſſige und unbedingt aufrechte Menſchen finden. In Unterhaltungen mit Männern wird 
man oft beobachten können, daß fich ihre Gedanken lebhaft mit Dingen beſchäftigen, die 
außerhalb ihrer Alltagsarbeit und über ihrem engeren Daſeinskreis liegen. Mehrmals 
war ich überraſcht von der natürlichen Begabung und der Fähigkeit, gut und treffend 
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zu beobachten und die Beobachtungen folgerichtig zu deuten und Zuſammenhänge zu er⸗ 
kennen. Ihr Beruf bringt ſie zunächſt zu einer Beſchäftigung mit der Natur ſelbſt. Beliebt 
ſind aber auch Geſpräche über fremde Völker, deren Schickſale und deren Sitten, wobei 
immer wieder der Stolz auf die Eigenart und das eigene Volkstum und ein ſtarkes Heimat⸗ 
gefühl zu erkennen ſind. Dieſer Stolz wird auch dadurch nicht gemindert, daß der Boden, 
der mit großer Zähigkeit und Ausdauer in Kultur genommen iſt, heute wegen der ſtarken 
Austrocknung durch den Bergbau kaum noch imſtande iſt, der Bevölkerung ausreichende 
Lebensmöglichkeiten zu bieten. 

Das Brauchtum läßt in allen ſeinen Einzelheiten eine ſtarke Diesſeitszugewandtheit 
erkennen. Bei aller Ehrfurcht, die man vor der geheimnisvollen Macht des Todes beſitzt, 
und bei aller Ehre, die man dem Verftorbenen erweiſt, wird doch der Tod als etwas Natür⸗ 
liches und Unabwendbares angeſehen. Der natürliche Fortgang des täglichen Lebens 
darf dabei keine allzu große Störung erleiden. Die Schaffenswelt gehört den Lebenden 
und dieſen wendet man die größte Teilnahme zu. — Das Verhalten zu Tieren, ſowie 
ihre ganze Einſtellung zur Natur beweiſt, daß ſie in allen Geſchöpfen nicht nur Weſen 
ſehen, die dazu geeignet ſind, den Menſchen bei der Arbeit zu helfen oder in erſter Linie 
dazu da ſind, den Menſchen dienſtbar gemacht zu werden. Ihr reiches Sagengut und ihr 
Brauchtum im Jahreslauf ſcheinen zu beweiſen, daß ſie ſich die Natur nicht nur belebt, 
fondern in vielen Fällen beſeelt vorſtellen. Sie fpüren eine große Allverbundenheit, in 
der ſie ſelbſt einen Teil bilden. Dieſe Auffaſſung vom Leben mag beſonders in früheren 
Jahren in einem Teile der Bevölkerung die Ausbreitung eines gewiſſen Aberglaubens 
begünſtigt haben. — Ahnlich wie hier wird das Brauchtum oftmals dadurch falſch ge- 
deutet, daß der urſprüngliche Sinn nicht mehr von allen Perſonen erkannt wird: — In 
der Spinnſtube der ledigen Mädchen befindet ſich meiſt eine ältere Frau, „damit der Böſe 
durch die Alte abgeſchreckt werden ſoll und den Mädchen keinen böſen Streich ſpielen 
kann“. Ich finde dieſe Auslegung ſehr im Widerſpruch zu der Wertſchätzung, die man 
ſonſt den Frauen jeden Alters entgegenbringt. Ich möchte folgende Deutung geben: 
Die Frau iſt Trägerin und Hüterin des Volkstums; die Spinnſtube iſt der Ort, an dem 
Volksſagen, Lieder und jegliche Volkskultur weitergegeben werden. Wenn nun eine 
Frau hieran teilnimmt, ſo ſehe ich darin eine Ehrbezeugung vor dem Alter, die ſich darin 
äußert, daß man ihm an dieſer bedeutenden Stelle des Volkslebens einen beſonderen 
Platz einräumt. 

Das Zuſammengehörigkeitsgefühl geht weit über den Rahmen hinaus, den ver- 
wandtſchaftliche Verhältniſſe gezogen haben und erſtreckt ſich beſonders auf die Paten⸗ 
kinder; aber auch die Dorfgenoſſen bilden bei aller Unabhängigkeit des Einzelnen eine 
feſte Gemeinſchaft. — Die Frau genießt darin das gleiche Anſehen wie der Mann. In 
der Familie und in der Wirtſchaft hat ſie ihren beſonderen Aufgabenkreis und ſteht darin 
gleichberechtigt neben dem Mann. 

Im Mittelpunkt aller Lebensfragen ſteht die Sorge um den Beſtand und das Gedeihen 
des Hofes. Er iſt das Bleibende und Beſtändige; die Menſchen, die ihn bewirtſchaften, 
ſind das Zeitliche, das Wechſelnde. Der Name des Hofes richtet ſich daher nicht nach dem 
Familiennamen des gegenwärtigen Beſitzers, ſondern trägt noch immer den Namen des 
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urſprünglichen Gründers oder eines anderen, früheren Beſitzers, der in irgendeiner Weiſe 
beſonders bedeutungsvoll für ſeine Entwicklung geweſen iſt. Vieles wäre noch zur Ver⸗ 
vollſtändigung der raſſiſchen Beſchreibung der Menſchen zu erwähnen: die ausgezeichnete 
Tüchtigkeit der Männer im Kriege (große Verluſte, Auszeichnungen!) ihre politiſche 
Haltung in der Nachkriegszeit, ihre Stellung zu den deutſchen Einigungsbeſtrebungen, 
ihr Verhalten zu den politiſchen Beeinfluſſungen durch außerdeutſche Kräfte der Volks⸗ 
nachbarn und noch viele andere Einzelheiten. 

Der kurze Überblick foll aber hier genügen, um zu beweiſen, daß die Bevölkerung heute 
ganz andere Eigenſchaften beſitzt als wir nach den früheren Überlieferungen erwartet 
hätten. 

An der Zuſammenſetzung der heutigen Bevölkerung ſind nach allen bisher erwähnten 
Merkmalen hauptſächlich die fäliſche, die dinariſche und die nordiſche Raſſe beteiligt. 
Gerade dieſe Raſſen waren aber im Oſten Deutſchlands nicht in ſo großen Anteilen 
zu erwarten. Wie iſt das Vorkommen dieſer Raſſen zu erklären? 

Eine Entwicklung aus der urſprünglichen Bevölkerung kann nicht möglich ſein. Dieſe 
enthielt ja in ſehr reichem Maße fremde, vom Standpunkt des Europäers betrachtet, 
niedere, weniger wertvolle Raſſenbeimiſchungen. Es iſt bekannt, daß gerade dieſe Eigen⸗ 
ſchaften bei der Vermiſchung mit höherwertigen Bevölkerungen wertvollere Eigenſchaften 
überdecken und ſchließlich langſam zum Verſchwinden bringen (d. h. die „Entnordung“ 
herbeiführen). Die Erneuerung und Verbeſſerung der Bevölkerung auf dieſem Wege 
iſt nicht möglich geweſen. Eine in ſich geſchloſſene Miſchbevölkerung kann zwar ganz 
vereinzelte höherwertige Einzelweſen hervorbringen, wird aber ganz überwiegend unaus⸗ 
geglichene Miſchlinge hervorbringen und durch Inzucht ſtändig weiter abſinken. 

Ebenfalls ausgeſchloſſen iſt, daß durch eine bewußte „Zuchtwahl“ eine langſame 
Anreicherung wertvollen Erbgutes in einzelnen Familien ſtattgefunden hat, das ſich in 
der obengenannten Weiſe über die Geſamtbevölkerung ausbreiten konnte. Eine andere 
Möglichkeit, höherwertige Menſchen aus einer unterdurchſchnittlich tüchtigen Bevöl⸗ 
kerung hervorzubringen, beſteht nicht. Innere Kräfte können den Wandel des raſſiſchen 
Bildes nicht bewirkt haben; er muß alfo durch äußere Einwirkung hervorgerufen fein. 
Es müſſen heute in der Oberlauſitz alſo ſtammesmäßig ganz andere Menſchen wohnen. 

Wir hätten für die gegenwärtige körperliche Beſchaffenheit wie auch für die geiftig- 
feelifche Veranlagung der Bewohner keine ausreichende Erklärung, wenn uns das Volks⸗ 
tum nicht helfen würde, dieſe Frage nach der Stammesherkunft der Bewohner zu löſen. 
Es weiſt in die gleiche Richtung, die ſchon die raſſiſche Zuſammenſetzung hat vermuten 
laſſen: nach dem Weſten, in das alte deutſche Reichsland. Beweiſe hierfür können in 
unabſehbarer Menge erbracht werden. Die Beſtätigung für die Richtigkeit dieſer An⸗ 
nahme gibt uns ein Blick in die Geſchichte des Landes um die Zeit der einſetzenden Bauern: 
koloniſation im 11. und 12. Jahrhundert. 

Die Lauſitzer „Umgebindehäuſer“ ſind die fortentwickelten germaniſchen Vorhallen⸗ 
häuſer; die Raumverteilung in ihnen entſpricht der im Wohnhauſe des fränkiſchen 
Stammlandes. Das Brauchtum im Jahreslauf und die Bräuche, die das Leben eines 
Menſchen begleiten, finden ſich in Weſtfalen bzw. in Friesland in kaum veränderter Form 
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wieder. Im Oſterreiten hat ſich unter anderer Sinngebung der germaniſche Flurumritt 
erhalten. Die Sitte des Setzens von Steinkreuzen (Sühnekreuze) findet ſich im ganzen 
Beceich germaniſcher Siedlung wieder und dürfte ſchon auf vorchriſtliches Brauchtum 
zurückgehen. — Es fehlt nicht an Dorfanlagen, die ganz klar ihren deutſchen Charakter 
erhalten haben; Dorfnamen wie Dörgenhauſen (Thüringenhauſen) bei Hoyerswerda, das 
heute noch im Volksmunde „Das Deutſche“ heißt und Niemtſch (niemo — deutſch) 
vermehren die Beweiſe über den deutſchen Urſprung der Dörfer. Daß es ſich bei den 
Dörfern nicht um Einzelerſcheinungen handelt, an denen das Deutſchtum ſichtbar wird, 
geht daraus hervor, daß die geſamte Bodennutzung nach deutſchem Vorbild erfolgte. 
Das Maß für den Landbeſitz des Einzelnen, die Flurgröße, war die flämiſche Hufe mit 
etwa 16, ha. Die Flurbezeichnumgen, deren Urſprung wir in die Zeit der erſten plan- 
mäßigen Bodenbewirtſchaftung verlegen können, laſſen Flurformen erkennen, wie ſie 
nur dort auftreten können, wo zur Feldbeſtellung der germaniſche Pflug mit dem Streich⸗ 
brett benutzt wurde. — Wenn aber auch dieſe Beiſpiele noch nicht genügen, die deutſche 
Herkunft der Oberlauſitzer Bevölkerung zu beweiſen, dann möge man ſich einmal die 
Frage vorlegen, ob ſlawiſche Menſchen, die niemals aus eigener Kraft in der Geſchichte 
ihre völkiſche Freiheit und Unabhängigkeit ſelbſt errungen und für längere Zeit erhalten 
haben, ſo ein Selbſtbewußtſein und einen ſolchen Stammesſtolz hätten entwickeln können, 
wie beides in der Oberlauſitz anzutreffen iſt. 

Nun bleiben noch die Tracht und die Sprache. 

Die Trachten in Deutſchland ſind im allgemeinen nicht ſehr alt; ihr Urſprung geht 
kaum über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus. Ließe ſich die Tracht auf eine 
ſlawiſche Urform oder auf ein ſlawiſches Vorbild zurückführen, dann wäre nicht ver- 
ſtändlich, weshalb in einem dichtgeſchloſſenen und durch gemeinſame Sprache verbun- 
denen Gebiet drei — und mit Einſchluß der Niederlauſitz ſogar vier — ſehr verſchiedene 
Formen hätten entſtehen können. Von der Tracht im ſüdlichen Teil des Kreiſes Hoyers- 
werda wiſſen wir, daß ſie durch den Einfluß des Ziſterzienſerkloſters Marienſtern ent⸗ 
ſtanden iſt, alſo bereits keine Wurzel im Slawentum hat; die übrigen, die ſich durch größere 
Farbenfreudigkeit auszeichnen, dürften ebenfalls in Anlehnung an die Kleidung im Stamm⸗ 
land der Koloniſten entſtanden fein, da fich viele Teile und die Bezeichnungen dafür („Borta“ 
der Braut und Brautmantel in der Lauſitz und in Weſtfalen) in Weſtdeutſchland wiederfinden. 

Wie weit der Sinn, der in der Tracht liegt, noch Schlüſſe zuläßt auf die Weſensart 
des Trägers oder zumindeſt auf die Weſensart der Menſchen, die dieſe Tracht eingeführt 
haben, kann hier nicht mehr erörtert werden. Jedenfalls birgt auch dieſes Kennzeichen 
Möglichkeiten für eine raſſiſche Beurteilung jener Menſchen. 

Was mim die Sprache und ihre Erhaltung anbetrifft, ſo beſtehen darüber in den 
Kirchenakten zahlreiche Belege dafür, daß die deutſche Geiſtlichkeit und ſpäter auch in 
geringem Maße die Landesfürſten erſt eine „wendiſche Schriftſprache“ geſchaffen haben, 
die ohne dieſe verordnete Pflege und Förderung ſchon längſt verſchwunden wäre. 

Abgeſehen von kaum bemerkbaren Spuren fremder Raſſeneinſchläge bei weniger als 
einem von hundert der Bevölkerung haben wir es im Wohngebiet um Hoyerswerda mit 
Menſchen deutſcher Stammesherkunft zu tun, die durch die deutſche Oſtkoloniſation 
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dorthin gekommen find und mit beifpiellofem Eifer und großer Ausdauer deutſches Kultur- 
land ſchufen. — Leider iff es nicht möglich, die ungefähre Zahl der neuen Siedler an- 
zugeben, die imſtande waren, das Wendentum in dieſer Weiſe langſam abzulöſen. Geſetze, 
die geſellſchaftliche Unterſchiede zwiſchen Wenden und Deutſchen ſchufen, ſind für die 
Landbevölkerung nicht bekannt geworden. Das Deutſchtum hat befruchtend und an- 
ſpornend auf den ſlawiſchen Volksreſt gewirkt. Aber fon die Berührung der beiden 
Völker im germaniſchen Kulturbereich war der Beginn des langſamen Dahinſchwindens 
der ſlawiſchen Kultur und der ſlawiſchen Selbſtbehauptung überhaupt. In einem fo 
engen Lebensraum konnte fich das ſlawiſche Völkchen nicht auf die Dauer neben einem fo 
aufſtrebenden Nachbarn behaupten, der einen zähen Lebenswillen und ein gewiſſes 
Herrentum in ſich vereinigte. Sein Rückgang wird weniger durch große Verluſte in den 
Kriegen beſchleunigt worden ſein als dadurch, daß die Lebenskraft gebrochen war, und 
die deutſchſtämmigen Bewohner eine beſſere Ausleſe darſtellten und ſchließlich auch durch 
eine höhere Geburtenziffer den Sieg davontrugen. 


Eindrücke aus Yorkſhire (England) 
Von Joachim Römer 


Vorkſhire ift eine Gegend in Mittelengland, aus der ich einige Erlebniſſe und Beob- 
achtungen zu berichten habe, ſoweit fie fiir den dort heimiſchen Menſchenſchlag bezeichnend 
ſind. Meine Beobachtungen beſchränkten ſich auf eine großſtädtiſche Bevölkerung im 
Induſtriegebiet, wo überdies Groß- und Kleinſtadt untrennbar ineinander übergehen 
und Landbezirke nicht vorkommen. Sie wurden ausſchließlich in der Arbeit und am 
Feierabend des täglichen Zuſammenlebens gewonnen. : 

Was dem Lefer über die erfreulichen und erfolgverfprechenden Eigenſchaften der Eng- 
länder im allgemeinen bekannt ift, darf auch für die Leute in Yorffhire vorausgeſetzt 
werden, nämlich Unternehmungsgeiſt, Fleiß, Zähigkeit, Planungsgabe, Ordnungsſinn 
und perſönlicher Mut. Ich brauche darauf nicht näher einzugehen. Mehr werden uns die 
unbekannteren und unverſtandeneren Schattenſeiten beſchäftigen. 

Was die körperliche Erſcheinung angeht, ſtelle man fich die nordweſtdeutſche Be- 
völkerung vor, ſtreiche alles ſchwere Fäliſche, faſt alles Oſtiſche und denke fich einen 
weſtiſchen Einſchlag hinzu, der nicht offenſichtlicher iſt als vielleicht in der deutſchen Stadt 
Aachen. Im einzelnen ſind beſonders bei Männern ſehr große Naſen mit ſchmalen, ſehr 
ſcharf ausgebogenen Rücken häufig, dabei iſt die Naſenſpitze aber nicht etwa geſenkt. Hin 
und wieder ſieht man katzenhaft ſchiefgeſtellte Augen, oft in Verbindung mit dieſer Nafen- 
form, fliehender Stirn und eben ſolchem Kinn, ſo daß das Geſicht in der Seitenanſicht 
etwas Vorderaſiatiſches bekommt. Die Lidſpalte ift dabei deutlich nach außen oben ſchräg 
geſtellt, es handelt ſich nicht um eine Lidfalte (Mongolenfalte). Oft ſind dann noch die 
Lippen dieſes Typus „gekräuſelt“, alſo die rote Oberlippe ſtark geſchwungen und die Mund⸗ 
winkel aufwärts gerichtet. Dieſe Merkmale, die ſich immer einmal wieder in einem Menſchen 
zuſammenfinden und vielleicht zuſammengehören, ſind einzeln und in abgeſchwächter Form 
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ziemlich verbreitet. An neuere jüdifche Einfchläge kann den Umſtänden nach dabei nicht 
gedacht werden. Merkmale der oſtbaltiſchen Raſſe ſind mir bei Engländern nie begegnet. 

Handelt es ſich hier um Sonderformen, ſo ſind manche anderen Raſſenmerkmale mit 
einer Gleichmäßigkeit verbreitet, die mindeſtens im Vergleich zu Mitteleuropa ver- 
blüffen muß. So ift es die Ausnahme, wenn jemand in Porkſhire nicht ſchmalköpfig, 
ſchmalgeſichtig mit ſchmalen Lippen, ſchmalnaſig und von hagerem Körperbau iſt. An 
Haar-, Haut- und Augenfarben gibt es alle Schattierungen, Blonde find häufig. 

Die Mehrzahl der Engländer lebt in der Großſtadt, das heißt in einer geſchwärzten 
Gteinwiifte fich völlig gleichender Einheitshäuſer, deren Eintönigkeit man gar nicht 
übertreiben kann. Jeder lieſt täglich ſeine Zeitung, jeder geht ins Kino, wo man nie nach 
dem Weltkriege aufhörte, neben der happy-end-Himbeerlimonade politiſche Hetzfilme 
gegen uns zu bieten. Das blühende, grüne, ſaftige, fruchtbare freie Land gehört nur 
wenigen einzelnen. Die engliſche Jugend iſt im weſentlichen eine politiſch ſeit jeher ver- 
hetzte Großſtadtjugend und für das Induſtriegebiet Yorkſhire trifft das beſonders zu. 
Viele Skrupel ſind nicht ihre Sache. Wenn man jedoch nun mitunter lieſt, es ſei ein 
raſſenſeelenkundliches Rätſel, wie England fich fo ſchlecht betragen könne, ſpricht daraus 
vielleicht etwas deutſche Gefühlsſeligkeit. „Sie wollen ſich von uns nicht lieben laſſen!“ 
ſagte Bismarck zu dieſem Falle. Nein, und ſie ſind anders als wir, und wenn Nieder⸗ 
ſachſen und Norweger ein zweites Mal in der Geſchichte ihre bedenkenloſen, zum fröh⸗ 
lichen Räubern gern bereiten Landsknechtsnaturen über See geſchickt hätten, würde wohl 
ein zweites England entſtanden ſein und wiederum wären die ernſten, breiten Bauern 
zuhauſe geblieben. Wer kann ſagen, aus wie wenigen Sippen das heutige engliſche Volk 
entſtanden iſt und ob ſich ſeine verhältnismäßige Typenarmut nicht auch daraus erklärt? 
Auch manche ſeeliſchen Eigenſchaften ſcheinen in England gleich den Wohnhäuſern 
genormt zu ſein, ſo vor allem der Mangel an Einfühlungsvermögen. 

Bei dieſen zupackenden und hochfahrenden Menſchen ergibt ſich aus dieſem Mangel 
ihre Rückſichtsloſigkeit, Uberheblichkeit und jene religiöfe Starrheit und Selbſtgefälligkeit 
die uns ſo oft als Heuchelei erſcheint. Der Engländer kann eben nur an ſich ſelbſt denken 
und kommt gar nicht darauf, ſich mit anderen Menſchen zu vergleichen. Er iſt aus Ver⸗ 
anlagung ſelbſtgerecht und fühlt ſich gern als Weltrichter, wobei er immer recht bekommt, 
denn ſein Gott ſcheint auch Engländer zu ſein. In Deutſchland iſt die närriſche Welt⸗ 
richterrolle ja auch ſehr beliebt, aber dabei verurteilt man ſich öfters oder meiſtens ſelbſt 
und entſchuldigt die anderen. 

Bei den wohlerzogenen Engländern, aii man auf Reifen hier oder drüben kennenzu⸗ 
lernen pflegt, iſt freilich viel verborgen hinter jenen geſellſchaftlichen Spielregeln des 
„Gentleman“. Dieſe ungeſchriebenen Geſetze erzwingen einige gegenſeitige Rückſicht⸗ 
nahme. Sie ſtellen die ſittliche Auswirkung des angeborenen Wunſches nach Abſtand 
von Menſch zu Menſch dar. Ohne ſie würde nur das Geſetz des Ellenbogens gelten. 

Auch in Vorkſhire find alle davon überzeugt, daß der Engländer fich auf dieſer Welt 
alles nehmen darf, was er will, aber untereinander beſtehlen ſie ſich ſelten. Auch in der 
Großſtadt iſt es nicht üblich, die Haustüren zu verſchließen. Mit der Zunge ſind ſie weniger 
ehrlich. Wenn man etwas damit zu erreichen glaubt, lügt man auch im täglichen Leben 
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mit der größten Dreiſtigkeit. Das Selbſtbewußtſein ift vortrefflich ausgebildet und Be- 
ſcheidenheit ein ſeltener Fall. Sich im Prahlen auszuſtechen und dabei zu beſchimpfen, 
iſt eine Hauptform volkstümlicher Unterhaltung, fo wenig das der gute Ton auch ge- 
ſtattet. Die Vorliebe für Wetten hängt damit zuſammen. Man neigt dazu, die zweifel⸗ 
hafteſten Dinge in die ſicherſten Behauptungen zu kleiden und dieſe damit zu befeſtigen, 
daß man Geld darauf fest. Übrigens glaubt man bald ſelbſt daran und handelt dann auch 
ſo, als ob die Dinge alle ſo einfach wären, wie man ſie ſich macht. Das hat große Vor⸗ 
teile, denn die ewigen Bedenken fallen fort, die ſo vieles hemmen können. Man hat alſo 
die Gabe, die Dinge übers Knie zu brechen, und iff doch ſtark im Planen und in der Ge- 
duld, wenn ſchon man in der Kunſt der beharrlichen Vorbereitung die Deutſchen nicht 
erreicht. So habe ich 1927 in Porkſhire eine Wette gewonnen: Lindbergh war damals 
über den Ozean geflogen, und nun verſuchte faſt jede Woche ein Engländer dasſelbe. 
Immer bewunderten die engliſchen Zeitungen, wie die britiſchen Flieger ſozuſagen ohne 
Hut und Mantel und mit einem Butterbrot in der Taſche eines Tages mit plötzlichem 
Entſchluß vom Frühſtückstiſch auf und in die Maſchinen hineinſprangen um nach Amerika 
zu fliegen. Aber ſie fielen bekanntlich alle ins Meer. „Wenn die Deutſchen fliegen, ſagte 
ich damals, kommen fie rüber. Aber ich behalte mir vor, daß fie ein- oder mehrmals 
umkehren dürfen, wenn das Wetter zu ſchlimm iſt.“ Unterwegs umkehren! Nein, dieſe 
Blamage nähme kein Engländer auf ſich, erwiderte man, und wer das täte, könnte auch 
nichts. Leute, die einmal umkehrten, würden es nie ſchaffen. Schließlich aber einigten wir 
uns, das Hinüberkommen ſei dennoch entſcheidend. Köhl, Hünefeld und Fitzmaurice 
gewannen diefe Wette für mich, und richtig kehrten fie erſt einmal wieder um. Es war 
ein bezeichnender Fall. 

Die Neigung zur Vereinfachung im Denken macht das ſo beliebt, was wir 
„Patentlöſungen“ nennen. Querköpfe, die nur an ihre private Patentlöſung vom Geelen- 
heil bis zur Säuglingspflege glauben, ſind nicht ſelten. Da ſie unbelehrbar ſind, müſſen 
ſie geduldet werden. Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich nimmt die überwältigende Mehrzahl 
die von oben her feſtgeſetzten Begriffe und Meinungen in der Politik, Moral und Religion 
willig und für bare Münze an. Politiſche Kämpfe ſind dort ſtets wirtſchaftlicher, nie 
ideologifcher Art. Was an Weltanſchauung vorgeſchrieben iff, erſcheint ſchon wegen 
ſeines Alters und ſeiner Unveränderlichkeit als Wahrheit, zudem iſt es immer einfach, 
greifbar, zuſammenpaſſend abgeſtimmt und von Vorteil für die Nation. In der Kirche 
kann man die Hitzegrade genau erfahren, die in der Hölle angewandt werden, andererſeits 
hat man ſichere Mittel, ihnen zu entgehen. Es gibt nichts Ungewiſſes und Unbegreifliches. 
Man glaubt leicht und gern und kommt ſich als ein Kerl vor, der ſich was zutraut, wenn 
man auch das Unglaublichſte glaubt, wenn einem nichts zu ſtark iſt. Durch ſparſames 
Umgehen mit Bildungsſtoff und durch Schwarzweißmalerei hat man bei dieſer Bevölke⸗ 
lung eine Einengung der Begriffe und des Bewußtſeins erzielt, die ſie nun ſehr leicht 
renkbar durch richtig angeſetzte Propagandaparolen macht. 

Das Aufſtellen großer, oft unbeweisbarer Behauptungen iſt ebenſo üblich wie nach 
dem guten Ton unſtatthaft. Die feinen Leute behaupten noch nicht einmal, daß das 
Wetter ſchön oder ſchlecht ſei, ohne ſich vorher vorſichtig fragend bei ihrem Gegenüber 
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nach deſſen Meinung über diefen Gegenſtand erkundigt zu haben. Meine Fabrikarbeiter⸗ 
kameraden hatten von dieſer Vorſicht keine Spur. Sie ſchrieen zur Begrüßung laut: 
“How do?” und warteten noch nicht einmal eine Antwort ab, denn zartes Mitgefühl 
beſaßen ſie weniger. Den faſt drei Zentner ſchweren, herzkranken, alten Jim trieben und zerr⸗ 
ten ſie im Galopp die acht Treppen herauf. Oben lag er den halben Tag mehr tot als lebendig 
in einer Ecke, und niemand kümmerte fich um ihn. Aber auch abwärts konnte man ſchnell 
gelangen, ſo Norman, der durch die Ladetür aus dem ſiebenten Stock auf einen Laſtwagen 
im Hofe fiel. Sie ſahen dann von oben, daß er böſe fluchend und ſich reibend nach dem 
Aufzug ſtrebte, um wieder aufzufahren, und alſo machten ſie die Fahrſtuhltür im ſiebenten 
Stock ein wenig auf. Dadurch ſchnappte die Sicherheitsvorrichtung ein, und der ganze 
Fahrſtuhl fuhr nicht. Norman mußte ſieben Treppen ſteigen und ſich oben auslachen 
laſſen. Charles, der ſchiefgeſtellte grüne Katzenaugen beſaß und ſonntags Flugunterricht 
nahm, fuhr mit feinem Motorrad auf gerader Straße von vorn in einen anderen Motor- 
radfahrer hinein und verlor ſein Leben dabei. Niemand hielt das für Zufall, denn der 
andere hatte ihm kurz vorher ſein Mädchen abſpenſtig gemacht. Übrigens hatte Charles 
kurz vorher einen 150-Kg⸗Warenballen von einem hohen Stapel auf mich — allerdings 
erfolglos — heruntergeſtürzt, in meinem Falle, weil ich Deutſcher war. Die Liſte der 
Rohheiten ließe ſich lange fortſetzen, aber es genügt wohl zu erwähnen, daß keine davon 
von irgendwem getadelt wurde. Es waren alles prächtige “sensations” und Hauptſpäße. 

Der ſchon erwähnte Norman hielt mich immer für ſchwerhörig, weil ich ſein Engliſch 
nicht verſtand, und ſchrie mir alles ins Ohr, aber das mochte mit ſeinem Fenſterſturz 
zuſammenhängen. Die anderen wünſchten von mir ſogleich die wüſteſten Ausdrücke aus 
der Goſſe und dem Freudenhauſe auf Deutſch zu erfahren. Hier wäre der abgehärteſte 
Deutſche in Verlegenheit geraten, einmal um des Gegenſtandes und zum anderen um 
der Armut unſerer Sprache willen, die auf dieſem Gebiete erfreulicherweiſe beſteht. Ich 
zog mich aus der Klemme mit der Erklärung, derlei Dinge gäbe es bei uns nicht und alſo 
auch keine Worte dafür. Kopfſchüttelnd verließ man mich. Ich kann nicht umhin, dies 
hier zu berichten, denn es läßt ſich nicht verheimlichen, daß vom Facharbeiter mit 500 HM 
Monatseinkommen bis zum letzten Hilfsarbeiter mit 120. AM einer wie der andere mög— 
lichſt jeden Satz mit Ausdrücken durchſetzt, vor denen die ſchmutzigſte Einbildungskraft 
des Feſtlandes erſtarren muß. Darin ſtimmten Angehörige der verſchiedenſten euro- 
päiſchen Völker mit mir überein, die ich dort kennenlernte, allein die Leute aus Buenos 
Aires und Montevideo erklärten die Ausdrucksweiſe in Vorkſhire für harmlos. Es wird 
berichtet, daß der Südländer an geſchlechtlichen Dingen feinen Witz entfeſſelt, in Norkſhire 
wird dazu nicht einmal der Verſuch gemacht. Wo Humor auftritt, iff er von jener nor- 
diſchen Art, die komiſche Lagen erkennt und mit Worten verſchärft, bei denen mehr Witz 
im Verſchwiegenen als im Geſagten ſteckt. 

Der Stand der Sittlichkeit in geſchlechtlichen Dingen iſt überhaupt niedrig. Zwar 
kommen Gefühlsbezeugungen in der Offentlichkeit kaum vor und die Frauen und Mädchen 
tragen ein abweiſendes Weſen zur Schau. Dahinter geht ein ſehr ungehemmtes, raſch 
wechſelndes Eingehen und Löſen geſchlechtlicher Verbindungen auf kürzeſtem und un⸗ 
graziöſeſtem Wege vor ſich und die weiblichen Teilnehmer ſtellen ſich dabei an, als ob 
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fie alles bloß aus Barmherzigkeit täten. Die Häufigkeit unehelicher Geburten kenne ich 
nicht und ſie kann keinesfalls von großem Wert für die Beurteilung ſein; die ein oder zwei 
ehelichen Kinder, die man ſich leiſtet, werden ſchon als Säuglinge auf Babyausſtellungen 
geſchafft und preisgekrönt auf dem Schoße des Bürgermeiſters in der Zeitung abgebildet. 

Daneben lieſt man dort häufiger als hier von Selbſtmorden aus unglücklicher Liebe, 
was wohl nicht nur mit der Berichterſtattung der Zeitungen zuſammenhängt. Die mit- 
unter geradezu feenhafte Schönheit junger Engländerinnen mag daran ein Teil Schuld 
haben. Wenn die Frauen über 25 Jahre alt ſind, haben ſie meiſtens hängende Mund⸗ 
winkel und glanzloſe Augen und verſchlimmern dieſen Zuſtand durch heftiges Schminken. 
Dieſe kosmetiſchen Scheinblüten machen einen ſehr traurigen Eindruck. Es ſcheint auch, 
als ob die Mädchen ſchneller heranreiften als in Deutſchland. Wieweit das auf den 
leichten weſtiſchen Einſchlag und wieweit auf äußere Umſtände zurückzuführen ift, muß 
hier offen bleiben. Ich glaube, daß die heutigen Sitten in Porkſhire die Schönheit zer- 
ſtören und die Frühreife fördern. Im übrigen mögen ſchöne Menſchen dort häufiger fein 
als in Deutſchland, der Durchſchnitt beſonders der Frauen iſt aber ohne Zweifel in 
Deutſchland hübſcher. 

Die meiſtens verneinte Frage nach der Muſikalität der Engländer muß ich für 
Norkſhire offen laffen. Mindeſtens wird häufig das Talent durch die Begeiſterung und 
vor allem die Ausdauer erſetzt, mit der man ſingt, denn man ſingt von früh bis ſpät. 
Die Jungen ſingen Schlager, denſelben unzählbare Male hintereinander, die Alteren 
mit vielfach ſchönen Stimmen möglichſt auch bei der Arbeit einzeln oder im Chore ernſt⸗ 
hafte Lieder. Von mir wollten ſie 1927 immer wieder die „Wacht am Rhein“ hören, die 
ſie begeiſterte. Dann ſagten die Weltkriegskämpfer, die die Franzoſen haßten und die 
Deutſchen ſehr hochſchätzten: „Wir kämpften auf der falſchen Seite!“ und Lord Northcliff 
gewann mit feinen Propagandalügen den Krieg“ oder „Amerika iff der einzige Kriegs- 
gewinner“, und ſie fügten hinzu: „Wir gehen in keinen Krieg wieder mit, eher ſtreiken 
wir und machen Revolution, aber —, ja, die Jungens, die gehen natürlich, wenn wieder 
ein Krieg kommt!“ Und ſie hatten recht damit. Die „Jungens“ ſingen oder ſangen heute 
als Schlager das Lied von der Wäſche auf der Siegfriedlinie. Man hat nie aufgehört, 
fie politiſch zu verhetzen, und die mit Blut erkaufte Einſicht der Älteren iſt ihnen fremd. 
Sie verhalten ſich jedem Ausländer, auch dem Deutſchen gegenüber, fo taktlos und an- 
maßend wie nur irgend möglich. Sie unterſcheiden ſich in Sitten, Umgangsformen und 
Anſchauungen ſehr ſtark von allen anderen Europäern, die das Gemeinſame ihrer Kultur 
im Gegenſatz zu dieſer Inſel dort ſehr deutlich empfinden und erfahren, wie gültig das 
engliſche Wort iſt, das uns auf dem Feſtland alle zuſammen unter den Kulturbegriff 
„kontinental“ faßt. Dieſer Begriff iſt voll kultureller Bewunderung und politiſcher 
Mißachtung, wie ſie jedem Engländer für das Ausland anerzogen wird. Sehr bezeichnend 
iſt ein Briefwechſel, den ich bis zum jetzigen Kriege mit einem jungen Engländer an- 
geſehenſter Vorkſhire-Familie geführt habe und in dem es um die Politik ging. Ich kenne 
dieſen Mann perſönlich ſeit vielen Jahren, ich war befreundet mit ihm. Das änderte 
nichts daran, daß ſeine politiſchen Briefe von fauſtdicken Lügen ſtrotzten und ſo anmaßend 
waren, daß ich ihm ſchließlich ſchrieb: „Ihr könnt euch nie denken, daß andere Nationen 
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nicht weniger Stolz haben als Ihr! Ich bin zum Beiſpiel Deutſcher, und wenn ich nicht 
Deutſcher wäre, ſo wollte ich nur Deutſcher ſein. Aber das iſt für mich noch kein Grund, 
alle anderen, Euch Engländer eingeſchloſſen, nun zu verachten.“ Das half, er entſchuldigte 
ſich und ſchrieb: Ja, leider werde England gegen Deutſchland Krieg machen, damit 
Deutſchland nicht zu ſtark werde. Es gäbe auch andere Wege, ſeiner Anſicht nach, es ſei 
Platz auf der Erde für beide Völker, aber ob es nicht fo fei, daß England fo in den Händen 
der jüdiſchen Hochfinanz fei, daß deren Haß gegen Deutſchland und deren Wunſch, Kriegs- 
gewinne zu machen, England gegen ſeinen eigentlichen Willen zum Kriege zwingen werde? 
Das frage er ſich. Leider macht ein Schwalbe noch keinen Frühling. 


Mißbrauchtes Altertum 


Irrwege raffen- und völkergeſchichtlicher Forſchung 
Von Leonhard Franz 


Es entſpringt dem Erkenntnistriebe des europäiſchen Menſchen, daß er über die Ver— 
gangenheit der Völker und Raſſen der Erde Aufſchluß haben möchte. In der Tat ſetzten 
diesbezügliche Erwägungen ſchon im Altertum ein und ſie gewannen wiſſenſchaftliche Ge— 
ſtalt in gleichem Maße, in dem ſich das geſchichtliche Gefühl vertiefte und die Erſchließung 
der Erkenntnisquellen ſowie die Verfeinerung der Forſchungsmethoden zunahm. 

Der Weg der Altvölkerkunde und der Raſſenforſchung von den Anfängen bis zu ihrem 
heutigen, beſonders in der deutſchen Wiſſenſchaft hohen Stande iſt durchaus kein gerader 
geweſen, ſondern er hat über mannigfache Krümmungen geführt und durch Geſtrüpp, das 
immer wieder den Fortſchritt zu überwuchern und den Ausblick zu hindern verſuchte. Nicht 
nur ernſthafte Forſcher ſind ihren Weg gegangen, ſondern auch falſche Propheten. Dabei 
iſt merkwürdig, daß in weiteren Kreiſen oft die letzteren den größten Anklang gefunden 
haben. Heute allerdings ift ihre Zeit vorüber, doch iff ein Uberblic über ihr Treiben nicht 
unwichtig und vermag dazu beizutragen, daß das letzte Aufflackern gewiſſer Schwarm⸗ 
geiſter erſtickt wird. 

Dieſe Schwarmgeiſter ſind in verſchiedener Weiſe aufgetreten. Als die Sachforſchung 
auf dem Gebiete der Altertumskunde noch in den Anfängen ſteckte, beſchäftigten ſie ſich 
gerne mit Stammeskunde. Sie kümmerten fich, wenn fie ſprachlichen Stoff verwerteten, 
nicht um die älteſten belegbaren Wortformen und um Lautgeſetze, ſondern „bewieſen“ 
unbeſchwert, was ſie bewieſen haben wollten. Galt es z. B. den Ruhm der alten Kelten, 
einmal Herrſcher über weite Teile Europas geweſen zu ſein, neu erſtehen zu laſſen, ſo 
wurde das auf ſprachlichem Wege „bewieſen“. Das ging ſo, daß man z. B. die Orts⸗ 
namen Tetſchen und Teſchen aus keltiſchem Tuath = Nord und ceann, cinn = Haupt, 
Spitze, zur Bedeutung „Nordhaupt“ gelangen ließ, „was ja mit der örtlichen Lage dieſer 
Ortſchaften ausgezeichnet ſtimmt“, wie der Erfinder dieſer Etymologien, W. Hohen- 
egger, in feiner „Überficht über die Völkerwanderungen in Weſtaſien und Europa bis zum 
4. Jahrhundert n. Chr.“ (Wien 1901) naiv ſchreibt. Melnik kommt nach Hohenegger 
„vom gälifchen maol, mavil (meoll) = Berg, Spitze, und nig, das ‚am‘ bedeutet, ſo 
daß die deutſche Uberfesung Amberg lauten würde“. Brandeis bedeutet nach Hohenegger 
„befeſtigtes Flußufer“, aus brann = Bergſtrom, ais = Feſte. „In der Tat laffen fich 
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unzählige gute Erklärungen von keltiſchen Ortsnamen geben, welche jederzeit eine zu⸗ 
treffende Bezeichnung der Ortlichkeit liefern.“ 

Auf ähnlichen Bahnen, alſo mit willkürlicher Erfindung keltiſcher Wörter und Wurzeln 
und deren Verwendung zu willkürlichen Wortdeutungen, bewegt ſich auch N. Sparſchuh, 
Kelten, Griechen, Germanen (München 1877), der „beweiſt“, daß „die germaniſche Sprache 
und das germaniſche Volk aus der keltiſchen Sprache und aus dem keltiſchen Volke hervor⸗ 
gegangen ſind“, aber auch das Griechiſche und Lateiniſche aus dem Keltiſchen, mit dem 
dann noch das Semitiſche Zuſammenhänge habe. Die Methode iſt ungefähr die gleiche, 
wie bei La Tour⸗d'Auwergne, Origines Gauloises (3. Aufl. Hamburg 1801), der weit⸗ 
reichende Völkerzuſammenhänge aufzeigen zu können vermeinte, z. B. wenn er die alten 
Dalmater auf dem Umwege über das bretoniſche Wort dalm Schleuder mit den 
Bretonen in Zuſammenhang brachte. Solche kritikloſe Zuſammenſtellungen bloß auf 
Grund lautlicher Ahnlichkeit von Wörtern ganz verſchiedener Sprachen, ohne Prüfung, ob 
wirklich geſchichtlicher Zuſammenhang beſtehen kann, trifft man im Schrifttum noch oft. 
Wie leicht ift z. B. W. Obermüller in feinem Deutſch-keltiſchen geſchichtlich-geographiſchen 
Wörterbuch (Berlin 1872) über Lautgeſetze und geſchichtlich belegte Sprachentwicklung 
hinweggeſchlüpft, um die Übermacht des Keltentums zu beweiſen, eine Keltenſucht, die aber 
nicht erſt aus den Tagen Obermüllers herrührt. 

Zu den Keltomanen älterer Zeit gehört Ch. Keferſtein, von dem 1846—1851 ein dreiz 
bändiges Werk: Anſichten über die keltiſchen Altertümer, die Kelten überhaupt und be⸗ 
ſonders in Teutſchland ſowie den keltiſchen Urſprung der Stadt Halle, erſchienen iſt. Kefer⸗ 
ſtein behandelt darin ſowohl Altertümer als auch geiſtige Erſcheinungen. Beſonders leicht 
tut er ſich mit ſprachlichen Gründen, die meiſt nur aus lautlicher Ahnlichkeit geſchöpft 
find. Dies kann man ihm aber weniger zum Vorwurf machen als ſpäteren Altertums⸗ 
befliſſenen, denn zu Keferſteins Zeit waren Bopps ſprachwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe 
noch verhältnismäßig jung. Keferſtein läßt die Kelten „in einer uralten Zeit, die bis zu 
Jahrtauſenden v. Chr. heraufſteigt“, von Aſien her Europa bevölkern, wobei es ſehr 
zweifelhaft ſcheine, ob Europa ſchon eine frühere Bevölkerung gehabt habe. Höchſtens 
kämen nach Keferſtein Iberer in Spanien und Slawen in — Weſteuropa in Betracht! 

Iſt Keferſtein ſozuſagen allgemeiner Keltomane geweſen, fo hat es auch Spezial⸗ 
keltomanen gegeben. Ein ſolcher war der königlich bayeriſche geheime Staatsarchivar 
Vinzenz von Pallhauſen. Er verfocht in „Garibald, erſter König Bojoariens“ (München 
1610) den keltiſchen Urſprung der Baiern oder genauer geſagt, ihre Abkunft von den 
keltiſchen Boiern.!) In einem „Nachtrag zur Urgeſchichte der Baiern“ (München 1815) 
ſtellte er neuerlich Stoff für ſeine Anſichten zuſammen. Dabei deutete er verſchiedene 
Geſchichtsforſcherſtellen fo, daß er fie als Zeugnis für aſiatiſche Herkunft der Boier- 
Baiern verwenden konnte. Unter den Zeugniſſen für armeniſche Abſtammung der Baiern 
führt Pallhauſen alte Nachrichten darüber an, daß noch zur Zeit Friedrichs I. in Armenien 
Leute angetroffen worden feien, die boiſch geſprochen hätten (qui sermone boico ute- 
bantur“). Pallhauſen hätte noch beibringen können, daß von einem kriegeriſchen Einfall 
eines Kelten Severianus nach Armenien Lukian in feinem Alexander Erwähnung tut. Aber 
all dieſe Belege ſind für das, was Pallhauſen wollte, natürlich ohne Gewicht; es hätte ihn 
allein ſchon ſtutzig machen müſſen, daß ſeine mittelalterlichen Gewährsmänner ſprachlich 
hätten ſo geſchult ſein ſollen, um eine Sprache Armeniens juſt als boiſch zu erkennen. 


1) Die Boier find übrigens ſchon im 13. Jahrhundert als die Stammväter der Baiern 
betrachtet worden, von Aeneas Silvius. 
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Pallhaufen iff mit ſolchen Auffaſſungen, die bereits 1837 Kaſpar Zeuß in feinem be- 
kannten Werke „Die Deutſchen und ihre Nachbarſtämme“ mit vollſtem Recht in die Reihe 
der unkritiſchen Vermutungen geſtellt hat, nicht neu, denn die aſiatiſche Herkunft der 
Baiern iſt ſchon Jahrhunderte vor ihm behauptet worden. Bereits ein dem 12. Jahr⸗ 
hundert entſtammendes Geſchichtswerk, die ſog. Kaiſerchronik, weiß zu erzählen, daß die 
Baiern einſt in Armenien anſäſſig geweſen ſeien. Man verſpürt hier das Trugbild des 
Dftens, zu dem letzten Endes die bibliſche Überlieferung Veranlaſſung gegeben hat. Wenn 
M. C. Hartknoch, Altes und neues Preußen (1684) darauf hinwies, daß nach der Völker⸗ 
zerſtreuung beim Turm zu Babel die Völker von dort nach Europa gekommen ſeien, nicht 
umgekehrt, ſo tritt die verheerende Wirkung des Alten Teſtaments auf die Geſchichts⸗ 
auffaſſung langer Jahrhunderte eindeutig in Erſcheinung. Zur Bibel gefellte ſich das ver⸗ 
meintliche Gewicht der Uberlieferung des Altertums. Dieſe beiden Autoritäten und das 
Fehlen einer kritiſchen, raſſe- und volkstumsbewußten Geſchichtsforſchung, weiters der 
Ehrgeiz, über eine möglichſt weit zurückreichende Geſchichte ſeines Volkes oder Vaterlandes 
zu verfügen, laſſen es verſtändlich erſcheinen, daß im 7. Jahrhundert Fredegars Chronik 
die Franken von den Trojanern herleitete oder daß Suffridus Petrus, De Frisiorum 
antiquitate et origine (1590), den Urfprung der Frieſen in Indien annahm, um nur zwei 
Beifpiele anzuführen. Es muß bei dem Überwiegen folcher überſpannter Meinungen als 
bedeutende geiſtige Leiſtung erſcheinen, wenn z. B. Beatus Rhenanus in ſeinen Rerum 
Germanicarum libri (1531) die Ableitung der Baiern (,,Boioarii“) von Boiern und 
Avaren mißbilligt, trotzdem er ſonſt an manchem alten Irrtum feſthielt, fo wie die Er- 
kenntnis des Sebaſtian Frank in ſeiner Chronica des gantzen Teutſchen lands (1538), daß 
die Deutſchen „nit ein frembd herkommen volck, als ein unflat auß anderen lendern 
ußgetrieben herkommen“ durch die Auffaſſung getrübt iſt, daß der Stammvater aller 
Deutſchen, Tuisco, ein Sohn Noas geweſen ſei. 

Mitunter lagen völkerkundlichen Aufſtellungen auch politiſche Abſichten zugrunde, ſo 
wenn Jean Bodin, Methodus ad facilem historiarum cognitionem (1566) die Franken 
für Nachkommen von Galliern erklärte, und wenn der früher erwähnte Pallhauſen zur 
Begründung, daß die Baiern Napoleon unterſtützten, vorbrachte, Baiern und Franzoſen 
gehörten ja zuſammen, da ſie beide keltiſcher Abſtammung ſeien, die Baiern von den 
Boiern her, die Franzoſen von den Galliern. 

Die Keltenſucht iſt oft noch ſeltſamere Wege gegangen. Ein Beiſpiel: ein Teil einer 
ſcholaſtiſchen Sammelſchrift des 10. Jahrhunderts iff in Kentings History of Ireland 
übergegangen. 1822 verfaßte Charles O'Connor eine Bearbeitung dieſer iriſchen Ge— 
ſchichte und auf dieſe Bearbeitung gehen Obermüllers „Gäliſche Annalen“ zurück. Dieſe 
wieder veranlaßten ein zweibändiges, in Berlin 1926 erſchienenes Werk von L. Albert: 
Die Urbibel der Indogermanen. Das Werk Alberts gibt ſich als die Überfegung einer 
uralten Handſchrift, in der die Wanderungen und Schickſale der „gälifchen Indo-Skythen“ 
geſchildert werden. Jene Sprachforſcher, welche es angeht, ſeien darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß fie in Band ı ein gäliſch⸗ſumeriſches Wörterbuch finden und in Band 2 eine 
Menge von Wortdeutungen, z. B. daß Araber „Vater der Arya“ bedeute, Erich „König 
von Arya”, Irland „Inſel der Arya“, Magyaren „Leute aus dem Lande der Arya“, 
wohingegen Singhaleſen und Senegal ſprachlich mit „gäliſch“ zuſammenhänge! 

Nicht ganz jung ift auch die Phönikerſucht. Als Beiſpiel für fie fei erwähnt, das Sven 
Nilsſon die nordiſche Bronzezeit nur durch phönikiſche Vermittlung verſtehen zu können 
glaubte und nordiſche Ortsnamen wie Balsfjord, Baldringe u. a. mit dem Goffe Baal 
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in Verbindung brachte. In ſeinem Buche über die Urbewohner des ſkandinaviſchen 
Nordens (Skandinaviska Nordens urinvänare, 2. Aufl. Stockholm 1862) hat Nilsſon 
auch Bodenfunde zugunſten ſeiner Phönikerlehre vergewaltigt. Von einer der bekannten 
Goldſchalen aus dem bronzezeitlichen Funde von Lavindsgaard hatte er eine Zeichnung 
erhalten, die aber, wie aus der Wiedergabe in ſeinem Buche hervorgeht, ſehr ungenau iſt, 
weil ſie an Stelle des in einen Pferdekopf ausgehenden Griffes einen Griff zeigt, der, wenn 
man die Zeichnung umkehrt, eine entfernte Ahnlichkeit mit einer den Rachen aufſperrenden 
Schlange hat. In der auf ſo krummem Wege zuſtande gekommenen Schlange erblickte 
Nilsſon ägyptiſchen Einfluß, und da er in kultiſchen Dingen engen Zuſammenhang zwiſchen 
Agyptern und Phönikern annahm, war er nahe daran, das „Tempelgefäß“ von Lavinds⸗ 
gaard als phönikiſch zu betrachten. Auch mit Bezug auf die Ornamentierung des Gefäßes 
urteilte er mit unglaublicher Leichtfertigkeit; er bezeichnete ſie als „orientaliſch“ und ſetzte 
in Klammer einfach „phönikiſch“ daneben. 

Daß es eine Phönikerſucht noch in neuerer Zeit gibt, lehrt das Werk von L. A. Waddel, 
The Phoenician origin of Britons, Scots and Anglo-Saxons, discovered by Phoeni- 
cian and Sumerian inscriptions in Britain (London 1924). Darin find nicht nur die im 
Titel genannten Völker zu urfprünglichen Phönikern gemacht, fondern ganz Europa 
wird als durch phönikiſche Einwanderung — germaniſiert erklärt! 

Damit Abwechſlung in die Sache komme, ließ A. Baranſki, Die Urgeſchichte Nord- 
europas nach ägyptiſchen Quellen (Lemberg 1903), der Phöniker und — Finnen gleich⸗ 
ſetzte, den Pharao Ramſes II. Kolonien aus Südägypten nach Nordeuropa geſchickt 
haben; es erfolgte nach Baranſki aber auch in umgekehrter Richtung ein Bevölkerungsaus⸗ 
tauſch. Dadurch geriet die geſchichtliche Überlieferung etwas in Unordnung, was uns aber 
nicht aufzuregen braucht, weil fie Baranſki richtiggeſtellt hat, z. B. durch die Behauptung, 
daß Kolchis nicht am Schwarzen Meere, ſondern am Rigaiſchen Meerbuſen belegen war! 

Natürlich darf in dem Reigen auch das fernere Morgenland nicht fehlen. Daher hat 
A. de Paniagua, La civilisation néolithique (Paris 1923) wieder einmal für Indien 
als Urheimat der Menſchheit eine Lanze gebrochen. In Hindoſtan ſei eine negritoide Raſſe 
geſeſſen, deren Alter bis ins Eozän zurückreiche. Um 20 000 v. Chr. habe die Wanderzeit 
dieſer Raſſe begonnen, wobei in Transkaukaſien durch Miſchung mit anderen Völkern die 
Arier entſtanden ſeien. Um 14 000 v. Chr. feien die Kelten von Altai und Kaukaſus ab- 
gewandert uſw. 

Noch toller iſt, was Franz von Wendrin in ſeinen zwei Bänden: Die Entſtehung des 
Paradieſes (2. Aufl. Braunſchweig 1924) und: Die Entzifferung der Felſenbilder von 
Bohuslän einſchließlich der Urkunden über das bibliſche Paradies (Berlin 1926) der 
Druckerſchwärze überantwortet hat. Nach Wendrin haben ſich die bibliſchen Ereigniſſe in 
Deutſchland zugetragen, von ihnen berichten die ſchwediſchen Felszeichnungen. Der „Be⸗ 
weis“ iſt einfach genug: auf einem Felsbilde iſt ein Mann zu ſehen, der auf einem Schiffe 
ſteht und nichts tut, er wartet alſo, meint Wendrin. Daraus ergibt ſich für Wendrin, 
daß das Bild die Hieroglyphe für — den Flußnamen Warthe iſt! Daß auf Grund von 
Wendrins Deutung ſchon vor 200000 Jahren — ſo alt ſollen nämlich dieſe Felsbilder 
fein — neuhochdeutſch geſprochen worden fein müßte, ſtört den Herrn natürlich nicht. 
Denn im Sprachlichen hat er ebenſowenig Hemmungen wie im Geſchichtlichen, er ver- 
ſetzt dem Lefer daher auch Deutungen wie Quaden = Koa-Danen = Kuh-⸗Dänen; die 
Deutſchen find die Tiſchler, auf dem kleinen Umwege über Tedesco-Teudesco = Dän- 
Tiſchler! Wenn Wendrin mit Moraviéansky zuſammengetroffen wäre, hätte das ein 
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unterhaltſames ſprachliches Geplänkel ergeben können, denn letzterer hat in ſeiner Schrift: 
Das ſlawiſche Altgermanien, hiſtoriſch-etymologiſche Abhandlung (Brünn 1882) eine 
andere Deutung für den Volksnamen der Deutſchen geliefert: Teutones = = Tjutonci 
= Cudonci, „die Teutones gehören dem Stamme der Cudo-(Geytho-)\Glawen an“! 
Übrigens find fo tolle e Wortgleidungen, wie fie Wendrin aufgetiſcht hat, in ihrer Art 
nicht einmal neu. Bei Jak. Schopper, Neuwe Chorographia und Hiſtori Teutſcher Nation 
(1582) leſen wir die Gleichung, aus der die Abkunft der Deutſchen hervorgehen ſoll: 
Ascenas — Ascon — Dascon — Discon — Duiscon — Tuisco ! 

Wie wird uns Deutſchen die ſprachgeſchichtliche Aufhellung unſeres Volksnamens zur 
Qual gemacht, wenn wir uns nicht nur als däniſche Tiſchler oder Seytho-Slawen oder 
gar als Aſchkenaſim betrachten ſollen, ſondern auch noch die Möglichkeit haben, uns als 
Nachkommen germaniſcher Truppen im Solde der oſtrömiſchen Kaiſer zu fühlen! Ein 
Dr. Hoffmann belehrt uns darüber in einem langen Aufſatze „Das Heilige Römiſche Reich 
Deutſcher Nation“ in der Linzer „Tagespoſt“ vom 3. April 1937. In dem Aufſatz wird 
erklärt, daß die Führer der germaniſchen Truppen in Oſtrom auf das Kaiſerprinzip in 
Eid genommen und daher von der griechiſchen Militärverwaltung als „theuthesikoi 
dynastai“ bezeichnet worden feien, was „die auf das Kaiſertum vereidigten Truppen⸗ 
inhaber“ bedeuten ſoll. Wie „ihre Mannſchaften den Grundſtock für das deutſche Volk ge⸗ 
bildet haben, iſt auch die Bezeichnung deutſch aus der erwähnten griechiſchen gefloſſen!“ 

Durch ſlawiſche Bücherſchreiber wiederum iſt behauptet worden, daß alle Völker, 
mithin auch das deutſche, ſlawiſchen Urſprungs feien, fo durch M. Zunkovic, deffen 
Buch: Die Slawen, ein Ulrvolk Europas, 1911 bereits die 6. Auflage erreicht hat. In 
ſeinem Schriftchen: Wann wurde Mitteleuropa von den Slawen beſiedelt? (Kremſier 
1904) wagt Zunfovié fogar die Hypotheſe, daß die Slawen „ein in Mitteleuropa auto- 
chthones, bis weit in die Diluvialzeit zurück durch ſprachliche Spuren nachweisbares Volk“ 
feien. Selbſt in neuerer Zeit ſtößt man noch auf ſolche Schriften. So kann man bei 
K. Kramář, Die vorgeſchichtlichen Slawen (Kroaten und Tſchechen) in Griechenland bzw. 
Frankreich und anderen Ländern und deren Untergang (Budweis 1928) leſen, daß z. B. 
die alten Hellenen ein ſlawiſches Volk geweſen ſeien, weil der Name Phentesileia ſprach⸗ 
lich foviel wie Budiflava fei, Pittakos = Spytek, Myrsilos = Miroſ lav, Onesilos 
= Uniflav uſw.! 

Kein Wunder, daß uns dann die Tſchechen auch unfere altdeutſche Dichtung ſtreitig 
machen möchten. In dem Wiener Tſchechenblatt Vidensk y tydenik vom 22. und 29. Ya- 
nuar und 5. Februar 1927 hat P. A. Slechta uns zu belehren vermeint, daß im Nibe⸗ 
lungenlied eine Verwechſlung zwiſchen Attila und dem ſlawiſchen Herzog Kocel erfolgt fei 
und daß die meiſten der im Nibelungenlied auftretenden Perſönlichkeiten, z. B. Rüdiger 
von Pöchlarn, erweisbare Verwandte Kocels geweſen ſeien. 

An das Nibelungenlied knüpft eine noch viel phantaſievollere Schrift an: B. Jäckel⸗ 
Ballon, Sind die Ortsnamen im Fefchken-, fer: und Rieſengebirge zum Teil der Nibe- 
lungenſage entnommen? (Wieſental an der Neiße 1908). Darin ſetzt die Verfaſſerin aus- 
einander, daß der tſchechiſche Name des Jeſchken, eines Ausflugsberges bei Reichenberg 
im Sudetengau, Jested, wenn man ihn von rückwärts lieft, das Anagramm ,,Tedies« 
ergebe, was die Thetis ſein ſoll! Dieſe „Erkenntnis“ hindert aber die Verfaſſerin nicht, 
auf S. 64 derſelben Schrift zu behaupten, daß Jested das „Anagramm Deit'se — 
Teut’se“ liefere, wodurch der Jeſchken als der Berg der Nachkommen Teuts erwieſen 
fei! Diefe „Anagramm-Methode“ ift entſchieden neu und gibt die überraſchendſten Er- 
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gebniſſe. Will man z. B. wiſſen, woher die germaniſchen Silingen gekommen ſind, dann 
braucht man nach Jäckel⸗Ballon nur das Anagramm anzuſehen, das laut S. 98 „Nil- 
Iska oder Nil-Ask i“ iff, d. h. die vom Nil Gekommenen und von Ask oder Isk Ab- 
ſtammenden! Wiederum nimmt die Verfaſſerin keinen Anſtoß daran, daß ſie auf S. 3 
erklärt hat, der Name der Silingen weiſe auf „Chili, das Reich der Inka“, denn Silingae 
fei als Chil⸗Inker zu leſen! 

Ahnliche „Forſchungen“ gibt's noch zahlloſe. Was ſteht z. B. nicht alles in den Schriften 
Guido von Liſts! Aus ſeinem 1922 in 3. Auflage erſchienenen, alſo offenbar geſchätzten 
Büchlein „Die Namen der Völkerſtämme Germaniens und deren Deutung“ erfahren wir 
nebſt vielem anderen, daß der Name der Baſtarnen Rentierhalter bedeute, von bas 
= Unternehmer, tarn = Rentier! Vermutlich wird noch kein Vorgeſchichtsforſcher 
bemerkt haben, was aber Liſts phantaſiebewehrtem Auge nicht entgangen iſt, daß die 
bekannte hallſtattzeitliche Graburne von Odenburg in Weſtungarn Rentierbilder zeige! 

Während Jäckel⸗Ballon ihre Weisheiten durch Anagramme von Namen erarbeitet, 
zerlegt Lift die Namen einfach in Silben und geheimniſt in diefe hinein, was nie in ihnen 
gelegen iſt. Sabaria, der römiſche Name für Steinamanger (Weſtungarn) verkündet laut 
Life durch feine Beſtandteile sa = Gonne, ba = Leben, ria entſtanden: „Durch Gott⸗ 
ſonne iff das Leben entſtanden.“ Kikinda, ein magyariſcher Stadtname, ſetzt ſich zu- 
fammen aus gi= geben und kinda, was natürlich „Kinder“ heißt, fo daß Kikinda „ein 
kindergebender Ort“ iſt, bei welcher Etymologie Liſt nicht entſcheidet, ob der Leſer an eine 
geburtshilfliche Klinik oder an eine Art magyariſches Franzensbad zu denken hat. Liſts 
„Kinda“ dürften ihre Entſtehung dem Faſching zu danken haben, womit aber keineswegs 
behauptet ſei, daß Liſt ſeine Schrift als Faſchingsulk gemeint hat, vielmehr bedeutet 
Faſching nach Liſt „Zeugungszeit“. Zu den zeugungsluſtigen Völkern rechnet Liſt die 
Kimbern, denn wenn er ihren Namen aus kim = Keim, bern = fragen als „Keim⸗ 
träger“ erklärt, will er dieſes Volk durchaus nicht als Bazillenverbreiter in Verruf bringen, 
ſondern ſie im Gegenteil als Pflanzer eines neuen Volkes rühmen. 

Liſt hat auch erfunden, wie man verfahren muß, wenn einmal die ſprachliche Deutung 
verſagen ſollte (was allerdings bei ſeiner „Methode“ ſchwerlich je vorkommen dürfte): 
man greife dann zur hieroglyphiſchen Ausdeutung von Wappen. Dann mahnt z. B. das 
Wappen von Niederdonau: „Wachſamkeit bringt zur Entſcheidung der Nachkommen 
Sonnenrecht“, und tröſtet das Siebenbürger Wappen: „Wache Armane, Rechtshilfe 
dämmert wachſend aus dem Rechtsbunde, Nachkommen behaupten geborgenes Recht“! 

Guido von Liſt iſt tot, aber Deutobold Allegoriowitſch Myſtifizinſky lebt froh⸗ 
gemut weiter. Er verkündet z. B. in einer tſchechiſchen Zeitſchrift (Naše kniha, Prag, XI, 
1930, S. 320), daß der Name Sudeten Sud⸗Erzgebirge bedeute und der Name der 
Wariſten „die Sieder“, weil tſchechiſch variti kochen heißt! Jetzt fehlt nur noch der 
Nachweis, daß die Wariſten im Erzgebirge gelebt haben, dann wären die Gudel- 
köche fertig! 

Proben aus derartiger Literatur ließen ſich noch in ſolcher Menge bringen, daß mancher 
Lefer über den Umfang mißglückter raffen- und völkergeſchichtlicher Bemühungen ficher- 
lich ſtaunte. Man muß allerdings Unterſchiede machen und darf etwa Liſt oder Wendrin 
nicht auf die gleiche Ebene ſtellen wie die Schriftſteller des Mittelalters und der frühern 
Neuzeit. Den letzteren ſtand noch keine auch nur halbwegs gefeſtigte wiſſenſchaftliche 
Methode zu Gebote, ſie waren Wegbereiter auf noch unwegſamem Gelände, ihnen darf 
man Irrgänge nicht fo ankreiden, wie man das allen Späteren tun muß, denen durch ge- 
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ſicherte Ergebniffe der Raſſen⸗, Geſchichts⸗ und Sprachforſchung das Vorwärtsſtreben 
unvergleichlich leichter gemacht worden iſt. Wer aber derart bedenkenlos nur von ſeiner 
Einbildungskraft ſich leiten läßt wie die hier genannten „Forſcher“, der ſchreibt nicht wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, ſondern Schmähſchriften auf die Wiſſenſchaft. 

Wenn viele Deutſche in vergangenen Jahren und Jahrzehnten falſchen Propheten 
wie Liſt und dergleichen ins Garn gegangen ſind, liegt die Urſache in dem oft unbewußten 
Verlangen nach einer Raſſen- und Geſchichtswiſſenſchaft, die das Völkiſche in den Vorder- 
grund ſtellt; da die zünftige Wiſſenſchaft ſich für derlei meiſt zu vornehm dünkte, durfte ſie 
fich nicht darüber beklagen, daß ihr die Schwarmgeiſter, die fich völkiſch gaben, das Waſſer 
abgruben. 

Auch in dieſem Belange hat der Nationalſozialismus ſchon reinigend gewirkt, indem 
er der Wiſſenſchaft völkiſche Aufgaben ſtellt und dadurch die unheilvolle Kluft zwiſchen 
Wiſſenſchaft und „Volk“ überbrückt. Es läßt ſich bereits beobachten, daß die Zahl der 
Schwarmgeiſter in ſtärkſter Abnahme begriffen iſt. Es iſt zu wünſchen, daß Erſcheinungen 
wie die hier angedeuteten ihre Wirkung auf weitere Kreiſe bald völlig verlieren, ſo daß ſie 
dann nur mehr für eine Geſchichte geiſtiger Fehltritte von Belang ſind. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans- Adolf Blau 


Raffenfchande von Reichsdeutfchen im Ausland ſtrafbar 


Ein deutſchblütiger Reichsbürger, der im Ausland mit einer Jüdin fremder Staats⸗ 
angehörigkeit Geſchlechtsverkehr pflegt, macht fich wegen Raſſenſchande ſtrafbar. 

Das Landgericht Aachen hat in einer Entſcheidung vom 23. Oktober 1939 („Deutſche 
Juſtiz“ 1940, S. 372) eine Verurteilung auf Grund des § 2 des Blutſchutzgeſetzes aus⸗ 
geſprochen. In dem zugrunde liegenden Falle hatte der Angeklagte, der deutſchblütig iſt 
und die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzt, im Juli 1939 in Rotterdam wiederholt mit 
einer Volljüdin, die holländiſche Staatsangehörige iſt, geſchlechtlich verkehrt. In der 
Entſcheidung iſt ausgeführt, daß das Blutſchutzgeſetz nicht nur den Schutz des deutſchen 
Blutes, ſondern auch den Schutz der deutſchen Ehre bezwecke, wie ſchon ſein Name zeige. 
Wenn auch im vorliegenden Falle durch die Handlungsweiſe des Angeklagten die Reinheit 
des deutſchen Blutes nicht gefährdet worden fei, fo ſtelle doch die Handlungsweiſe des 
Angeklagten einen Verſtoß gegen die Ehre des deutſchen Volkes dar. Aus dieſen Gründen 
müſſe ein deutſcher Mann nach dem Blutſchutzgeſetz auch dann beſtraft werden, wenn er 
im Ausland mit einer ausländiſchen Jüdin geſchlechtlich verkehre. 


Zur Frage der Löſung deutſch-jüdiſcher Miſche hen 


Das Reichsgericht hat bereits im Jahre 1934 entſchieden, daß eine Anfechtung der 
Ehe wegen Irrtums über die raſſiſche Eigenſchaft des jüdiſchen Ehegatten bis zum 
13. Oktober 1933 hätte erfolgen müſſen. Infolge dieſer Rechtſprechung des Reichsgerichts 
iſt es in der überwiegenden Zahl der Miſchehen zu einer Anfechtung der Ehe nicht mehr 
gekommen. Es bleibt daher in dieſen Fällen, falls nicht ſonſtige Eheſcheidungsgründe 
vorliegen, eine Löſung der Miſchehen nur auf Grund der Vorſchriften des § 55 des 
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Ehegeſetzes vom 6. Juli 1938 übrig, d. h. die häusliche Gemeinſchaft der Ehegatten muß 
drei Jahre aufgehoben fein, dann kann, wenn die Tatſache der Raſſenverſchiedenheit ohne 
weiteres ſich als eine tiefgreifende unheilbare Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes 
ergibt und die Wiederherſtellung einer dem Weſen der Ehe entfprechenden Lebensgemein— 
ſchaft nicht erwartet werden kann, die Scheidung begehrt werden. 


Eine Armee von 100 000 Juden 


Wie die Zeitung „New York World Telegramm“ meldet, verhandelt die britiſche 
Regierung zur Zeit mit dem Zioniſtenverband „New Zionist Organisation“ über die 
Bildung einer Judenarmee von zunächſt 100 000 Mann, deren zahlenmäßige Stärke 
ſpäter auf 250 000 erhöht werden ſoll. Die Kerntruppe ſoll aus etwa 30 000 Juden 
aus Paläſtina beſtehen, die zur Zeit halbmilitäriſche Ausbildung erhalten. Die übrigen 
ſollen unter ſtaatenloſen Juden in Europa und jüdiſchen Freiwilligen in nichtkriegführen⸗ 
den Ländern rekrutiert werden. Mitväter diefer Idee, die auch von führenden amerikaniſchen 
Publiziſten und Staatsmännern unterſtützt werde, ſind dem genannten Blatt zufolge die 
britiſchen Kabinettsmitglieder Duff Cooper, Eden und Sir Archibald Sinclair. 

Der Leiter der Neuyorker Agentur des Zioniſtenverbandes, Ben Horin, behauptete 
in einer Preſſeerklärung: ſchon jetzt ſtänden in jeder alliierten Armee viele Juden, aber ſie 
kämpften anonym, ſo daß zu befürchten ſei, daß Antiſemiten nach Kriegsende fragen 
würden, wo denn eigentlich die jüdiſchen Frontſoldaten geweſen wären. Eine ausſchließlich 
jüdiſche, aus polnifchen, tſchechiſchen und anderen Juden zuſammengeſetzte Armee würde 
das Weltjudentum im Falle eines Sieges der Weſtmächte berechtigen, am Friedens⸗ 
konferenztiſch zu ſitzen und ein gewichtiges Wort mitzureden. Dann könnte auch die alte 
Frage eines jüdiſchen Paläſtina wieder aufgeworfen und erfolgreich gelöſt werden. Keine 
andere Raſſe der Welt haſſe Hitler und den Hitlerismus ſo tief und ſo perſönlich wie die 
jüdiſche. Das Schickſal des Weltjudentums ſei aufs engſte verknüpft mit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Niederlage. 


Steriliſierung Geiſteskranker in Japan 


Dem japaniſchen Reichstag wird für feinen nächſten Tagungsabſchnitt ein vom Wohl- 
fahrtsminiſterium ausgearbeiteter Entwurf für ein Steriliſierungsgeſetz vorgelegt werden, 
für den die mediziniſch-wiſſenſchaftlichen Studien im Gange ſind. Während der letzten 
Reichstagstagung wurde dann auch ein aus der Mitte des Hauſes beantragtes Geſetz 
dieſer Art wenigſtens vom Unterhaus verabſchiedet. Danach ſollen Leute, die mit ſchweren 
Erbkrankheiten wie Geiſtesſchwäche oder Geiſteskrankheit behaftet ſind, zwangsweiſe 
unfruchtbar gemacht werden, während Leute, die an weniger gefährlichen Erbkrankheiten 
leiden, fich freiwillig fterilifieren laffen können. Die Behörden follen jedoch verhindern, 
daß etwa geſunde Perſonen ſich ſteriliſieren laſſen. Die örtlichen Stellen des Miniſteriums 
ſollen künftig als Eheberatungsſtellen dienen mit dem Ziel, Eheſchließungen zwiſchen erb— 
geſunden Perſonen zu fördern. 


Japaniſcher Orden für Kinderreiche 


Kinderreiche Japaner mit mehr als zehn lebenden Kindern im Alter von über ſechs 
Jahren follen vom nächſten Jahr an eine „Miniſtermedaille“ vom japaniſchen Wohl- 
fahrtsminiſterium erhalten. 
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Staats zuſchuß für Kinderreiche in Japan 


Auch in Japan find jest Beſtrebungen zur ſtaatlichen Förderung des Kinderreichtums 
in Gang gekommen. Das Wohlfahrtsminiſterium hat zunächſt 10 000 Jen für Staats⸗ 
zuſchüſſe an ſolche Familien bereitgeſtellt, die mehr als zehn Kinder haben. Von den 
über 24 000 Familien des Landes, die diefe Bedingung erfüllen, kommen aber nur die- 
jenigen für einen Zuſchuß in Betracht, die ihn in ſozialer Hinſicht brauchen und in bezug 
auf Erbgeſundheit und Charakterwert verdienen. Weiter will das Miniſterium zur För⸗ 
derung der Säuglings- und Kleinkindpflege auf dem Lande vorerſt 300 Beratungsſtellen 
in ländlichen Gegenden errichten, in denen beſonders bewährte Hebammen und Kranken⸗ 
ſchweſtern ſtationiert werden follen, die bei Beſuch von Haus zu Haus Ratſchläge über 
die Aufzucht von Säuglingen und Kleinkindern geben werden. 


Überblick über das völkiſche Umſiedlungswerk durch 
Reichsführer 44 Himmler 


Reichsführer 44 und Chef der deutſchen Polizei Heinrich Himmler gibt im ‚Reichs: 
verwaltungsblatt“ einen erſten LÜberblic® über das gewaltige völkiſche Umſiedlungswerk, 
das er im Auftrag des Führers als Re ichskommiſſar für die Feſtigung des deutſchen 
Volkstums durchführt. 

Die erſte Sofortaufgabe des Reichskommiſſars war die Rückführung der Balten— 
deutſchen und der Deutſchen aus Wolhynien, Galizien und dem Narewgebiet. Rund 
63 000 Baltendeutſche und rund 130 000 Deutſche aus den ehemals oſtpolniſchen 
Gebieten ſind ins Reich heimgekehrt. Die Baltendeutſchen wurden auf 41 Schiffen ins 
Reich heimgeholt, die insgeſamt 126 Fahrten ausführten. 

Von den Wolhynien⸗, Galizien- und Narewdeutſchen kamen über 95 000 in 93 Zügen 
an, über 25 000 in 71, in kilometerlangen und viele Tage fahrenden Trecks, rund 1000 in 
11 Laſtwagenkolonnen und mehr als 7500 zu Fuß. Die meiſten Umfiedler dieſer Volks— 
gruppen werden im Reichsgau Wartheland ihre neue Heimat finden. 

Nach dem endgültigen Abſchluß der Einweiſung iſt damit zu rechnen, daß die Balten- 
deutſchen in Induſtrie und Handel rund 3000, im Handwerk rund 1000 ſelbſtändige 
Betriebe führen werden, die fie zunächſt kreuhänderiſch verwalten. Ferner find von den 
baltendeutſchen Landwirten und Bauern im Wartheland etwa 3000, in Danzig-Weſt⸗ 
preußen etwa 150 landwirtſchaftliche Betriebe verſchiedener Größen übernommen 
worden. Die übrigen Baltendeutſchen gliedern ſich in die verſchiedenſten, meiſt ſtädtiſchen 
Berufe und haben überwiegend in den neuen Reichsgauen Arbeit gefunden. 

Insgeſamt wurden rund 51 000 Baltendeutſche im Wartheland und rund 11 000 in 
Danzig⸗Weſtpreußen angeſetzt. Uber ihre Verteilung auf die größeren Orte ergibt ſich 
folgendes Bild: Poſen 29 000, Gotenhafen 2800, Kaliſch 2000, Bromberg 1800, Gneſen 
1700, Leslau 1300, Liſſa 1200 und Hohenſalza 1200. Die Einweiſung der deutſchen 
Bauern aus Wolhynien, Galizien und dem Narewgebiet ſchreitet planmäßig fort. 


Die Bevölkerung der Erde 


Nach den Ergebniſſen der in den letzten Jahren durchgeführten Volkszählungen und 
Berechnungen leben, wie eine Zuſammenſtellung des Statiſtiſchen Reichsamtes im neuen 
Heft von „Wirtſchaft und Statiſtik“ zeigt, rund 2169 Mill. Menſchen auf der Erde. Die 
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von den einzelnen Staaten ausgewieſene Geſamtfläche umfaßt 134,8 Mill. qkm ohne 
die wenig erforfchfen und unbewohnten Südpolargebiete (etwa 10 Mill. qkm). 

Ein Vergleich mit dem Bevölkerungsſtand früherer Zeiten iſt nur ſchätzungsweiſe 
möglich. Immerhin läßt ſich feftftellen, daß die Zahl der Menſchen auf der Erde ſeit Beginn 
des 19. Jahrhunderts außerordentlich geſtiegen iſt, und daß ſie ſich allein in den letzten 
100 Jahren verdoppelt hat. In Europa iſt bis 1910 die Bevölkerung im Zeitalter der 
Induſtrialiſierung verhältnismäßig ſtärker gewachſen als in den übrigen Erdteilen; ſeit— 
dem war die Zunahme in den außereuropäiſchen Erdteilen größer. 

Mehr als die Hälfte der Erdbevölkerung bewohnt Afien, rund ein Viertel lebt in Europa. 
Die Bevölkerungszahl Europas berechnet fich für 1938 auf 530 Mill. 

Das Deutſche Reich hat nach der Wiedereingliederung der Oſtgebiete eine Be- 
völkerung von rund go Mill., unter Einbeziehung des Protektoraks Böhmen und 
Mähren zählt es 97 Mill. Einwohner. Deutſchland iff damit die bevölkerungsreichſte 
Macht Europas. 

In Großbritannien leben nur 47 Mill. Menſchen, die Einwohnerzahl Frankreichs be- 
trägt 42 Mill. Aber das Britiſche Reich beherrſcht mehr als ein Viertel der Erdoberfläche 
und mehr als 300 Mill. Menſchen, darunter Indien mit rund 338 Mill. Einwohnern. 
Frankreich hat einſchließlich feiner kolonialen Beſitzungen eine Bevölkerung von faft 
114 Mill. Das italieniſche Imperium zählt insgeſamt 38,5 Mill. Einwohner, davon 
leben in dem eng beſiedelten Mutterland rund 44 Mill. 

Der volkreichſte Staat der Erde iſt China mit 427 Mill. Einwohnern. In der Sowjet⸗ 
union leben 163 Mill. Einwohner, in den Vereinigten Staaten 130 Mill. Japan hat eine 
Bevölkerung von 72 Mill., einſchließlich ſeiner Beſitzungen 102 Mill. Einwohner, die 
auf engem Raum zuſammengedrängt ſind. 


Ausdruck „Geburtenſoll“ vermeiden 


Der Ausdruck „Geburtenſoll“ findet ſich zwar auch in Veröffentlichungen des Statiſti⸗ 
ſchen Reichsamts; gleichwohl iſt er bevölkerungspolitiſch irreführend, da er bei dem Leſer 
die Vorſtellung erweckt, dieſes „Geburtenſoll“ ſei die anzuſtrebende Zahl von Geburten. 
Tatſächlich aber iſt es auf Grund von Sterbeziffern und Heiratshäufigkeiten berechnet, 
die nur für Friedenszeiten gelten. Kriegsverluſte werden dabei ſtillſchweigend alſo 
ſo behandelt, als brauchten ſie nicht erſetzt zu werden. 

Abgeſehen davon würde dieſes „Geburtenſoll“ nur die Mindeſtzahl der Erhaltung be- 
deuten. Für den jetzt erkämpften Lebensraum iſt aber eine größere Volkszahl nötig, um 
ihn zu behaupten. Daher ſollte das irreführende Wort „Geburtenſoll“ vermieden werden. 
Es iſt von volkswirtſchaftlich ausgerichteten Statiſtikern eingeführt worden zu einer Zeit, 
als man an die biologiſchen Notwendigkeiten noch nicht dachte. 


Lehrbücher für Schüler aus kinderreichen Familien 

Die Lehrbücher, die auf Grund der Neuordnung des höheren Schulweſens heraus- 
gegeben wurden, ſind in den einzelnen Klaſſenbänden ſo aufeinander abgeſtimmt, daß ſie 
nicht unabhängig voneinander benutzt werden können. Eine häusliche Vorbereitung an 
der Hand der Geſchichts- und Erdkundebücher der Oberſtufe iſt z. B. überhaupt nicht 
möglich, wenn der Schüler nicht im Beſitze der entſprechenden Bände des Lehrbuches für 
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die Unter- bzw. Mittelſtufe ift. In gleichem Maße gilt dies für die Mathematik und die 
Naturwiſſenſchaften, insbeſondere auch für Biologie. Durch Erlaß vom 3. Auguſt 1938 — 
E III a 1970/38 — (Deutſch. Wiſſ., Erziehg., Volksbildg. S. 380) hat daher der 
Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung angeordnet, daß aus 
unterrichtlichen und erzieheriſchen Gründen der Lehrbücheralthandel zwiſchen Schülern 
unterbunden wird. Der Schüler ſoll nicht nur die Bücher im Beſitz haben, die er 
für den Unterricht ſeiner jeweiligen Klaſſe braucht, ſondern muß vielmehr für jedes 
Fach das geſamte Unterrichtswerk zur Verfügung halten, ſoweit dies ſeiner Klaſſen— 
ſtufe entſpricht. 

Dieſer Erlaß fordert jedoch nicht, daß in kinderreichen Familien jedes Kind, das die 
Schule beſucht, im Beſitz aller Lehrbücher ſein muß, ſo daß der Vater gegebenenfalls das⸗ 
ſelbe Lehrbuch in mehreren Stücken zu kaufen hat. Es genügt vielmehr, wenn jedem Schüler 
das Unterrichtswerk für die häusliche Vorbereitung und Wiederholung geſchloſſen 
zur Verfügung ſteht. 

Auf die verſchiedenen Möglichkeiten, bedürftige Schüler aus kinderreichen Familien 
über die Geſchwiſterermäßigung beim Schulgeld hinaus auch bei der Anſchaffung von 
Schulbüchern zu unterſtützen (Erziehungsbeihilfen, Ausbildungsbeihilfen), weiſt der 
Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung hin. Die Schulleiter 
haben gerade während des Krieges die Lage der kinderreichen Familien beſonders zu 
berückſichtigen. 


Obſtbäume für Neugeborene 


Auf Veranlaſſung der Kreisbauernſchaft Wien werden im Reichsgau Wien künftighin 
Obſtbäume als Erinnerung für jedes neugeborene Kind angepflanzt. Die Ortsbauern⸗ 
führer und Gartenbauvereine wurden beauftragt, in ihren Bereichen anzuregen, daß für 
jedes Neugeborene ein Obſtbaum gepflanzt wird, wie das in einigen Teilen des Sudeten— 
landes bereits ſeit uralten Zeiten Brauch iſt. Die Anpflanzung erfolgt nach einem feſten 
Plan und an ſorgfältig ausgewählten Stellen. Die Betreuung der Obſtbäume foll mög- 
lichſt im Einverſtändnis mit der Partei durch die HJ. erfolgen, Die Einführung dieſes 
ſchönen Brauches hat nicht nur ideellen Wert, ſondern wird auch zu einer erheblichen 
Steigerung der Obſterzeugung in Wien führen. 


Für Führer und Volk ſtarb in Frankreich als Unterarzt der langjährige Leiter 
der Untergruppe Sachſen des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt 


Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen Amtes Sachſen 
Dr. med., Dr. phil. Wolfgang Rnorr 


im Alter von 29 Jahren. Durch ſeine nie ermüdende Tatkraft hat er ſich große 
Verdienſte um die bevölkerungspolitiſche Erziehung des deutſchen Volkes er- 
worben. Wir werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten. 


Dr. Cropp, Minifterialdirektor 
Leiter des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt 
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Raſſe und Recht im Schrifttum 
Von Falk Rutte 


Die ſtete Vertiefung des Raſſengedankens 
wirkt ſich immer mehr auf das geltende Recht 
und die Rechtswiſſenſchaft aus. Eine laufende 
Beobachtung und Erörterung des wichtigſten 
Schrifttums muß daher auch Aufgabe dieſer 
Zeitſchrift ſein. Ich werde deshalb künftig 
meiner Berichterſtattung folgende Einteilung 
zugrunde legen: 1. Geltendes Recht, 2. Rechts⸗ 
wahrer, 3. Rechtserziehung, 4. Rechtsgeſchichte 


auf raſſiſcher Grundlage, 5. Raſſengeſetzliche ; 


Rechtslehre, 6. Verſchiedenes. 

Grundſätzlich iſt für die Schrifttumsbewer⸗ 
tung folgendes zu ſagen: 

Alfred Roſenberg hat wiederholt betont: 
„Das 1g. Jahrhundert ift das große Jahr- 
hundert des Sammelns geweſen, das 20. Jahr- 
hundert iſt die Epoche des Wertens geworden, 
zugleich der Beginn vieler neuer wertbedingter 
Forſchungen.“ !) 

Um dieſe Wertung vorzunehmen, iſt gerade 
vom Schrifttum auf dem Gebiete „Raſſe und 
Recht“ Begriffsklarheit zu fordern, für die ich 
ſeit Jahren in Schrift und Wort mit folgender 
Begründung eingetreten bin: 

„Soll der Raſſengedanke tief im Volks⸗ 
bewußtſein verankert werden, dann iſt es not⸗ 
wendig, ſtets gleichbleibende Begriffe für 
gleiche Denkinhalte anzuwenden. Daher muß 
das Führerkorps des Nationalſozialismus die 
wichtigſten Begriffe aus dem Gebiet der Erb- 
und Raſſenpflege ihrem Inhalt nach kennen 
und auch bei ihrer Anwendung Begriffsklar⸗ 
heit durch verſtändliche, der Eigenart des deut⸗ 
ſchen Volkes angepaßte Sprachgeſtaltung vor⸗ 
herrſchen laſſen, die dem wirklichen Leben 
Rechnung trägt. 

Begriffsklarheit hat zur Vorausſetzung: 
a) gleichbleibende Begriffe für gleiche Denk⸗ 
inhalte, b) artgemäße Begriffe in deutſcher 
Sprache, c) keine Verwendung nationalſozia⸗ 


1) Alfred Roſenberg, Großzügigkeit und 
Schwäche. Schulungsbrief 11. Folge, 1938, 
S. 370ff. 


liſtiſcher Begriffe für fremde Einrichtungen, 
d) Kenntnis der Begriffe der Gegner des 
Nationalſozialismus als Kampfmittel.“ ?) 


1. Geltendes Recht 


Ein für werdende Rechtswahrer beſtimmter 
Grundriß über den Stand des geltenden Rech⸗ 
tes wie der von Dr. Hellmut Georg Ffele®), 
„Familie und Familienerbe“, kann eine er⸗ 
ſchöpfende Behandlung wiſſenſchaftlicher Fra⸗ 
gen nicht bringen. Gerade deshalb muß hier 
ſchärfſte Begriffsklarheit bei der Darſtellung 
und eine beſondere Vorſicht in der Auswahl 
des zu erwähnenden Schrifttums verlangt 
werden. Zu begrüßen ift die Herausftellung 
der Erbpflege und Familienpflege. Im Grop- 
deutſchen Reich gibt es jedoch keine eugeniſchen 
Hinderniſſe, kein Steriliſationsgeſetz, keine 
eugeniſchen Indikationen und im Auslande 
keine Erbpflege. Leichtere Fälle von Geiftes- 
ſtörungen werden auch durch das Geſetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes nicht er⸗ 
faßt. Es kennt nur Schwachſinn, Schizophrenie 
und maniſch⸗depreſſives Irreſein. Der Aus- 
druck „Erbkeim“ iſt der Erbforſchung un⸗ 
bekannt. Trotz dieſer Beanſtandungen muß 
die Arbeit als ein dankenswerter Verſuch 
der Darſtellung nationalſozialiſtiſchen Fami⸗ 
lienrechts gewertet werden. Es wäre wün⸗ 
ſchenswert, es möglichſt bald auf den neueſten 
Stand zu bringen. 

Vollmar Fleßner!), „Raſſe und Politik 
im Staatsbürgerrecht“, hat die der Raffen- 
ſcheidung dienenden geſetzgeberiſchen Maß⸗ 


2) „Der SA.⸗Führer“, Heft 5/1939, Rutte, 
Raſſe, Recht und Volk. München⸗Berlin, 
J. F. Lehmanns Verlag 1937. 9,— LM und 
Die Verteidigung der Raſſe durch das Recht 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 0,80 AM. 

3) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Sie⸗ 
beck) 1938. 3,60 ZM. 

4) Berlin, Deutſcher Rechtsverlag 1939. 
3,60, geb. 4,20 AM. 


190 Neue Bücher 


nahmen (Großdeutſches Reich und Ausland) 
im erſten Hauptteil in überſichtlicher Faſſung 
zuſammengeſtellt. Der zweite Hauptteil über 
Beſtimmungen politiſchen Gehaltes hätte an 
manchen Stellen eine klarere Darſtellung er- 
fahren können. Vielleicht iſt es überhaupt 
nicht zweckmäßig geweſen, beide Teile in 
einem Werk zuſammenzufaſſen. 

Fritz Zeller), „Erbgefundheits- und 
Raſſenſchutz bei der Eheſchließung“, eine Auf- 
ſtellung über die Geſetze und Verordnungen, 
die den Nachweis der deutſchblütigen Ab- 
ſtammung verlangen, ift zweckmäßig und da- 
her gut zu gebrauchen. 

Heinrich Ferdinand Curſchmanns), 
„Soziale Ehrengerichtsbarkeit und ſtändiſche 
Ehrengerichtsbarkeit“, unterſucht das Ver⸗ 
hältnis der ſozialen Ehrengerichtsbarkeit und 
der ſtändiſchen Ehrengerichtsbarkeit zuein⸗ 
ander, zum Diſziplinar⸗ und Kriminalſtraf⸗ 
recht. Der Verfaſſer kommt zu folgendem Er⸗ 
gebnis: a) Die ſtändiſche Ehrengerichtsbarkeit 
übt weitaus nachhaltigere Wirkungen auf die 
Stellung des Volksgenoſſen als Betriebs- 
führer aus, als umgekehrt die ſoziale Ehren: 
gerichtsbarkeit auf die Stellung innerhalb 
einer ſtändiſchen Gemeinſchaft. b) Ein wei⸗ 
teres wichtiges Ergebnis iſt meines Erachtens 
die Feſtſtellung, daß viele Fragen in Zukunft 
einer Klarſtellung bedürfen. 


2. Rechtswahrer 

Auguſt Jägers?) Arbeit „Der Richter“ 
(Weſen und verfaſſungsrechtliche Stellung), 
der Staatsſekretär Stuckart einige Geleitworte 
vorausgeſchickt hat, iſt für die künftige Stel⸗ 
lung des Richters als entſcheidender Rechts- 
wahrer von großer Bedeutung. Jäger weiſt 
durchaus mit Recht darauf hin, daß die Pflege 
des Rechtes eine Funktion des Volksorganis⸗ 
mus iſt, ohne deren Betätigung er verkümmern 
und ſchließlich zugrunde gehen muß. 


3. Rechtserziehung 
In der Rechtserziehung kommt der Heraus⸗ 
arbeitung der indogermaniſchen und damit 


5) München, Franz Rehm. 1. — AM. 

6) Greifswald, Univerfitätsverlag Rats- 
buchhandlung L. Bamberg 1937. 3,— AN. 

7) Berlin, Julius Springer 1939. 3,60 AM. 


nordiſchen raſſenſeeliſchen Haltung entſchei⸗ 
dende Bedeutung zu. Es iſt daher all das 
Schrifttum bei der Beſprechung zu berückſich⸗ 
tigen, das hierfür beſonders geeignet iſt. 

Fritz Wüllenwebers), „Germaniſche 
Jungmannſchaftszucht“, ift bemüht, eine Zu⸗ 
ſammenſtellung von Quellentexten über die 
germaniſche Sippengefolgſchaft, den Wiking⸗ 
bund und die Fürſtengefolgſchaft zu geben. 
Dabei berückſichtigt er im weſentlichen ſpät⸗ 
germaniſche Quellen. Um das germaniſche 
Bauernkriegertum mit ſeinen Eigentümlich⸗ 
keiten noch ſchärfer in Erſcheinung treten zu 
laſſen, wäre die größere Berückſichtigung 
älteren Schrifttums zu empfehlen. 

Es ift zu begrüßen, daß Kurt Eggers?) 
„Rufer und Mahner zu deutſcher Art, 2. Ul⸗ 
rich von Hutten“, in Wüllenwebers Schriften⸗ 
reihe auch das Leben und die Perſönlichkeit 
Ulrich von Huttens einer beſonderen Würdi- 
gung unterzogen hat. 

Zweifellos iſt es wichtig, aus der Geſchichte 
der Völker nordiſcher Raſſe diejenigen Beftre- 
bungen einer am Raſſengedanken ausgerich⸗ 
teten Betrachtung zu unterziehen, die der 
Raſſenpflege gedient haben. Daher wird es 
immer wertvoll ſein, ſich mit der ſpartaniſchen 
Staatserziehung zu beſchäftigen. Jürgen 
Brakes), „Spartaniſche Staatserzie hung“, 
hat in ſeiner Arbeit einen guten Überblick über 
brauchbare Quellen gegeben. 

Hans Lüdemann), ein junger national- 
ſozialiſtiſcher Geſchichtsforſcher, hat in ſeinem 
Buch „Sparta, Lebensordnung und Schickſal“ 
behandelt. Schon die Stoffeinteilung zeigt, 
daß der Verfaſſer es verſtanden hat, die wich⸗ 
tigſte Frage, die vom Raſſengedanken her 
erörtert werden mußte, zu behandeln. Zu⸗ 
nächſt beſchäftigt er ſich mit Mykene, den 
erſten Herren aus dem Norden, um dann zu 
behandeln die Dorier, Bauerntum und Staat, 
die Gründung Spartas und das religiöfe Fun- 
dament, die Einheit von Blutsverband, Ho- 

8) Quellenreihe zur volkspolitiſchen Er- 
ziehung. Hamburg, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt 1937. 1,60 ZA. 

9) Quellenreihe zur volkspolitiſchen Er⸗ 
Aua Hamburg, Hanſeatiſche Berl ags- 
anſtalt 1939. 1,60 AM. 

10) Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner 1939. 
ARM. 
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denrecht und Verfaſſung in der älteſten Le- 
bensordnung, Staatsgründung und erſte Ge- 
ſetzgebung, Beginn einer Rangordnung der 
Bürger, Innere Spannungen und bäuerliche 
Grundkräfte im frühen Sparta. 

Zum Erkennen der germaniſchen Sippen⸗ 
verfaſſung iſt auch die Beſchäftigung mit dem 
Odelsrecht notwendig. J. Groft), „Das 
norwegiſche Bauernerbrecht“, behandelt die 
Entſtehung des Bodeneigentums in vorge— 
ſchichtlicher Zeit, das Bodenrecht vor Nieder⸗ 
ſchrift der alten Landrechte, die alten Land⸗ 
rechte aus dem 11. und 12. Jahrhundert, das 
Geſetz des Königs Magnus⸗Lagaböter vom 
Jahre 1274, die norwegiſchen Bauern unter 
der Grundherrſchaft, die Geſetze von Chri- 
ſtian IV. (1604) und Chriſtian V. (1687), das 
Odels- und Aaſätesrecht unter dem Anſturm 
des Phyſiokratismus, das Geſetz über das 
Odels⸗ und Aaſätesrecht vom 26. Juni 1821 
und ſeine Weiterentwicklung. Mit Recht be⸗ 
merkt Froſt als Ergebnis feiner Arbeit: „So 
hat auch in Norwegen die Zerſetzung des bo— 
denſtändigen Bauernerbrechtes zu einer der 
ſchwierigſten aktuellen Fragen der Agrarpo- 


litik geführt, zu der Frage, wie der land⸗ 


wirtſchaftliche Kredit in einer den ländlichen 
Verhältniſſen und zugleich der heutigen Geld- 
wirtſchaft angepaßten Form geregelt werden 
könne.“ 

Jungnik, Freiherr von Witten!) hat in 
zwei Arbeiten: I. „Die urariſche Quelle der 
Idealgeſetze des Plato als Grundlage eines 
Entwurfes des neuen völkiſchen Strafrechts“; 
II. „Die nationalſozialiſtiſchen Blutſchutz⸗ 
geſetze im Spiegel des urariſchen Strafrechts“, 
aus alten indogermaniſchen Quellen Gedanken⸗ 
gänge herauszuarbeiten verſucht, die nach 
ſeiner Anſicht zur Grundlage eines künftigen 
nationalſozialiſtiſchen Strafrechtes gemacht 
werden können. Um dieſes Ziel zu erreichen, 
hätte der Verfaſſer eine richtige Vorſtellung 
von dem indogermaniſchen Raſſengedanken 
haben müſſen, ſo, wie er von Hans F. K. Gün⸗ 
ther in ſeinen Arbeiten „Die nordiſche Raſſe 
bei den Indogermanen Aſiens“ und „Herkunft 
und Raſſengeſchichte der Germanen“ folge- 

11) Jena, Guftav Fiſcher 1938. 6,— AM. 

12) Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1938. 
J. 3,— BM; II. 3.— BM. 


richtige Darſtellung gefunden hat, dann hätte 
er nicht die Hypotheſe vertreten können, die 
Urheimat der Germanen ſei das Gebiet 
zwiſchen Don und Ganges geweſen, und ſie 
feien ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit voll- 
kommen gemiſcht geweſen (Miſchung zwiſchen 
einer blonden und ſchwarzen Raſſe). Zweifellos 
iſt der Verfaſſer guten Willens geweſen, aber 
wer eine ſolch ſchwierige wiſſenſchaftliche 
Frage in Angriff nimmt, von dem muß ver⸗ 
langt werden, daß er ſeine Arbeitsergebniſſe 
auch eingehend wiſſenſchaftlich begründet. Das 
erſcheint mir in den vorgelegten Veröffent— 
lichungen noch nicht genügend der Fall zu 
fein. Gerade die Beſchäftigung mit dem Ge- 
ſetzbuch „Manu“ iſt außerordentlich ſchwierig, 
da es nicht leicht iſt, das urariſche Kern⸗ 
ſtück aus der Fülle der ſpäteren indiſchen Bear⸗ 
beitungen herauszuſchälen, worüber ich bereits 
vor vielen Jaͤhren mit dem leider viel zu 
früh verſtorbenen Prof. Wolfgang Schultz 
bei der Auswertung des Geſetzbuches „Manu“ 
für die Forſchungen auf dem Gebiete „Raſſe 
und Recht“ wiederholt geſprochen habe. Mö- 
gen dieſe Arbeiten weitere Forſcher zur Be- 
ſchäftigung mit dieſem ſehr ſchwierigen Stoff 
anregen. 

Peter von Werder!) will in feinem Buch 
„Gemeinſchaft und Herrſchaft als Staats: und 
Kulturtypen“ neue Wege für die künftigen „kul⸗ 
turanthropologiſchen Forſchungen zeigen. Bei 
der Durchführung ſeiner Gedankengänge wäre 
vielleicht zu wünſchen geweſen, die Erkenntniſſe 
der Erb- und Raſſenforſchung noch mehr zu bez 
rückſichtigen; dann wäre er unter Berückſichti⸗ 
gung ſeiner eigenen Forſchungsergebniſſe zu der 
Erkenntnis gekommen, daß der geſellſchaftliche 
Aufbau eines Volkes von feinem Erbgefüge 
und der raſſiſchen Prägung abhängig iſt. 
Zweifellos kommt der Verfaſſer teilweiſe zu 
hervorragenden Einzelerkenntniſſen und aus- 
gezeichneten Zuſammenſtellungen. Es wäre 
wünſchenswert, wenn Werder vielleicht ſpäter 
einmal eine Überarbeitung vornehmen und 
dabei von der ewigen Spannung zwiſchen 
„Raſſe“ und „Umwelt“ ausgehen würde und 
nicht von einem „ſozialhiſtoriſchen Spannungs- 
geſetz.“ 


13) Stuttgart, Ferdinand Enke 
8,—, Lw. 9,40 AM. 
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zur nationalſozialiſtiſchen Führerverfaſſung 


5. Raſſengeſetzliche Rechtslehre 


Für die Herausarbeitung der raſſengeſetz⸗ 
lichen Rechtslehre ſind insbeſondere auch ſolche 
Arbeiten wichtig, die ſich mit der Darſtellung 
der Unterſchiede der nationalſozialiſtiſchen Auf⸗ 
faſſung gegenüber der der Demokratien oder 
mit anderen gegneriſchen Anſchauungen be⸗ 
ſchäftigen. 

Klaus Charlé4), „Die Eiſerne Garde“, 
gibt eine wertvolle Darſtellung dieſer chriſt— 
lich⸗nationalen Bewegung Codreanus. Wich⸗ 
tig ſind die Ausführungen über ſeinen Volks⸗ 
begriff: „Wenn wir ‚das rumäniſche Volk‘ 
ſagen, ſo denken wir an alle lebenden und toten 
Rumänen, die vom Beginn der Geſchichte her 
jemals auf dieſem Boden gelebt haben, und 
an die, die in Zukunft hier leben werden. Das 
Volk umfaßt alſo: 1. Alle lebenden Rumänen. 
2. Die Seelen aller Geſtorbenen und die Gra- 
ber der Ahnen. 3. Alle noch ungeborenen Ru⸗ 
mänen. 

Ein Volk gelangt zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt, wenn ihm dieſe Einheit bewußt wird, 
nicht nur die ſeiner Inte reſſen. Das Volk hat: 
1. ein phyſiſches biologiſches Gut: das find 
Fleiſch und Blut; 2. ein materielles Gut: den 
Boden und feine Schätze; 3. ein geiſtiges 
Gut.“ 

Der Raſſengedanke tritt bei der Eiſernen 
Garde nur als Raſſenſcheidung gegenüber 
dem Judentum in Erſcheinung. Der raſſe⸗ 
bezogene nationalſozialiſtiſche Volksbegriff 
und der faſchiſtiſche Staatsbegriff werden ab⸗ 
gelehnt. 


Paul Ritterbuſch!s), „Demokratie und 
Diktatur. Über Weſen und Wirklichkeit des 
weſteuropäiſchen Parteiſtaates“, iſt es ſehr 
gut gelungen, die weſteuropäiſchen Partei⸗ 
ſtaaten in ihrem Weſen und ihrer Wirklichkeit 
zur Darſtellung zu bringen und den Unterſchied 


14) Schriften des Inſtituts für Politik und 
Internationales Recht an der Univerſität 
Kiel, hrsg. von Prof. Dr. Paul Ritterbuſch. 
Berlin W 35, Deutſcher Rechtsverlag G. m. 
b. H. 1939. Bd. 3. 4,50, Lw. 5,70 AM. 

15) Schriften des Inſtituts für Politik und 
Internationales Recht an der Univerſität 
Kiel, hrsg. von Prof. Dr. Paul Ritterbuſch 
Berlin, Deutſcher Rechtsberlag G. m. b. H. 
1939. Bd. 1. 3,30, Lw. 4,50 BM. 


herauszuarbeiten. 


„Katholiſche Solidarität und Volksge⸗ 
meinſchaft“ von Anton Baehrte) ift eine 
ſehr beachtliche Arbeit, die insbeſondere von 
Rechtswahrern unter Verwertung des um⸗ 
faſſenden Schrifttums verzeichniſſes nicht nur 
geleſen, ſondern durchgearbeitet werden müßte. 
Bei einer Neuauflage wäre zu wünſchen, daß 
der Raſſengedanke noch ſchärfer unter Berück⸗ 
ſichtigung der naturwiſſenſchaftlichen For- 
ſchungsergebniſſe herausgearbeitet würde, da⸗ 
mit der Unterſchied zwiſchen einer an einem 
Dogma und einer am Leben ausgerichteten 
Weltanſchauung beſonders deutlich in Erfchei- 
nung tritt. 


Roberto Farinaccit) ſtellt „Die fa- 
ſchiſtiſche Revolution“, Bd. 1: „Am Bor- 
abend des Bürgerkrieges“ dar. Wir lernen das 
Weſen des Faſchismus kennen: die geſchicht⸗ 
lichen, politiſchen und geiſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen find mit den Augen eines hervor- 
ragenden Faſchiſten geſehen und geſchildert. 
Wir erleben die raſſiſche und völkiſche Eigen⸗ 
ſtändigkeit der italieniſchen Faſchiſtiſchen Be⸗ 
wegung, die ebenſowenig „exportiert“ werden 
kann wie unſere nationalſozialiſtiſche Bewe⸗ 
gung. Das Buch hat einen wiſſenſchaftlichen 
Wert und iſt zugleich eine wichtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Quelle. Gerade der Raſſenforſcher 
kann aus ihm viel lernen. Wir Deutſchen 
können unmöglich den Faſchismus (und damit 
das italieniſche Freundvolk) richtig verſtehen, 
wenn wir ihn nur mit unſeren eigenen, durch 
eigene geſchichtliche und politiſche Entwid- 
lung geſchulten Augen anſehen; wir müſſen 
daneben darauf achten, wie ſich die Faſchiſten 
ſelbſt ſehen. Hier ſpricht ein Mann, der in 
hohem Grade der Selbſterkenntnis fähig iſt. 

Mit zu den ſchönſten Stellen des Buches 
gehören die über den Duce. Dieſe Ausfüh⸗ 
rungen (S. 8gff.), die jeder ſelbſt leſen ſollte, 
werden einſt in die Geſchichte eingehen, denn 
wohl kaum iſt über Muſſolini Beſſeres und 
Tieferes geſagt worden als hier. 


Durch die weltanſchauliche Auseinander⸗ 
ſetzung unſerer Tage angeregt, ſetzt ſich Ar⸗ 


16) Ebda. Bd. 4. 6,60 AM. 
17) München, C. H. Beck 1939. 4 AM. 
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nold Brügmann!?) in dem Buche „Roms 
Kampf um den Menſchen“ mit dem politiſchen 
Katholizismus bzw. der katholiſchen Politik 
auseinander. 

Belegt durch zahlloſe Quellennachweiſe legt 
der Verfaſſer dar, wie das Eherecht, wie Schule 
und Kindererziehung, Wiſſenſchaft und Lehre, 
die katholiſche Staatsauffaffung, das Orden- 
und Vereinsweſen, die ſozialen Einrichtungen, 
die Katholikentage und ſchließlich die Militär⸗ 
ſeelſorge nur ein Ziel haben: den deutſchen 
Menſchen der römiſchen Macht botmäßig zu 
machen. Das Ergebnis des Buches faßt der 
Verfaſſer ſelbſt am Schluß des Buches zu- 
ſammen: 

„IJ. Das Weſen der katholiſchen Macht⸗ 
politik war vor allem der ſtändige Kampf um 
den Menſchen; er umfaßte alle Schichten des 
Volkes in allen Lebensbereichen und war 
ſchlechthin total. 

II. Größe und Macht des Zweiten Reiches 
mußten ſtändig gegen römiſche politiſche An- 
ſprüche geſichert werden. Die klerikale Herr⸗ 
ſchaft über die Herzen der Menſchen verſuchte 
Rom gegen entſprechende Bemühungen des 
Staates mit Erfolg zu ſichern. 

III. Die Überwindung des Katholizismus, 
der eine untrennbare Einheit von politiſchen 
und religiöſen Kräften darſtellt, iſt gebunden 
an eine artgemäße Erziehung deutſchen Men⸗ 
ſchentums in der Einheit von Körper, Geiſt 
und Seele. Dieſe Erziehung iſt nicht chriſtlich. 
Damals wie heute war Rom bemüht, deutſche 
Menſchen in ein artfremdes Erziehungsſyſtem 
zu preſſen, war Rom beſtrebt, das Denken der 
Menſchen im Dienſt ſeiner überſtaatlichen 
Macht gleichzurichten. Begreiflich, daß dieſes 
nur auf Koſten germaniſch⸗deutſcher, erb- 
mäßig vorhandener Werte möglich war. — 
„Gott haßt die Stolzen und die Trotzigen“, 
verkündete Pius X. der Welt in ſeiner berühm⸗ 
ten Moderniſtenenzyklika. Dieſer Gott war der 
Gott Roms, er war der Gott der Mittelmeer: 
welt! — Von ihm gehaßt zu werden, konnte 
deutſchen Wiſſenſchaftlern, deutſchen Men⸗ 
ſchen weder ſchändlich, noch bedrückend er⸗ 
ſcheinen“ (S. 292). 

Es wäre wünſchenswert geweſen, wenn der 


Verfaſſer die Ausführungen über katholiſches 


18) München⸗Berlin, J. F. Lehmann 1938. 
Geh. 7,80, geb. 9,20 AM. 
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Naturrecht noch umfangreicher geſtaltet hätte, 
da dieſes eins der wichtigſten Kampfmittel des 
politiſchen Katholizismus iſt. Darüber hinaus 
wäre es ſicherlich zweckmäßig geweſen, die 
pſychologiſchen Kampfverfahren des politiſchen 
Katholizismus in einem Abſchnitt zuſammen⸗ 
faſſend ſyſtematiſch zu erörtern. 

Zweifellos iſt das vorliegende Buch eine 
geeignete Grundlage zu weiteren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten. Es iſt eine wertvolle Stoff⸗ 
ſammlung für Schulung und Erziehung. 

Der Verfaſſer der beiden Werke, „Das 
Recht der Völker“ 1s) und „Das Dritte Euro⸗ 
pa“20), Hans K. E. K. Keller, bemüht fid feit 
Jahren, dem Völkerrecht, das bisher immer 
noch vom Satz der Gleichheit alles deſſen, 
was Menſchenantlitz trägt, getragen wird, 
eine Neugeſtaltung zu geben. Das kann jedoch 
immer nur vom Raſſengedanken her erfolgen. 
So leſenswert an und für ſich die verſchiedenen 
Veröffentlichungen von Keller ſind, ſo hätte 
ich doch gewünſcht, zumindeſtens in einer Arbeit 
von Keller die raſſengeſetzliche Rechtslehre 
herausgearbeitet zu ſehen, um hieran an- 
knüpfend dann ſeine völkerrechtlichen Gedanken⸗ 
gänge zu entwickeln. 

Bei der Arbeit von Kurt Sternen), „Maſſe 
Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. Ein Bei⸗ 
trag zur Frage der Auflöſung der Maſſe“, 
handelt es ſich um eine Doktorarbeit. Eine 
vor kurzem von mir veranlaßte Überſicht 
über Doktorarbeiten, „Die raffen- und erb- 
kundlichen Doktorarbeiten an den deutſchen 
Univerſitäten 1933—1938. Eine ſtatiſtiſche 
Erhebung“, hat gezeigt, in welch geringem 
Umfang für wiſſenſchaftliche Arbeiten der 
Raſſengedanke als Arbeitsanſatz gewählt wor— 
den iſt. Daher iſt es zu begrüßen, daß der Ver⸗ 
faſſer „Maſſe“, „Perſönlichkeit“, „Gemein⸗ 


19) Berlin, Franz Vahlen 1938. Lw. 
6,50 AM. ? 

20) Zeitſchrift: „Internationale Stimmen 
der Nationaliſten“, 2. durchgeſehene Aufl. 
Erſtdruck für die Mitglieder der 1. Arbeits⸗ 
tagung der Internationalen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der Nationaliſten vom 3.—7. Dezember 
1934 in Berlin, Hotel Kaiſerhof. Zürich, 
Paris, Berlin, Verlag Editions Batſchari. 
1,40 AM. 

21) Stuttgart O, Verlag für Wirtſchaft 
und Verkehr Forkel & Co. 2,80 AM. 
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ſchaft“ und ferner „Raſſe“ zu löſen verfucht. 
Das iſt ihm jedoch in nicht genügendem Um⸗ 
fang gelungen; das zeigt auch das beigegebene 
Schrifttumsberzeichnis. Es fehlen hier die für 
die Beſchäftigung mit dem Raſſengedanken 
wichtigſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Bei Berückſichtigung dieſer Veröffent⸗ 
lichungen hätte die Frage der ſteten Ausein⸗ 
anderſetzung von Erbwelt und Umwelt, wozu 
auch neben der räumlichen die geiſtig⸗ſeeliſche 
zu rechnen iſt, Berückſichtigung finden müſſen. 
Die ſehr beachtliche Arbeit von Walter Pop⸗ 
pelreuter, „Hitler der politiſche Pſychologe“, 
iſt von dem Verfaſſer leider auch nicht berück⸗ 
ſichtigt worden. 

Kurt Schilling? ), „Geſchichte der Staats⸗ 
und Rechtsphiloſophie. Im Überblick von 
den Griechen bis zur Gegenwart“, gibt eine 
leſenswerte Darſtellung der Geſchichte der 
Staats- und Rechtsphiloſophie im Überblick 
von den Griechen bis zur Gegenwart. Offen- 
bar ringt er mit dem Raſſengedanken, wie 
ſeine Ausführungen über Platon und die 
Raſſenmiſchung beim Untergang des Alter: 
tums beweiſen. 

Wichtig ift eine weitere Arbeit des Verfaſ— 
fers: „Einführung in die Staats- und Rechts⸗ 
philoſophie“ ?). Hier beſchäftigt er ſich noch 
eingehender mit der Raſſe bei der Darſtellung 
des natürlichen Volksbegriffes. 

Zweifellos bieten die Arbeiten Schillings viele 
Anregungen, die zur Vertiefung der raſſengeſetz⸗ 
lichen Rechtslehre Verwendung finden können. 


22) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1937. 
Kart. 7,40, geb. 9 AM. 

23) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 
Kart. 6,50, geb. 8,30 AM. MEET 


6. Verſchiedenes 


Das von Hans Hinkel herausgegebene 
Buch „Judenviertel Europas. Die Juden zwi- 
ſchen Oſtſee und Schwarzem Meer”) ift eine 
Gemeinſchaftsarbeit. Es werden behandelt: 
Deutſchland und die Juden. Juden und boden⸗ 
ſtändige Völker. Die Siedlungsgeſetzgebung 
des Ruſſiſchen Reiches und ihre Bedeutung 
für das Oftjudenproblem. Judentum und Min- 
derheitenſchutzberträge. Das Judentum in 
Finnland. Die Juden in Eſtland, Lettland und 
Litauen. Das Judentum in Polen. Die Juden⸗ 
frage in den Ländern der ehemaligen Tſchecho⸗ 
Slowakei. Die Juden in Öfterreich bis zum 
Jahre 1938. Die Juden in Ungarn. Die Juden 
in Jugoſlawien. Die Judenfrage in Rumä⸗ 
nien. Die Juden in Bulgarien. — Die ein⸗ 
zelnen Arbeiten bieten wertvolle Hinweiſe zur 
Erforſchung der Judenfrage. 

George Macaulay Trevelnan®), ein 
bekannter engliſcher Geſchichtsforſcher, gibt 
in dem Buch „Der Aufftieg des britiſchen Welt⸗ 
reiches im 19. und 20. Jahrhundert. Politik, 
Wirtſchaft, Kultur“ einen guten Überblick 
über das Werden des Weltreiches. Beachtlich 
iſt die Tatſache, daß die Raſſenfrage nicht be⸗ 
handelt wird und daß auch nicht die für das 
Weltreich fidh ungünſtig entwickelnde Bevöl- 
kerungsbewegung einer richtigen Würdigung 
unterzogen wird. Das Buch zeigt außerdem 
die engliſche Unfähigkeit, die Ereigniſſe auf 
dem europäiſchen Feſtland richtig zu verſtehen 
und zu beurteilen. 

24) Berlin, Volk und Reich 1939. 3 ZA. 

25) Brünn, Prag, Wien, Leipzig, Rudolf 
M. Rohmer. Ganzleinenbd. 14 AM. 


Politik und Recht 
Von Falk Rutte 


Peter Aldag!) gibt in dem Buche „Juden 
beherrſchen England“ eine ausführliche Dar- 
ſtellung der allmählich ſich entwickelnden Vor⸗ 
herrſchaft des Judentums von 1830 an bis 
zur Jetztzeit in Großbritannien. Die Arbeit 
iſt deshalb beſonders wertvoll, weil ſie im 


1) Berlin, Nordland⸗Verlag 1939. Geb. 
5,80 BM. 


weſentlichen jüdiſche und engliſche Quellen zur 
Darſtellung herangezogen hat. Es wäre wün⸗ 
ſchenswert geweſen, wenn der Verfaſſer die 
Zuſammenhänge zwiſchen Judentum und 
Freimaurerei einer eingehenden Würdigung 
unterzogen hätte. 


Eine ausgezeichnete Darſtellung, die be- 
ſonders der heranwachſenden Jugend zu 
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empfehlen iſt, ſind die „Jugenderinnerungen 
eines zeitgenöſſiſchen Linzer Realſchülers. Aus 
Adolf Hitlers Jugendzeit“ von Hugo Ra- 
bitfh) 

Wenn Auguft Winnigs) in feinem Buche 
„Europa. Gedanken eines Deutſchen“ auch 
durchaus an einigen Stellen anerkennt, daß 
die nordiſche Raſſe der Blutgrund iſt, aus dem 
Europa ſeine Leiſtungen ſchöpft, ſo verſchwin⸗ 
den doch dieſe wenigen Bemerkungen in der 

Fülle der Ausführungen über den „europäifchen 
Menſchen“. Der Verfaſſer hat die Bedeutung 
des Raſſengedankens offenbar nicht verſtanden. 

„Die Judenfrage in Ungarn. Jüdiſche 
Aſſimilation und antiſemitiſche Bewegung im 
19. und 20. Jahrhundert“) behandelt Klaus 
Schickert. Der Verfaſſer hat wertvolle 
wiſſenſchaftliche Unterlagen zur Judenfrage 
erarbeitet. Das Buch iſt ein wertvoller Beitrag 
zur Erforſchung der Judenfrage in Europa. 

Heinrich Koig’), „Europa als Aben- 
teuer“, läßt uns einen Blick tun in die Tätigkeit 
von Männern, die hinter den Kuliffen der Ge- 
ſchichte gearbeitet haben. Eine am Raſſen⸗ 
gedanken ausgerichtete Grundhaltung läßt das 
Buch vermiſſen. 

Paul Diftelbarth®), „Neues Werden in 
Frankreich“ hatte offenbar die Abſicht, ſich mit 
Kräften innerhalb des heutigen Frankreichs zu 
beſchäftigen, die ihm zur Geſundung hätten 
verhelfen können. Auch wäre es zweckmäßiger 
geweſen, wenn eine Wertung vom Raſſen⸗ 
gedanken aus erfolgt wäre. Die von ihm er- 


2) München, Deutſcher Bolksverlag G. m. 
b. H. 1938. 3,50 AM. 

3) Berlin⸗Steglitz, Eckart 1937. 2 AM. 
4) Eſſener Berlagsanftalt 1937. 4 AM. 
3) Stuttgart, Union Deutſche Verlagsge⸗ 

ſellſchaft 1939. 5,80 AM. 
6) Stuttgart, Klett⸗Verlag 1938. 5.80. AM. 


wähnte „Union pour la Vérité“ ift vom 
Judentum beherrſcht. 

Geza Lukacs “, „Im Kampfe für die Neu- 
geſtaltung Europas“, betont das oberſte und 
heiligſte Recht des Einzelmenſchen auf perſön⸗ 
liche Freiheit des Handelns, der Meinungsäuße⸗ 
rung, der Geſinnung uſw. Damit werden liberale 
Gedankengänge der Veröffentlichung zugrunde⸗ 
gelegt. Das Buch muß vom Standpunkt des 
Nationalſozialismus aus abgelehnt werden. 

Johannes Stone), „Frankreich zwiſchen 
Furcht und Hoffnung“, iſt wie viele ſicherlich 
entſtanden auf Grund des Zeitgeſchehens, ohne 
daß der Verfaſſer, der in den letzten 6 Jahren 
größere Werke über England, Nordamerika, 
Japan, Spanien, Irland und Finnland ſowie 
ein Buch über die deutſche Autarkie und über 
die Olfrage geſchrieben hat, Gelegenheit haben 
konnte, ſich hierzu eingehend mit den entſcheiden⸗ 
den Fragen zu beſchäftigen. Seine Behauptung, 
die Zahl der Juden in Frankreich würde wenig 
mehr als 80 000 betragen, dürfte nicht ſtimmen, 
da die amtliche Statiſtik bereits von 220 000 Ju⸗ 
den ſpricht. Der Raſſengedanke hat keine ent⸗ 
ſcheidende Berückſichtigung erfahren. 

Der bekannte Wiener Geſchichtsforſcher 


Heinrich von Grbif?) bringt in dem Werke 


„Mitteleuropa. Das Problem und die Ber- 
ſuche ſeiner Löſung in der deutſchen Ge- 
ſchichte“ aus der Geſchichte gewonnene Er: 
kenntniſſe zur Neuordnung von Mitteleuropa. 
Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es ſich um 
einen Vortrag handelt, der bereits am 12. Fe⸗ 
bruar 1937 gehalten wurde. 


7) Innsbruck, Univerſitätsverlag Wagner 
1938. 5,50 AM. 

8) Leipzig, Felix Meiner 1938. 5,80, geb. 
7, 80 RM. 

9) Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 1937. 
1,50 RN. 


Kunſtgeſchichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke 
Von Paul Schultze⸗Naumburg 


Auch diesmal ſtehen wir noch unter dem 
Geſetz des Krieges, das uns über den zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Raum Beſchränkungen auf- 
erlegt. Bei den Neuerſcheinungen von Büchern 


während der Kriegszeit hat ſich dieſer Papier⸗ 


mangel noch nicht ſo einſchneidend bemerkbar 


gemacht, wie dies eigentlich zu erwarten 
geweſen wäre. Die Zeitſchriften erſcheinen 
noch alle in gewohnter Folge, wenn auch etwas 
ſchmächtiger geworden, und an neuen Büchern 
iſt bis auf den heutigen Tag doch immer noch 
allerlei auf den Markt gebracht worden. Wir 


15" 
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zeigen im folgenden eine Reihe von Büchern 
an, deren Erſcheinungen und vor allem Her- 
ſtellung zum Teil noch in die Zeit vor dem 
Kriegsausbruch zurückreicht. Man muß ſich 
aber nur ſtets vergegenwärtigen, daß der Tag 
des Kriegsausbruches für uns nicht den An⸗ 
bruch eines beſonderen Mangels bedeutete, 
ſondern daß im Grunde der Krieg ſeit 1914 
für uns noch nicht aufgehört hatte, uns auf 
allen Gebieten Beſchränkungen aufzuerlegen. 

Ein Buch, auf das man wartete, iſt das 
„Unſterbliche Spanien“ von Fritz Memig.t) 
Es ift aus Anlaß der vielbeſprochenen Aus- 
ſtellung der Schätze des Prados entſtanden, 
die von den Roten „ſichergeſtellt“ und nach 
Frankreich geſchafft wurden. Nach dem fieg- 
reichen Ausgang des Krieges für das nationale 
Spanien übernahm Francos Geſandter die 
geraubten Schätze und ließ ſie in 22 Waggons 
nach der Schweiz bringen, wo der Aufenthalt 
ausgenutzt wurde, um eine Ausſtellung zu ver⸗ 
anſtalten, die die Aufmerkſamkeit der geſamten 
ziviliſierten Welt erregte. Die Prado-Galerie 
enthält bekanntlich die herrlichſten Schöpfungen 
der italieniſchen Hochrenaiſſance, der Nieder- 
lande und der franzöſiſchen Schule des 
17. Jahrhunderts. Ihre kennzeichnenden Teile 
ſind aber den ſpaniſchen Malern gewidmet, 
die man in dieſer Vollzähligkeit und in ihren 
Hauptwerken wohl nur in Madrid ſtudieren 
kann. Gerade dieſen Bildern iſt das Buch von 
Nemitz gewidmet, das die Hauptwerke von 
Greco, Velasquez, Ribera, Zurbaran, Mu⸗ 
rilo und Goya für den erſtaunlich billigen 
Preis von 7,80 AM bringt. Obwohl diefe 
Künſtler an ſich die ſtärkſten Gegenſätze be- 
deuten, wird es für den Kunſtfreund wertvoll 
ſein, ſo viel ihrer Werke in ſchönen Wieder⸗ 
gaben und mit kurzem, aber klar einführendem 
Texte beiſammen zu haben und bequem ſtu⸗ 
dieren zu können. In der Tat, es kann keinen 
größeren Gegenſatz geben, als das Malgenie 
Velasquez in ſeiner kühlen, von Wirklichkeits⸗ 
ſinn getragenen Haltung und dem ekſtatiſch auf⸗ 
geregten Griechen Greco, der in gewiſſer Weiſe 
als der hyſteriſch gewordene Vertreter einer 
katholiſchen Weltauffaſſung gelten kann, wie 
ſie nur ein uns völlig fremdes Blut hervorbringt. 


1) Berlin, Rembrandt⸗Verlag. roo Abb. 
und 4 farb. Taf., Meiſterwerke aus 3 Jahr- 
hunderten. 7,80 RM. 


Daß er dabei über viel Maltalent verfügte, 
ſieht man am beſten an ſeinen Bildniſſen. 

Das Bildnis iſt überhaupt oft der beſte 
Prüfſtein für das maleriſche Können einer 
Zeit. Es liegt in der Natur dieſer Kunſt⸗ 
gattung, daß es oft genug das Haus der Auf- 
traggeber nie verläßt und deshalb nicht ſo 
bekannt iſt, wie Bilder, deren Vorwürfe ſich 
an das ganze Volk wenden. Daß wir gar viele 
Bildniſſe zu den größten Meiſterwerken der 
Malerei rechnen, iſt allbekannt. Es war eine 
gute Idee, einmal ein Werk über „Das 
deutſche Familienbildnis“?) zu bringen. 
Neben etlichen berühmten „klaſſiſchen“ Wer⸗ 
ken lenkt es die Aufmerkſamkeit auf eine Reihe 
von Bildniſſen, die in Galerien weniger be- 
achtet werden und zeigt vor allem auch eine 
ganze Anzahl von völlig unbekannten Meiſter⸗ 
werken, die ſich in Privatbeſitz befinden. Und 
man findet immer wieder die oft gemachte Be⸗ 
obachtung beſtätigt, daß die Zeit der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, die man fo 
gern einfach mit dem ſchlecht gewählten Wort 
des „Biedermeiers“ abzutun pflegte, Meiſter⸗ 
werke des Pinſels hervorgebracht hat, die in 
der Kunſt der Menſchenſchilderung ſich hinter 
keiner anderen Zeit zu verſtecken brauchen. 
Wenn auch die Not und Armut der Zeit 
überall die Lebensäußerungen auf die Grund- 
note der Beſcheidenheit geſtellt hat, ſo berührt 
diefe meiſt angenehmer als der oft recht ver- 
logene bombaſtiſche Schwulſt, den die Bildnis⸗ 
malerei mancher anderer reicheren Zeiten mit 
ſich schleppte 

Für die Raſſenforſchung bedeutet das Buch 
eine wahre Fundgrube, denn in der ſtrengen, 
oft harten und unerbittlichen Darftellung, 
wie ſie dem frühen 19. Jahrhundert eigen 
war, erfüllen faſt alle Bilder die Aufgabe des 
Lichtbildes, das es an eindeutiger Klarheit oft 
übertrifft. 

Ebenfalls dem Bildnis gewidmet iſt eine 
Studie über Rembrandt von Eberhard 
Hanfftaengl.*) Nach einer lebendig und an- 
ſchaulich geſchriebenen Einleitung folgt eine 


2) Kronberger⸗Frentzen, Hanna. 80 Bild⸗ 
taf. Leipzig, Asmus (1940). Lw. 7, 80 AM. 

3) Rembrandt. Selbſtbildniſſe und Bild⸗ 
niſſe ſeiner Familie. Burg bei Magdeburg, 
Hopfer (1939). 48 S. mit Abb. Heimbücher 
der Kunſt 1,25 AM; Pp. 1,50 AM. 
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Zuſammenſtellung von Bildniffen, die an ſich 
natürlich nichts Unbekanntes bringen können, 
aber in dieſer Zuſammenſtellung doch ein 
recht willkommenes Nebeneinander von Ge⸗ 
ſichtern zeigen, die nicht allein den Menſchen 
Rembrandt in allen Altersſtufen, ſondern auch 
die feiner Angehörigen umfaſſen, ſoweit Ur- 
kunden vorliegen. Es wird bei dem geringen 
Umfang an ſolchen ſchwer fallen zu deuten, aus 
welchen Erblinien das Genie Rembrandt her⸗ 
kommt, oder welche Vereinigung folder Erb⸗ 
linien gerade in Rembrandt dieſen Höhepunkt 
hervorbrachte, wie wir es etwa bei Goethe 
verfolgen können, deſſen Stammbaum wir ſo 
gut kennen. Und fo können wir auch ſchwer er- 
klären, auf welches Ahnenerbe die Tragik des 
Menſchenlebens Rembrandts ſich begründen 
läßt, von deſſen Verfall auch die Geſichtszüge 
lebhaft berichten. Iſt es nicht ſeltſam: je 
düſterer die Wolken ſich um dieſe Augen legen, 
um ſo heller ſcheinen ſie dem Maler zu leuchten, 
und in den Zeiten äußerſter Not, ja gar der 
Mißachtung, ſchafft er Meiſterwerke, deren 
Geldeswert wahrſcheinlich viele taufend Mal 
ſo hoch zu berechnen wäre, als er je in ſeinem 
ganzen Leben vereinnahmt und verbraucht hat. 
Nebenbei bemerkt: der Verfaſſer gebraucht den 
Ausdruck „bäuriſch“ öfters in einem Sinne, 
der einer hinter uns liegenden Zeit angehört. 
Nachdem Darré den Bauern auf ſeinen alten 
Ehrenplatz geſtellt hat, kann das Grob-Un⸗ 
geiſtige nicht als Kennzeichen des Bauern⸗ 
ſtandes mehr verwandt werden. Die Deutung 
läßt ſich immer nur in der Richtung der 
Niederraſſe oder der Entartung finden, was 
beides nicht auf den Bauern zutrifft. 

Eine weitere Studie über die Bildniſſe eines 
berühmten Mannes handelt über Hans 
Sachs.“) Das Büchlein zeigt, wie aus einem 
Angeſicht mit ausgeſprochenen, höchſt perſön⸗ 
lichen Zügen im Laufe der Zeiten, die ſich 
immer wieder mit der Darſtellung des be- 
rühmten Schuſterpoeten verſuchten, ein flauer, 
höchſt unperſönlicher „Idealtypus“ geworden 
iſt, deſſen Züge alles eigenartige Leben völlig 
abgeſchliffen zeigen. Nur wenn ſich die Dar- 
ſtellung auf die wenigen urkundlichen Bilder 


4) Stuhlfauth, Die Bildniſſe des Hans 
Sachs vom 16. bis zum Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Berlin, Kupferberg (1940). 42 Abb. 
auf 16 Taf. Lw. 3,90 AM. 


beſann, gelang es hie und da einmal, dieſe mit 
Leben zu erfüllen. 

Die einzige überzeugende Darſtellung Hans 
Sachſens als reifer Mann ift der Oftendorffer- 
ſche Holzſchnitt aus dem Jahre 1445, die den 
51 jährigen Dichter zeigt. Es liegt in der berein- 
fachenden Art des Holzſchnittes begründet, 
daß hier nur mit wenigen Strichen eine Perſön⸗ 
lichkeit in großen Zügen umriſſen werden kann. 
Das zweite künſtleriſch höchſt wertvolle und 
deshalb überzeugende Bildnis ſtammt aus 
dem Jahre 1576 und ſtellt den 82 jährigen 
Meiſter kurz vor ſeinem Tode dar. Es ſtammt 
von einem an ſich begabten Maler, Andreas 
Herneiſen, der es wohl allein ſeinem Modell 
verdankt, daß ſein Name auf die Nachwelt 
gekommen iſt, obgleich er mit dieſem Bilde 
beweiſt, daß ihm nicht zu Unrecht dieſe Ehre 
widerfährt. Das Bild iſt nach langen Irr⸗ 
fahrten im Germaniſchen Muſeum in Nürn⸗ 
berg gelandet. Künſtleriſch weniger wertvoll 
iſt die in Wolffenbüttel befindliche Tafel des⸗ 
ſelben Meiſters, auf der ſich Herneiſen gegen⸗ 
über dem Dichter darſtellt. Aber auch hier iſt 
der Kopf Hans Sachſens als Achtziger von 
unerbittlicher Lebenswahrheit. Die mit großer 
Sorgfalt durchgeführte Quellenkritik bringt 
wohl alles zuſammen, was noch vorhanden iſt, 
und bedeutet für das Hans⸗Sachs⸗Studium 
eine unentbehrliche grundlegende Leiſtung. 

Aus der „Kleinen Bücherei“ liegen zwei 
neue Bände von Hubert Schrade“) vor. 
Der Verfaſſer unterſucht hier eine Reihen- 
folge von Angeſichtern aus dem Schatz der 
großen deutſchen Kunſt auf ihre phyſiogno⸗ 
miſchen Werte, wobei er neben den künſtle⸗ 
riſchen die allgemein menſchlichen umſchreibt. 
Eine an ſich naheliegende Durchforſchung des 
Materials nach ihren raſſiſchen Werten, die 
ſich dem hierfür geſchulten Betrachter faſt 
aufdrängen, lag nicht im Aufgabenbereich des 
Verfaſſers. Auch der zweite Band über die 
heldiſche Geſtalt zieht die Auffaſſung über ſie 
viel weiter, als etwa die der „germaniſchen 
Heldengeſtalt“. Er erweitert den Begriff auf 
die Figur des Ritters ganz im allgemeinen, 


5) Das deutſche Geſicht in Bildern aus 
8 Jahrhunderten deutſcher Kunſt, und Die 
Heldiſche Geſtalt in der deutſchen Kunſt. Mit 
je 48 Bildern. München, A. Langen / G. Mül⸗ 
ler. Je o, 80 AM. 
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des Reiters, des Soldaten, des Landsknechts 
bis auf den reingeiſtigen Kämpfer, wobei denn 
auch die jüdiſchen Propheten, und das Gegen- 
ſtück zum Helden, der chriſtliche Dulder, Platz 
finden. Wenn man weiß, daß das deutſche 
Volk aus mehrfachen raſſiſchen Wurzeln ge⸗ 
wachſen ift, fo iſt es verftändlich, daß dieſe auch 
in der deutſchen Kunſt mehr oder minder zum 
Ausdruck kommen. Und da nach dem Mendel⸗ 
ſchen Geſetz eine beſtändige Entmiſchung vor 
ſich geht, hat ſich auch nie ein eindeutiges 
deutſches Geſicht entwickelt. Die Erkenntniſſe 
von den Werten der Raſſe und die Sehnſucht 
nach dem Zielbilde einer beſonderen, züchtet 
auf lebensgeſetzlichem Wege das allmähliche 
Überwiegen einer beſonderen Ausleſe heran, 
wobei das völkiſche Leben wieder beſondere 
Typen hervorbringen kann. Der Bericht⸗ 
erſtatter hatte dieſe im Heft 2 Jahrgang 1940 
der „Raſſe“ an der Hand des engliſchen Volkes 
darzuſtellen verſucht. 

Die Meiſterin des Lichtbildes Lendvai- 
Dirdfen‘) gab ſchon vor einiger Zeit ein Heft 
„Bergmenſchen“ heraus, das eine Reihe von An⸗ 
geſichten aus dem Kreiſe der Alpenbewohner in 
ausgezeichneten Darſtellungen zuſammenſtellte. 
Auch hier leitete die Verfaſſerin die ſinnliche 
Freude ander maleriſchenErſcheinung. Die nahe- 
liegenden Frageſtellungen des Raſſenforſchen⸗ 
den muß dieſer ſich ſelbſt beantworten. Ein immer 
mehr um ſich greifendes Verſtändnis für die le⸗ 
benswichtige Bedeutung raſſiſcher Erkenntnis 
könnte gar manche ſolcher Arbeiten mit in den 
Bereich der raſſiſchen Aufklärurg ſtellen, ohne 
etwas von ihrem ſonſtigen Wert zu verlieren. 

Es ſei hier auch noch auf eine ſchon etwas 
ältere Erſcheinung hingewieſen, die ungemein 
viel Lehrreiches enthält: Die Neuauflage von 
Dantes Göttlicher Komödie in Bildern von 
Guſtav Doré.) Gerade heute, wo uns das 
Schickſal unſeres weſtlichen Feſtlandsnachbars 
näher als je rückt, iſt es ſehr feſſelnd, in den 
geiſtreichen Schilderungen Dorés die Stärke 
und die Schwächen der franzöſiſchen Kunſt ſo 
nahe nebeneinander zu ſehen. Neben Blättern 
von wilder Phantaſtik, die ſich oftmals von 
der Großartigkeit zur Erhabenheit ſteigern, 


6) München, F. Bruckmann, Deutſche 
Meiſteraufnahmen. 0,85 AM. 

7) Dante. G. K. in Bildern von Guftav 
Doré. München 1924, Jofeph Müller. 15. AM, 


vermag der Zeichner die Viſionen des Dichters 
ſichtbar anſchaulich zu machen und ſteht dabei 
hoch über der ſchulmeiſterlichen Art, wie Dante 
manchmal „verilluſtriert“ worden iſt. Aber 
dicht daneben erkennt man auch die Grenzen 
Doréſcher Kunſt. Iſt es die Übergröße der 
Aufgabe, iſt es der Schnellbetrieb, in den das 
Genie Dorés leider verfiel oder liegen die Llr- 
ſachen tiefer in ſeiner raſſiſchen Miſchung be⸗ 
gründet (der Elſäſſer Dors ſcheint Nordiſch⸗ 
weſtiſches zu vereinigen) — die auf äußerlich 
dekorative Wirkungen berechnete Manieriert⸗ 
heit tritt hier ſchon deutlich zutage und trägt 
Schuld an manch einem ſchwächlichen Blatt, 
das auf den Rang des Geſamtwerkes ſchwer 
drückt. Bei alledem wird es immer zu einem 
der merkwürdigſten graphiſchen Werke der 
Weltliteratur gehören. 

Über Baukunſt und Bildhauerei liegen eine 
Reihe von Neuerſcheinungen vor. Kleinen 
Umfangs, aber eine vortreffliche Leiſtung, ſind 
die beiden Bändchen von Johannes Arndt?!) 
über „Deutſche Kunſt im Reich der deutſchen 
Kaiſer“, die in allgemeinverſtändlicher und 
anziehender Form über die Kunſt einer Zeit 
unterrichten, die uns heute wieder ganz be⸗ 
ſonders naheſteht. Der erſte Band behandelt 
die Spanne von den Karolingern bis zu den 
Staufern und der zweite die Stauferzeit ſelber. 
Zur Einführung und als Repititorium ſeien die 
Bändchen warm empfohlen, die ohne viel Worte 
mit manchem alten Vorurteil aufräumen. 

Einer Sonderaufgabe iſt ein Buch von 
M. Samſon-Campbells) gewidmet. In 
faſt erſchöpfender Weiſe iſt hier die Aufgabe 
gelöſt, die man oft genug als „Rätſel“ be⸗ 
zeichnet hat. Die geſchichtlichen Beziehungen 
zur Dichtung, das „Rolandslied“, die Art der 
Geſtaltung der Figuren, ihre Bedeutung und ihr 
heutiger Beſtand — es gibt noch 38 einwandfrei 
als Roland erkannte Figuren, 35 davon auf deut⸗ 
ſchem Boden, wenn man Prag heute noch zum 
Ausland rechnen will — werden anziehend im 
Wort geſchildert und im Bild dargeſtellt. 

Eine gute Einführung in die Geſchichte der 
Baukunſt iſt das kleine und billige Büchlein 


8) Leipzig, Bibliograph. Inſtitut. Meyers 
Bild⸗Bändchen 17a u. b. Pp. je o, 90 AM. 

9) Deutſchlands Rolande in Geſchichte und 
Bild, 23 Bilder und 1 Karte. Aachen, Aachener 
Verlags- und Druckerei⸗Geſellſchaft. 2, 80 AM. 
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von Walther von Fritſchente): „Von 
deutſcher Baukunſt, Bauſtilkunde in geſchicht⸗ 
lichem Aufriß“. Der beſcheidene Band iſt aus 
einer guten Baugeſinnung heraus geſchrieben 
und iſt vom erzieheriſchen Standpunkt recht 
wertvoll. Beſonders dem Schüler und dem 
Laien ſei es deshalb warm empfohlen. 

Einen erfreulichen Beitrag zur Raffen- 
geſchichte bedeutet der Vortrag, den Kurt 
Baud") über die „Herkunft der Gotik“ 1937 
gehalten hat. Er hilft mit der alten Irrlehre 
aufräumen, daß die Gotik eine Erfindung der 
„Franzoſen“ ſei, die die Deutſchen übernommen 
hätten. In klarer und anziehender Form ſtellt 
Bauch dar, wie die Gotik im Lande der Norman- 
die — „es waren auch keine Romanen, die es bau⸗ 
ten, ſondern Normannen, Nordmänner, Nor⸗ 
weger, die vom Schiffbau herkamen“ — ihren 
Ausgang nahm und deshalb ausgeſprochen nor⸗ 
diſche Züge trägt. Die Überfegung und Anpaf- 
ung des urſprünglichen Holzbaues in den Stein, 
deffen techniſche Meiſterung vom Süden aus: 
ging, und das Chriſtentum erklären dann, daß 
ſich manche andere Züge in die Gotik einmiſchen. 

Ebenfalls der Gotik gewidmet iſt das 
ſchmale Büchlein von Karl Maria 
Grimme”): „Wien in der Gotik“. Wien ift 
etwas allzu einſeitig als die Stadt des Barock, 
die liebenswürdige und luſtige Vertreterin des 
Oſtmarkentums bekannt. Grimme zeigt in 
knapp zuſammengefaßter Weiſe, daß die ſtren⸗ 
geren harten Formen der Gotik auch an der 
Donau anzutreffen ſind, nicht bloß im Stefan, 
der ja allgemein als Wahrzeichen Wiens be⸗ 
kannt iſt. Wie weit eine Auffaſſung wie die: 
„Daran erkennt man die Nebenſächlichkeit alles 

uße ren und wie ſehr immer nur das Inwendige 
entfcheidet” im künftigen Deutſchland nur noch 
in rein chriſtlich ausgerichteten Kreiſen herr- 
ſchend ſein wird, dürfte für uns entſchieden ſein. 

Ebenfalls der Oſtmark gewidmet iſt der 
ſtattliche Band „Melk und die Wachau“ von 
Walter Hog), Bilder von Karl Chri- 
ſtian Raulfs. In dieſem Lande herrſcht 


10) Leipzig, Julius Klinkhardt (1939). 1,90; 
Lw. 2,80 AM, ps a a 

11) Freiburg i. Br., Hans Speyer / Hans 
Ferdinand Schulz. 

12) Wien⸗Leipzig, AdolfLuſer. Pp. o, 80 AA. 

13) Berlin, Rembrandt-Berlag. 127 ©. 
4. Kunſtbücher des Volkes. Lw. 6,50 BM. 


wirklich das Barock, und die vereinzelten Zeu⸗ 
gen mittelalterlicher Wehrbauten oder goti⸗ 
fher Kirchen ſtehen zwar nicht als Fremdlinge, 
aber doch wie köſtliche Seltenheiten im Lande. 
Die barocke Grundhaltung dieſes geſegneten 
Fleckchens Erde, das uns die Wachau bedeutet, 
findet ſeinen vollendeten Ausdruck in der Ge⸗ 
ſamtanlage des Stiftes Melk, das auf ſeiner 
Felsklippe über der Donau ſtromabwärts und 
ſtromaufwärts weithin das Land beherrſcht. 
Alle, die diefe gelobten Gefilde an der Donauken⸗ 
nen, werden dem Verfaſſer dankbar ſein, hier eine 
ſo erſchöpfende Darſtellung aller jener Herrlich⸗ 
keiten zu finden. Sie wird durch ganz ausgezeich⸗ 
nete Lichtbilder, die in ihrer künſtleriſchen Bild⸗ 
wirkung weit über die bloße ſachliche Bericht⸗ 
erſtattung hinausgehen, vortrefflich ergänzt. 

Der Gegenwart gewidmet iſt ein Buch von 
Werner Ritticht), das er „Architektur und 
Bauplaſtik der Gegenwart“ nennt. Neben 
einer ſehr ausführlichen Überſicht über die 
bekannten Großbauten des Führers enthält 
der Band auch noch eine Reihe von Bau⸗ 
ten, die einfachere Aufgaben behandeln, wie 
die Bauten des Heeres, der Luftwaffe, Ver⸗ 
waltungsgebäude, Brücken, Siedlungen, 
Wohnhäuſer und die verwendete Bauplaſtik. 
Wer ſich ein Bild davon machen will, welch 
völlig anderes Geſicht das bauliche Schaffen 
im Dritten Reich angenommen hat, und wie 
es mit der internationalen Haltung einer art⸗ 
fremden Bauerei völlig reinen Tiſch gemacht 
hat, wird kaum beſſer und billiger Aufklärung 
finden, als in dem Rittichſchen Buche. Ein 
anregend geſchriebener und gar nicht lang⸗ 
weiliger Text führt gut in das Weſen all der 
umfangreichen Aufgaben ein. 

Ganz der Plaſtik gewidmet iſt ein Buch über 
den Bildhauer Richard Scheibe, den wir heute 
als einen unſerer beſten Bildnisplaſtiker ken⸗ 
nen. Es heißt „Richard Scheibe, ein deutſcher 
Bildhauer“, Vorwort von Georg Kolbe), 
Einleitung von Bruno Kroll. Scheibe, der 
ſeit einiger Zeit eine Meiſterklaſſe der Ber⸗ 
liner Akademie leitet, iſt weiteren Kreiſen zu⸗ 
erſt als Tierplaſtiker bekannt geworden, ob- 


14) Berlin, Rembrandt⸗Verlag 1938. 5,80; 
Lw. 7,80. 

15) Berlin, Rembrandt⸗Verlag 1939. 
63 S. Mit 63 Abb. Die Kunſtbücher des Vol⸗ 
kes. Kl. Reihe Bd. 1. Lw. 3,50 AM. 
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gleich er begabungsmäßig und auch ſeiner 
Aufgabe nach beſonders für das Bildnis als 
auch für die Darſtellung des ſchönen menſchlichen 
Körpers geſchaffen ſcheint. Die Bilder ſagen 
darüber mehr, als es mit Worten möglich iſt. 

Auf das allgemeinere Gebiet des Heimat- 
ſchutzes leitet ein Buch „Das Dorf, ſeine 
Pflege und Geſtaltung“ über, das von Wer- 
ner Lindner, Erich Kulke und Franz 
Guts miedlie) herausgegeben ift, und Bei- 
träge aus einem größeren Kreis von Mit⸗ 
arbeitern bringt. Es faßt all die zahlreichen 
Beſtrebungen der letzten 40 Jahre zuſammen, 
wie ſie für das geſamte Land unter dem Begriff 
des Heimatſchutzes aufgetreten ſind und be⸗ 
handelt ſie an der Sonderaufgabe des Dorfes. 
Wiewohl die im engeren Sinne rein baulichen 
Fragen die Grundlage abgeben, bleibt das 
Buch bei ſeiner Aufgabenſtellung durchaus 
nicht bei ihnen ſtehen, ſondern behandelt den 
geſamten Dorfraum, wie er fid) in allen Ge- 
ſtaltungen des Sichtbaren, über Baum, Pflan⸗ 
zung, Wegweiſern bis zum Brauchtum er- 
ſtreckt. Es bedient ſich dabei des erzieheriſchen 
Weges der Gegenüberſtellung von Beifpiel 
und Gegenbeiſpiel, wie fie vom Bericht 
erſtatter ſeit über 45 Jahren in dieſe Gattung 
von Schrifttum eingeführt wurde. Daß dieſer 
Weg geeignet iſt, raſcher, unmittelbarer und 
vor allem weit anſchaulicher in das Gebiet ein⸗ 
zuführen, haben Erfolg und Erfahrung bewieſen. 

Über Art und Herkunft des Bauerntums, 
das unmittelbar aus der Geſittung des acker⸗ 
bauenden Volkes der Germanen herzuleiten 
iſt, herrſchten bis vor wenigen Jahren noch 
die abwegigſten Vorſtellungen. Erft die Macht⸗ 


mittel des Dritten Reiches haben das Wifferr 


auf breitere Grundlage gebracht und mancher⸗ 
lei gute Bücher ſind über dieſen Gegenſtand 
erſchienen. Als wertvollen Beitrag hierzu be- 
grüßen wir die „Germaniſche Kunde. Frühe 
Berichte der Griechen und Römer“, über⸗ 
ſetzend herausgegeben bon Hermann Roth’), 
in dem die wichtigſten Außerungen antiker 
Schriftſteller überſichtlich zuſammengeſtellt 


16) München, Georg O. W. Callwey. 1938. 
7,80; geb. 9,50 AM. 

17) München, Albert Langen / Georg 
Müller. Mit 8 Bildern u. 2 Karten. Pp. o, 80. 


ſind. Man muß ſich bei dieſen Auße rungen ja 
immer bewußt bleiben, daß ſie aus dem Lager 
der Gegner kommen, aus Geſittungen, die 
urſprünglich zwar auf der Grundlage nor- 
diſchen Volkstums entſtanden ſind, die aber zur 
Zeit der Niederſchrift jener Äußerungen längſt 
ſtark entnordet waren, und dem Germanentum 
deshalb im beſten Falle Bewunderung, nicht 
aber tieferes Verſtändnis entgegenbrachten. 
Trotzdem läßt ſich für den, der hier im Schrift⸗ 
tum noch nicht Beſcheid weiß, ſehr viel lernen. 

Auf das Gebiet der Kunſtpolitik der Gegen- 
wart führt ein Buch von Bettina Feiftel- 
Rohmedert), das fidh ſelbſt als „Urkunden⸗ 
ſammlung aus den Jahren 1927—1933” be- 
zeichnet. Es ift nicht ohne Reiz, heute rück⸗ 
ſchauend wieder einmal daran erinnert zu 
werden, auf welche ſchiefe Ebene die Kunſt der 
Novemberrepublik geraten war und wer daz 
mals alles es für richtig oder doch für klug 
hielt, den derzeitigen Machthabern die Stange 
zu halten. Heute haben die meiſten ja erſtaun⸗ 
lich raſch umgelernt und ſich bereit erklärt zu 
ſagen: ich behaupte das Gegenteil. Gut, daß 
dieſe Dinge nicht ganz der Vergeſſenheit an- 
heimfallen, ſondern nun „dokumentariſch“ feſt⸗ 
gelegt find. Auch hierfür muß man der tapfe- 
ren und unbeirrbaren Kämpferin für deutſches 
Weſen, Frau Feiſtel⸗Rohmeder Dank ſagen, 
die übrigens an der uns regelmäßig zugehen⸗ 
den ausgezeichneten Kunſtzeitſchrift „Das 
Bild“ (im gleichen Verlag wie oben) maß⸗ 
gebend beteiligt iſt. 

Zum Schluß ſei noch auf eine kleine 
Schrift hingewieſen, die der Reg.-Medizinalrat 
Dr. Ferdinand Hoffmann!) unter dem 
Titel „Sittliche Entartung und Geburten⸗ 
ſchwund“ herausgegeben hat und die in raſcher 
Folge die 6. Auflage erreicht hat. Das Buch 
ſei an dieſer Stelle genannt, weil in ihm auch 
darauf hingewieſen wird, wie fid) eine ger- 
ſetzende Kunſt auch unter dem Deckmantel der 
Erotik verbergen kann. Das Buch iſt von einer 
ſo hohen Warte aus geſchrieben, daß es ver⸗ 
dient, die allerweiteſte Verbreitung zu finden. 


188) $ Im Terror der Kunſtbolſchewismus, 
aus den „Deutſchen Kunſtberichten“. Karls⸗ 
ruhe i. B., C. F. Müller. 

19) Münden, J F. Lehmann 1939. 2 AM. 
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Wie weit iſt die engliſche Weſensart blutgebunden, 
wie weit ift fie geſchichtsbedingt? 
Eine raſſen⸗ſeelenkundliche Betrachtung 
Von Wilhelm Hartnacke 


Wer hätte ſich nicht ſchon die Frage vorgelegt, wie es möglich iſt, daß ein Volk wie 
das engliſche, das eine von Haus aus deutſche Sprache vom Feſtlande (angelſäch— 
ſiſch) ſpricht und in deſſen Adern ſoviel Blut aus deutſchem Stamme fließt, ſich f o in 
ſeinem ſeeliſchen Zuſtandsbilde vom Bilde des deutſchen Menſchen unterſcheidet! 

Die landläufige Betrachtung ſieht ſich einem unlöslich ſcheinenden „entweder — 
oder“ gegenüber. Wenn England weitgehend mit Deutſchland blutsverwandt iſt, 
erſcheint ſein ſo weit abweichendes Seelenbild nicht erklärlich. Weicht aber das 
Seelenbild dergeſtalt ab, fo müßte an der Wirkkraft des Raſſiſchen gezweifelt mer 
den. An beiden iſt aber doch nicht zu zweifeln: Die Blutsverwandtſchaft beſteht, und 
die Wirkkraft des Raſſiſchen ebenfalls! Wie löſt ſich das? 

Gewiß ſind Engländer und Deutſche im Blute verwandt. Aber ſie ſind nicht 
blutgleich. Es iſt zweifellos, daß im Blute des Engländers Anlagen ſtecken, die ihn 
gerade für die Regungen, Empfindungen und Wertungen anſprechbar erſcheinen 
laſſen, die wir ſo ſehr an ihm auszuſetzen haben: Kraſſe, neidgetragene Habſucht, 
getarnt durch eine Scheinheiligkeit (cant), wie ſie der Engländer in vertrauter 
Stunde nicht ſelten offen zugibt! („We don’t believe all that we seem to be- 
lieve“, ſagte mir lange vor dem Weltkriege ein Engländer in feinem eigenen 
Lande.) 

Aber zu dieſen beſonderen Anlagen des Engländers muß noch etwas hinzukom⸗ 
men, um das Maß von charakterlicher Fehlentwicklung zu erklären, das wir als 
weſentlich wirkend in der engliſchen Politik erkennen müſſen. 

Dazu ein paar Einzelbetrachtungen. 


1. Kann man vom ſeeliſchen Zuſtandsbilde des Engländers 
ſprechen? » 

Wenn man von dem ſeeliſchen Zuſtandsbilde des Englanders fpricht, fo meint 
man nicht, daß jeder einzelne Engländer ſo und nicht anders ſei, ſondern man meint, 
daß das beobachtete Seelenbild beſonders landläufig dort drüben ſei, daß es häufig 
in ähnlicher Geſtalt auftrete, daß es vorherrſche und den Staats und Volkswillen 
darſtelle oder forme und beſtimme. Daß zwiſchen dem ſteinreichen Landlord, Groß— 
aktionär oder Überſeekaufmann einerſeits und dem erbärmlichen Slumsbewohner 
andererſeits weite Unterſchiede beſtehen, liegt auf der Hand. Und doch gibt es 
auch etwas dieſen Gegenſätzen Gemeinſames, das in dem Bewußtſein einer zwar 
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ungleichen, aber doch immerhin beftehenden gemeinſamen Teilhaberſchaft an dem 
großen Geſchäftshaus England beſteht und dem gemeinſamen Bekenntnis zu dem 
Grundſatze: Right or wrong, my country! D. h.: Unrecht wird Recht, wenn es 
um England geht. 


2. Welche Seelenbezirke ſind im menſchlichen Seelengefüge 
als vorherrſchend wirkend erkennbar?!) 

a) Der Bezirk der Fähigkeiten, des Verſtandes, des Könnens, des Funktionalen, 
b) der Bezirk der Wertungen und ſittlichen Entſcheidungen, 
c) der Bezirk der Lebenskräfte. 

(Die Bezirke der Gemütsfärbung (heiter oder düſter] und der triebmäßigen Mit⸗ 
leidfähigkeit laſſe ich hier beiſeite.) 

Die Anlagen in den verſchiedenen Bezirken beſtehen nicht unabhängig vonein⸗ 
ander, ſondern ſie ſteuern und beeinfluſſen ſich gegenſeitig. 


3. Wertmäßig⸗Sittliches ift ſtärker beeinflußbar, 
als das rein Leiſtungsmäßige 


Was der Menſch leiſten kann, iſt abhängig von ſeinen Anlagen. Wozu er 
nicht angelegt iſt, das kann er nicht leiſten. Der Dumme kann nicht beſchließen, 
künftig geſcheit zu handeln. Aber der, der oft unanſtändig gehandelt hat, kann, 
wenn er kein Geſellſchaftsfeindlicher (Aſozialer) mit ausgeſprochenen Anlageaus⸗ 
fällen und ⸗mängeln ift, unter Umſtänden mit Erfolg beſchließen, künftig anſtändig 
zu handeln, d. h. im Sinne der von den Beſten ſeines Volkes anerkannten Wert⸗ 
lehre. Damit find wir ſchon vom Leiſtungsgebiet ins Gebiet der Wertungen 
und ſittlichen Entſcheidungen gekommen. 

Auch ſolche Wertlehre ift natürlich weitgehend raſſiſch bedingt. Aber das- 
ſelbe Volk unterliegt Wandlungen, erliegt ſeeliſchen Seuchen (Herenglauben, 
Kreuzzugwahn, Geburtenverfall) und kann fic) feelifchen Geſundens erfreuen. Er⸗ 
leben und Schickſal wirken bei den Entſcheidungen über das Handeln mehr mit, 
als im rein Leiſtungsmäßigen und Funktionalen. Wir können Englands Geelen- 
zuſtand vergleichen mit einer Seuche. Vater und Verbreiter dieſer Seuche war nicht 
zuletzt Thomas Moore mit ſeiner berüchtigten „Utopia“, in der England mit all 
ſeinen politiſchen Laſtern vorgezeichnet iſt. Anſteckungsanfälligkeit, raſſiſch begün⸗ 
ſtigt, und Anſteckung haben zuſammengewirkt. Wenn alles Handeln, alle Politik 
ausſchließlich raſſiſch bedingt wäre, wären manche Wandlungen im Leben der- 
ſelben Völker nicht erklärbar. Gewiß iſt manche Wandlung dadurch erklärt, daß 
raſſiſch verſchieden geartete Gruppen eines Volkes fih in der Macht ablöfen. Aber 
es gibt doch Seelenprägungen der Völker, für die raſſiſche Angelegtheit, für ſich 
ganz allein genommen, keine befriedigende Erklärung gibt. Sie gilt für die weſent⸗ 


1) Vgl. des Verfaſſers kürzlich erſchienenes Buch: Seelenkunde vom Erbgedanken aus. 
Lehmann, München 1940. 
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lichen Grundanlagen, nicht aber für alles das, was aus folden Grundprägungen 
unter dem Einfluß von Boden und Geſchichte und Wirtſchaft und Beiſpiel zu 
werden vermag. Da gibt es weiten Spielraum für Sonderentwicklungen bis zu 
ſtark gegenſätzlichen Entwicklungen aus raſſiſch ähnlich geprägter Grundform. 
Es wäre für die Raſſenlehre eine kaum zu tragende Erſchwerung, wenn ein 
Volk mit immerhin ſo guten raſſiſchen Teilanlagen, wie das engliſche ſie aufweiſt, 
als durch unausweichliche Erbanlagen zu ſolch niederträchtiger Politik erb⸗ und 
ſchickſalsmäßig verdammt angeſehen werden müßte, wie England ſie betreibt, und 
zwar doch wohl unter Billigung der zur Zeit großen Mehrheit des Volkes. 

Gewiß iſt auch die Wertewelt des einzelnen und des Volkes raſſiſch bedingt, aber 
ſie erwächſt doch unter ſtarker Beteiligung äußerer Umſtände. Was für nötig, 
pflichtmäßig und anſtändig gehalten wird für Leben und Selbſtachtung, darum 
bemüht ſich der Willensbegabte, das übt er, und darin ſteigert er ſeine Leiſtungs⸗ 
kraft, und was ihm gelingt, das bewertet er unwillkürlich höher, und das fördert 
wieder Hingebung und Fähigkeit. So ſteigern ſich Leiſtungskraft und wertende 
Wahl des Handelns gegenſeitig, und die angeborene Lebenskraft (Vitalität) gibt 
die Trieb- und Verſtärkerkraft ab, wobei die Wertordnung des Menſchen oder 
ſeiner Gruppe oder ſeiner nationalen Gemeinſchaft wiederum den Willenseinſatz 
ſteuert. Aber ſo ſehr auch die Wertordnung anlagebeeinflußt iſt: bei ihr gibt es 
neben der Anlage auch weitgehende ſeeliſche Berührungswirkungen, gibt es eine 
beſtimmende öffentliche nationale Meinung, die aus Blut, Boden, Geſchichte und 
Machtbelangen wächſt und von den herrſchenden Gruppen gefördert, gefeſtigt, ver⸗ 
breitet wird. Nicht felten übertönen die Nutz- und Zweckreize die Stimme des Blutes. 

Dies an allgemeiner Darlegung mußte vorausgeſchickt werden, um den nötigen 
Hintergrund für das Verſtehen des Folgenden zu ſchaffen. 


4. Das Leiſtungsbild des Engländers 

Was das Gebiet des geiſtigen Leiſtens angeht, ſo gelten die Engländer ſicher als 
ein Volk hohen geiſtigen Standes, aber ſie ſind doch in ſo manchen Dingen von 
den Deutſchen überflügelt worden. Zunächſt einmal in der angewandten Wiſſenſchaft. 
In Greilings Buche: „Chemie erobert die Welt“ wird die Außerung des Cam⸗ 
bridger Profeſſors Pope über die Rohſtoffverſorgung im Weltkriege zitiert 
(S. 307): : 

„Deutſchland hat die Teerfarbenwirtſchaft der Welt faft ganz beherrſcht, damit verfügte 
es auch über die Rohftoffe, Einrichtungen und Fachkräfte, die zur Herſtellung faft unbegrenzter 
Mengen von Sprengſtoffen erforderlich waren. Die gleiche Induſtrie lieferte auch ſehr große 
Mengen der wertvollen pharmazeutiſchen und photographiſchen Chemikalien, deren Verkauf 
am Weltmarkte große Gewinne ermöglichte ... Dadurch hat Deutſchland feine zukünftigen 
Feinde darin gehindert, ſich ſelbſt auf einen möglichen Kampf vorzubereiten... England hat 
aber auch Jahrzehnte hindurch die reine Wiſſenſchaft und Forſchung nur 
wenig gefördert und unterſtützt. ..“ 

Nach 1918 hat die Militärkommiſſion der Feindmächte alle Einrichtungen, die 
der Sprengſtoffherſtellung gedient hatten, zu vernichten befohlen. Alle chemiſchen 
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Verfahren und Patente mußten ausgeliefert werden. Einige führende deutſche 
Chemiker ließen ſich nach Amerika verpflichten. Nur der Widerſpruch der Farbſtoff⸗ 
verbraucher der Welt hat verhindert, daß die chemiſche Induſtrie am Rhein über⸗ 
haupt von Grund aus vernichtet wurde. Nach langem Ringen der Chemie um den 
Wiederaufſtieg hat inzwiſchen der Vierjahresplan den entſcheidenden Erfolg ge⸗ 
habt, daß 1938 Deutſchland wieder weitaus an der Spitze aller Ausfuhrländer für 
chemiſche Erzeugniſſe ſtand und ganz wie vor dem Weltkriege allein für ſich nicht 
weniger als rund 27 v. H. des Weltmarktes an Chemieerzeugniſſen ſtellte. 

In den phyſikaliſch⸗wiſſenſchaftlichen Weltperöffentlichungen des Jahres 1938 
wies Deutſchland das Dreifache der Zahl der engliſchen Beiträge auf. Das iſt ge- 
wiß kein ſchlüſſiger Beweis für die Werthaltigkeit, aber immerhin ein Anzeichen, 
denn wo der Arbeitsſtrom matter fließt, iſt auch Wertleiſtung weniger wahrſcheinlich. 

Die Luftwaffe Deutſchlands iſt der engliſchen offenſichtlich überlegen. In der See⸗ 
kriegführung dürfte Deutſchland, auch was die techniſchen Vorausſetzungen angeht, 
klar überlegen ſein, ganz abgeſehen vom Einſatzwillen. Was ſonſt Deutſchland an 
Planungen und Verbrauchsordnungen längſt mit Erfolg durchgeführt hat und wofür 
es von England in verfrühter Schadenfreude verlacht worden iſt, das muß Eng⸗ 
land nachträglich mit vieler Mühe und in unvollkommener Form auch machen. 

Die rein geiſtes wiſſenſchaftliche Leiſtungshöhe von Völkern ift ſchwerer zu 
vergleichen als die naturwiſſenſchaftliche. Im rein Geiſtigen ſpielt das perſönliche 
Wert⸗Ermeſſen zu ſehr mit. Wir laſſen es daher bei dieſer Betrachtung beiſeite. 
Es iſt müßig, einzelne Vertreter der ſchönen Literatur nach einem Größenmaß zu 
meſſen. Aber daß im Techniſch⸗Wiſſenſchaftlichen England uns heute nicht die Waage 
halten kann, liegt auf der Hand, ſoviel an großen Wiſſenſchaftstaten auch von einzelnen 
großen Engländern geleiſtet worden iſt. 

Man kann wohl fagen: England hat den größeren Beſtand an äußerem Beſitze 
durch Gunſt der Lage, der Weltentwicklung und durch unbedenklichen Zugriff be- 
fhert erhalten. Deutſchland hat feme Leiſtungskraft und feinen Leiſtungs⸗ 
willen in die Waagſchale geworfen. 


3. Die Urſache des Zurückſtehens in der Wiſſenſchaft 
Und nun die Erklärung dafür, daß die Geſamthöhe der Wiſſenſchaft in England 
tiefer liegt: England hat die wiſſenſchaftliche Vorbildung in den Schulen ſeit langem 
nicht ernſt genug genommen. Eltern und Jugend glaubten, das nicht nötig zu haben. 
Das Geld kam ja fo zu Hauf. Das Maß der Unwiſſenheit junger Leute aus guten 

engliſchen Familien und aus guten Schulen iſt wahrhaft erſtaunlich. 

Dazu kommt das Biologiſche 
Geburten als weſentlich Wirkendes. Im 
auf Tauſend Geburtenausfall gerade bei Fa- 
i milien mit überdurchſchnittlichem 
Erbgute ift England wahrſchein⸗ 
lich noch ſchlimmer fündenfällig 


Großbritannien 
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als Deutſchland. Englands Geburtenverfall, der ja auch dort wie überall bei der 
Ausleſe eingeſetzt hat, iſt früher eingetreten, als der deutſche. 

So kommen biologiſche Schäden und Bildungsſchäden ponmi mit für 
England ſehr ſpürbarer nachteiliger Wirkung. 

Es iſt auch durchaus möglich, daß diejenigen recht haben, die glauben, daß die 
koloniale Vergangenheit Englands im Sinne einer Gegenausleſe gewirkt hat: Das 
nordiſche Raſſegut iſt vorzugsweiſe hinausgegangen, hat ſich ſpät und weniger ver⸗ 
mehrt, als die anderen raſſiſchen Beſtandteile des engliſchen Volkes und iſt ſo weſent⸗ 
lich ſtärker ausgelichtet. 

So würde ſich die bei den Engländern von heute fo oft beobachtete Denbſchwer⸗ 
fälligkeit und Phantaſieloſigkeit EN erbbiologiſch erklären. 


6. Die bedenkliche Wertordnung des Engländers 


Gerade der letzterwähnte Umſtand wäre zwar mehr als die anderen geeignet, auch 
den Zuſtand der Abgeſchmacktheit, Einfältigkeit und Mittelmäßigkeit ſelbſt der Ge⸗ 
bildeten zu erklären, dem man in England begegnet. Aber mangelnde Schulung 
und volksbiologiſche Gegenausleſe reichen für fih allein nicht aus, die fo völlig ver- 
bogene Vorſtellungs- und Wertewelt zu erklären, die man in England findet und die 
auf die naip⸗ſelbſtſichere Meinung zurückgeht, daß die Welt von Gottes und Rechts 
wegen unter Englands Botmäßigkeit zu ſtehen habe. Den Engländer beherrſcht eine 
völlige Unbekümmertheit um das, was anderswo in der Welt an Wertmaßſtäben 
für Geiſtiges, Sittliches und Geſchmackliches beſteht. Was ſoll man dazu ſagen, wenn 
vorzeiten in einem großen engliſchen „Varieté“ ein halbes Dutzend Girls, möglichſt 
unbekleidet, mit Zylinder, Regenſchirm und Chamberlain⸗Bart und -Maste auf- 
getreten ſind. 

Der neue Krieg wäre gar nicht denkbar geweſen, wenn die politiſch maßgebenden 
Männer in England nicht ſo mittelmäßig und kurzſchlüſſig in all ihren wertbeſtimm⸗ 
ten Überlegungen und Entſcheidungen geweſen wären und noch wären. England ſcheint 
ſich eingebildet zu haben, daß Leute in Deutſchland, denen dieſes oder jenes nicht ge⸗ 
paßt hat, bereit ſeien, Führung und Staat und Volk zu verraten. Nur eine un⸗ 
faßliche Beſchränktheit, ein eingeengtes, wunſchbeſtimmtes Denken, konnte erwarten, 
daß aus dem Acker kleinen Mißvergnügens, den dieſer oder jener mit irgendeinem 
kleinen Verdruß zu pflegen unternommen haben mag, die Saat des Volksverrates 
und der Untreue gegenüber Führer und Volk erwachſen würde in Geſtalt eines 
Umſturzes zum Heile der Verbündeten. Englands Führung iſt in dem ſatten und 
ſicheren Gefühl, daß ihm nach den Erfahrungen von Jahrhunderten kein Krieg 
fehlſchlagen könne, mit unfaßbar haltloſer und minderwertiger Begründung ge⸗ 
radezu blind in fein Unglück getorkelt, fo daß es jetzt angeſichts der Erfahrung, daß 
ſo gut wie alles anders gekommen iſt, als man gedacht hatte, verſtört um ſich blickt 
und ſich fragt: Was nun? Man hat es ſich zu billig gemacht mit dem Vorwande, 
daß man in den Krieg ziehe für die Freiheit und gegen das „autoritäre Prinzip“. 
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Was man verteidigt, ift nicht die Freiheit, ſondern die Willkür des Herren- 
menſchen, des Kolonialrentners, des Weltkapitaliſten, der den Wettbewerber mit 
Hilfe von Spießgeſellen umbringen laſſen will, um nicht bequeme Einkünfte einzu⸗ 
büßen. Man hat noch dazu Angſt davor, daß das deutſche Beiſpiel der Volksgemein⸗ 
ſchaft und des Sozialausgleichs dem engliſchen Großunternehmer die Preiſe ver- 
derbe und gar zu unſanft an ſein Gewiſſen und ſeinen Geldſchrank poche. In dieſem 
Punkte fehlt es dem Engländer nicht an Pfiffigkeit der Überlegung. Sein Wunſch 
nach Erhaltung und Vergrößerung des Beſitzes iſt der Vater ſeines politiſchen Den⸗ 
kens. Er hält, was er hat. Selbſt wenn er es mit eigenen Menſchen nicht halten 
kann, ſoll es der rechtmäßige Beſitzer, dem man es geraubt hat, nicht wieder haben. 
Die Raffgier iſt nicht auf die Dauer guter politiſcher Berater. Sie läßt meinen, daß 
der Erfolg von geſtern ſich immer wiederholen müſſe, und verführt ſo zu einem 
ebenſo zähen wie kurzſchlüſſigen Glauben an die Wiederholung der Dinge und des 
Gutauslaufens. 

Wir ſehen alſo, daß bei England nicht allein, vielleicht nicht einmal vorherrſchend, 
das biologiſche Erbgut in Unordnung ift. (Im körperlichen Leiſtungsbereich [Funk⸗ 
tionalen], im Sport z. B. iſt England noch durchaus mit in der Leiſtungsfront.) Aber 
es iſt immerhin ſchwer anfällig. Und in dieſe ſeeliſche Anfälligkeit, in die Anſprech⸗ 
barkeit auf üble ſeeliſche Regungen war ſchon früh die ſchlimme Saat politiſcher 
Wertzerrüttung gefallen. 


7. Der Weg zu einer zukunftweiſenden Wertordnung 
des Engländers 


England kann nicht von ſeiner ſeeliſchen Seuche geneſen, wenn ſeine natürliche 
Anfälligkeit nicht unter die Heilwirkung einer politiſch⸗ſittlichen Umformung gez 
ſtellt wird. Die Schulung muß bitter und gründlich ſein. 

Wenn England die Kraft aufbringt, die Mitſchuld des jüdiſchen Geiſtes an der 
Verrottung ſeines ſittlichen Wertgefüges zu erkennen und das Judentum in ſeinem 
Kreiſe unſchädlich zu machen, wenn es ferner die ſcheinheilige Maske abwirft, durch 
die es Bibel liſpelt und Kattun, Whisky und Opium meint, dann kann es mit 
ſeinem Reſtbeſtande an raſſiſchem Erbgut in einer neuen Kulturgemeinſchaft einen 
geachteten und wichtigen Platz einnehmen. Dazu freilich muß es viel von ſeiner 
Gedanken⸗ und Wertewelt preisgeben und viel Neues in fie einbauen. Solange ein 
Volk dem dummen Glauben nachhängt, daß es im Augenblick ſo viel reicher ſei, 
wo es den tüchtigen Mitbewerber erſchlagen habe, und ſolange es ſich unter weit⸗ 
herziger Opferung fremden Blutes um dieſes Ziel tückiſch bemüht, wird es bittere 
Lehren erwarten müſſen, die geeignet find, eine jo verlogene und verbogene Werte- 
welt gerade zu biegen. 

Die Engländer werden lernen müſſen, daß eine neue Zeit gekommen iſt, daß die 
Bewegkraft der tüchtigen Leiſtung ſich das Recht vor der Beharrungskraft des 
Beſitzes erkämpft hat. Es wird lernen müſſen, daß auf der Welt Platz für alle 
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Leiſtungsvölker ift, daß Völker, die den Gedanken des Blutes, der Erbkraft, der 
Ausleſe, der Verantwortung für ihre kommenden Geſchlechter vertreten und die das 
ſoziale Pflichtgebot aus recht verſtandener Volksgemeinſchaft ableiten, nicht Haß 
und Verfolgung verdienen wegen ihres Beiſpiels ſozialer Pflichterfüllung, ſondern 
daß ſie die Schrittmacher einer Zukunft aller Völker ſind, die die Kraft und den 
Willen beſitzen, dieſe Gedanken zu verwirklichen. England hätte noch die lebensgeſetz⸗ 
liche Möglichkeit, ſeine entartete Wertewelt zu entrümpeln und neu zu bauen. Zu⸗ 
nächſt aber wird es nun ſeinen großen Sündenfall büßen müſſen. Es liegt an ihm, 
ſich bald die Augen öffnen zu laſſen und denen im eigenen Volke Gehör zu ſchenken, 
die Kraft und Willen haben, England ein neues Wertbild zu ſchenken und damit 
England und der Welt eine beſſere Zukunft. 


Die Einwirkung der Eheformen auf die Ausleſe) 


Von Hans F. K. Günther 


Die Frage, in welcher Weiſe die einzelnen Eheformen auf die Ausleſe einwirken, 
ob die eine Form etwa Kinderreichtum, die andere etwa Kinderarmut bewirke, ob 
eine der Eheformen mehr als die anderen zur Ertüchtigung der betreffenden Men⸗ 
ſchengruppe, d. h. zu einer Mehrung höherwertiger Erbanlagen, beitrage oder eine 
andere Eheform eher Entartung, d. h. Mehrung minderwertiger Erbanlagen, ver⸗ 
urſache — ſolche Fragen ſind bisher nur ſelten geſtellt worden und ihre Beant⸗ 
wortung iſt bisher nicht möglich. Es gibt eine ältere Arbeit von Laſch: „Über Ver⸗ 
mehrungstendenzen bei den Naturvölkern und deren Gegenwirkungen“ 2), die aber 
zur Beantwortung der eben bezeichneten Fragen ſo gut wie nichts beiträgt. Carr⸗ 
Saunders?) hat die Bevölkerungsvorgänge im Bereiche aller Völker der Erde, 
alfo auch der Naturvölker, betrachtet, dabei aber nur die Frage der Zahl, nicht die 
der Beſchaffenheit, geſtellt. 

Steinmetze) zeigt, daß unter den Naturvölkern nur wenige Gruppen die Ehe- 
loſigkeit kennen, fo z. B. die Drawidaſtämme Indiens, diefe aber wohl in Nad- 
ahmung der Hinduſtämme, bei denen beſtimmte prieſterliche Kaſten ehelos bleiben. 
Die eheloſen prieſterlichen Gruppen im Brahmanismus, Buddhismus und Chriſten⸗ 
tum ſind bekannt. Sie umfaſſen jeweils eine ſehr große Zahl von Menſchen, dabei 
aber von Menſchen überdurchſchnittlichen Erbwertes, deren Anlagen durch die Ehe— 
loſigkeit alſo dauernd innerhalb der betroffenen Völker ausgemerzt werden. Für die 


1) Vorabdruck aus einem demnächſt in J. F. Lehmanns Verlag, München-⸗Berlin, erſchei⸗ 
nenden Buche „Formen und Urgeſchichte der Ehe“. 

2) Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft, Bd. V, 1902, S. 81 ff., 162 ff., 341 ff- 

3) World Population, 1937, S. 295 ff. 

4) Der Zölibat als Inſtitut und feine Verbreitung über die Welt, Feſtgabe für Ferdi- 
nand Tönnies, 1936, S. 268 ff. 
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Naturvölker iſt die Frage nach dem Erbwerte ehelos bleibender Gruppen noch nicht 
geſtellt worden. Zahlenmäßig betrachtet, bedeuten aber innerhalb der Naturvölker 
ſolche eheloſen Gruppen nicht viel für die Ausleſe, denn es handelt ſich hier immer nur 
um verhältnismäßig wenig Menſchen, deren Kinderloſigkeit die erbliche Beſchaffen⸗ 
heit ihres Stammes kaum verändern wird. 

Die angeführten Arbeiten gewähren zwar einige Einblicke in Bevölkerungsvor— 
gänge außereuropäiſcher Völker, im ganzen aber nur Einblicke, die einzelne Aus- 
ſagen über die Zahl der Bevölkerungen zulaſſen, kaum jedoch Ausſagen über deren 
Beſchaffenheit und die etwaigen Anderungen dieſer Beſchaffenheit. Aus Mangel an 
Unterſuchungen muß ich mich daher im folgenden mit einigen Andeutungen in Form 
allgemeiner Schlußfolgerungen begnügen und dabei die Gru ppenehe unerwähnt laffen, 
da ſich über deren Auswirkung auf Siebung und Ausleſe aus Mangel an Berichten 
nichts ausſagen läßt. 


1. Die Vielmännerei 


Die Vielmännerei ift zweifellos eine ungünſtige Eheform. Während die Seugungs- 
kraft eines Mannes zur Schwängerung einer großen Anzahl von Frauen aus⸗ 
reichen würde, wird dieſer Überfchuß in den Ehen einer Frau mit mehreren Männern 
noch weniger verwertet als in der Ehe einer Frau mit einem Manne. Die Frau in 
Vielmännerei kann eben innerhalb eines beſtimmten Zeitabſchnitts nicht häufiger 
gebären als die Frau in Einehe. Sie leiſtet alſo für Beſtand oder Vermehrung ihres 
Stammes nicht mehr, als wenn ſie mit nur einem Manne verheiratet wäre. Somit 
ift die Vielmännerei ſchädlich mindeſtens für die Erhaltung des Beſtands der Be- 
völkerung, kann aber, wie ich weiter unten zeigen werde, auch nicht ein Mittel zur 
Hebung der erblichen Beſchaffenheit dieſer Bevölkerung werden. Da der Erſatz der 
Familien in dieſen Mehrehen der Frau nur langſam vor ſich geht und Verluſte ſchwie⸗ 
riger auszugleichen ſind, Verluſte, wie ſie durch Krankheiten und Kriege oder durch 
Unfruchtbarkeit mancher Frauen eintreten, ſo bedeutet wahrſcheinlich Vielmännerei 
die Gefahr des Ausſterbens eines ſolchen Stammes. Die Eheform iſt erhaltungs⸗ 
widrig, und aus dieſer Erhaltungswidrigkeit läßt ſich zum Teil wohl auch die Selten⸗ 
heit der Vielmännerei erklären. Stämme in Vielmännerei könnten immer wieder 
ausgeſtorben ſein. 

Hinaufzüchtend, d. h. die höherwertigen Erbanlagen vermehrend, wird fih Biel 
männerei auch nicht auswirken, da 1. unter den Frauen ausgeſiebt werden müßte, 
was bei Frauenmangel kaum geſchehen wird, und da 2. die Frau nicht die Möglich⸗ 
keit hat, unter ihren Ehemännern nur den erblich⸗tüchtigſten als Erzeuger ihrer Kinder 
zu wählen. 


2. Die Vielweiberei 


Die Vielweiberei, die dazu dienen könnte, eine Anzahl von Männern ge⸗ 
ringeren Erbwertes von der ehelichen Fortpflanzung auszuſchließen und ge⸗ 
legentlich ſich auch ſo auswirkt, ſiebt in der Wirklichkeit des Völkerlebens an⸗ 
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ſcheinend weder nach der männlichen noch nach der weiblichen Seite wirkſam aus. 
Bei höheren Hirten und Ackerbauern, aber auch bei manchen Stämmen niedrigerer 
Geſittung wirkt Vielweiberei in vielen Fällen eher hinabzüchtend, da die Männer 
öfters auch Kinder zeugen mit Sklavinnen, die käuflich aus niedriger ftehenden. 
Stämmen erworben worden ſind. Auf ſolche Weiſe vollzieht ſich nach und nach eine 
Vernegerung mancher beduiniſchen Stämme Arabiens und arabiſch ſprechender 
Stämme Nordafrikas. Auch Lapouge®) hat vermerkt, daß in Arabien die ehe 
malige Raſſenreinheit beduiniſcher Stämme dahinſchwinde, weil dort Negerinnen 
in den Harems ziemlich häufig ſeien.“) Auf ähnliche Weiſe, von den Hausſklavinnen 
und Kebsweibern her, iſt ein negeriſcher Einſchlag auch in das hebräiſche Volk ein⸗ 
gedrungen, der im jüdiſchen Volke der Gegenwart immer wieder ſichtbar wird. 

Hinabzüchtend wird Vielweiberei wirken, wenn zu ihr hauptſächlich der Wunſch 
ärmerer Männer nach weiblicher Arbeitskraft geführt hat: dies ergibt eine un⸗ 
günftige Siebung, da zwar nicht jeder Arme erblich-minderwertig, wohl aber die 
Gruppe der Armen in allen Völkern zugleich die Gruppe geringeren durchſchnittlichen 
Erbwertes iſt. Im großen und ganzen beruhen jedenfalls die Ständeſchichten der 
Völker auf Erbanlagen der ſie zuſammenſetzenden Familien, und das Aufſteigen — 
zwar weniger der Einzelmenſchen, wohl aber — der Familien beruht auf über⸗ 
durchſchnittlicher Tüchtigkeit. 

Wo in einem Volke die Wohlhabenden mehr Frauen heiraten als die Armen, 
damit aber — wo nicht etwa außergewöhnlicher Frauenüberſchuß herrſcht — den 
Armeren die Frauen wegheiraten, fo daß diefe nur eine Frau heiraten oder überhaupt 
nicht heiraten können, wird man fragen müſſen, welche menſchlichen Eigenſchaften 
und welche äußeren Umſtände bei dieſer Geſittung und in dieſem Zeitabſchnitt haupt⸗ 
ſächlich zur Wohlhabenheit beigetragen haben. Iſt Wohlhabenheit in einer Familie 
durch bewährte Tüchtigkeit und wiederholte förderliche Gattenwahl erreicht worden, 
ſo wird in dieſem Falle Mehrehe in der Form der Vielweiberei hinaufzüchtend 
wirken. Sie wird zu gleicher Zeit in einem ſolchen Volke auch zur Ausmerze der 
minderwertigen Anlagen derjenigen Familien beitragen, die auf Grund ſchlechter erb- 
licher Veranlagung und ungünſtiger Gattenwahl arm geblieben oder arm geworden 
ſind und deren Männer ehelos bleiben oder ſich mit einer Frau begnügen müſſen. 
Vielweiberei wird hinaufzüchtend wirken, wo bei betont kriegeriſch⸗heldentümlicher 
Geſittung der Tapferſte die meiſten Frauen gewinnt, zumal innerhalb ſolcher Völker, 
die den Nahkampf pflegen, in welchem in der Regel die Schwächeren in größerer 
Zahl fallen als die Starken, Gewandten, Entſchloſſenen und Mutigen.“) Bei ſolchen 
kriegeriſchen Verhältniſſen und ſo auch in den Frühzeiten und Mittelaltern der 
Kulturvölker herrſcht regelmäßig ein merklicher Frauenüberſchuß, der Vielweiberei 
ermöglicht. Dazu kommt, daß auch die Töchter der tüchtigen Familien dem Wunſch⸗ 


5) Les Sélections Sociales, 1896, S. 338. 

6) Bgl. auch Popenoe, Eugenics and Islam, in: Eugenics in Race and State, Bd. II. 
Baltimore 1923, ©. 44, 447.5 

7) Bgl. auch Lapouge, a. a. O., S. 331/332, 
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bilde des herrentümlichen Mannes, des Helden, folgen und untüchtige und unkriege⸗ 
riſche Freier ablehnen. 

Gegenüber ſolchen mehr als Möglichkeiten dargelegten Verhältniſſen ſcheint die 
Vielweiberei gerade bei den bekannteren Völkern, die in Vielweiberei leben, eher 
hinabzüchtend als hinaufzüchtend zu wirken. Wo ein Mittelſtand ausgebildet iſt, 
wollen deſſen Frauen gepflegter erſcheinen als die Frauen der unteren Stände. Die 
Folge wird ſein, daß viele Männer der mittleren Stände nur eine Frau heiraten oder 
jedenfalls weniger Frauen als einerſeits manche bedürfnisloſen und auftriebsloſen 
Armen, die entſprechende Frauen gefunden haben, und andererſeits viele Reiche, die 
auch anſpruchsvollere Ehefrauen in größerer Zahl erhalten können. In Zerfalls⸗ 
zeiten, in denen die Oberſchichten der Völker von aufgeſtiegenen geldbeſitzenden Fa⸗ 
milien durchſetzt find, deren Reichtum anderen Gründen zuzufchreiben iſt als der 
Reichtum eines landbeſitzenden oder viehbeſitzenden Kriegeradels, können die Männer 
einer ſolchen vermiſchten Oberſchicht, die ſich von der Überlieferung ſtrenger adliger 
Sitten abgekehrt hat, ihre Frauen allein nach oberflächlichen geſchlechtlichen Reizen 
wählen und geſchlechtlichen Begierden folgen, zu deren Weſen die Sucht nach Ab- 
wechſlung gehört: die Folge wird die Hinabzüchtung der Oberſchicht und — da mitt⸗ 
lere und untere Schichten ſtets dem Beiſpiel der oberen folgen — die Hinabzüchtung 
dieſes ganzen in Vielweiberei lebenden Volkes ſein. Auf ſolche Weiſe ſcheint die 
Hinabzüchtung der vorher ſo hervorragenden iſlamiſchen Führergeſchlechter der Ka⸗ 
lifenzeit vor ſich gegangen zu ſein, nachdem dieſe dem Stadtleben verfallen und in 
den Städten ſich mit den Familien des Geldreichtums verſchwägert hatten. In allen 
ſolchen und ähnlichen Fällen würde eine Ehefrau wohl ſorgfältiger gewählt werden 
als mehrere. 

Wo in einem in Vielweiberei lebenden Volke einmal ein Mann und eine Frau 
gegenſeitig tiefere ſeeliſche Beziehungen empfinden, können ſolche Empfindungen 
ſo ausſchließend werden, daß ſolche Menſchen in Einehe leben, falls die Sitte das 
zuläßt. So bleiben dann gerade Menſchen mit einer zur Einehe drängenden Ber- 
anlagung innerhalb ihres Volkes im Wettbewerb der Zeugungen zurück. Damit iſt 
aber geſagt, daß in Völkern mit Vielweiberei die Anlagen zu ſeeliſchen Zügen, welche 
ſich als Neigung zur Einehe auswirken würden, immer wieder vermindert oder gar 
ausgemerzt werden. So wird in manchen Stämmen Vielweiberei eher Menge als 
Güte hervorbringen, eher eine größere Zahl als beſſere Beſchaffenheit. 

Es wird aber öfters auch beſtritten, daß Menſchengruppen in Vielweiberei kinder⸗ 
reich wären oder kinderreicher als in Einehe lebende Gruppen. J. Chardins) hat 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts vermerkt, daß aus den Mehrehefamilien der Perſer 
weniger Kinder hervorgingen als aus den Einehefamilien der Franzoſen. Schon L a- 
pouge, der die hinabzüchtende Wirkung der Mehrehe des Iſlams bemerkt hat, hat 
darauf aufmerkſam gemacht, daß in iſlamiſchen Harems manche Frauen leben, die 
nie geſchwängert, vielleicht überhaupt nie berührt werden. Die große Anzahl der Ehe⸗ 


8) Voyages en Perse, Bd. VII, 1711, S. 235—336. 
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frauen dient in der Hauptſache zur Erhöhung des Anſehens eines reichen Mannes. 
Ahnliche Verhältniſſe laffen fih auch bei nicht-iflamifchen Stämmen in Vielweiberei 
beobachten. Ziemann?) führt den Sultan von Bamum (Kamerun) an, der als 
reicher Herrſcher 300 Frauen beſaß, von denen er aber nur 136 Kinder hatte. In 
vielen Stämmen mit Vieltweiberei ſcheint bei Fehlen öffentlicher Geſundheitspflege 
die Säuglingsſterblichkeit ſehr hoch zu ſein. Dieſe Säuglingsſterblichkeit und andere 
noch zu erwähnende Umſtände erſchweren die Unterſuchung der Beziehungen zwiſchen 
Eheform einerſeits und Zahl und Beſchaffenheit der Nachkommen andererſeits. Eine 
ſolche Unterſuchung ift ja ſchon erheblich erſchwert durch den Mangel jeglicher zu⸗ 
verläſſigeren Volkszählung in den meiſten Gebieten außerhalb der geordneten euro- 
päiſchen, amerikaniſchen und aſiatiſchen Staatsgebiete. Auch Gebräuche der Mb- 
treibung und der Kindestötung erſchweren die Erfaſſung der Bevölkerungsvorgänge 
bei vielen Völkern. Pitt⸗Rivers 10) möchte doch annehmen, daß im allgemeinen 
in Gruppen mit Vielweiberei mehr Kinder geboren werden als in Gruppen gleichen 
Volkstums, gleicher Geſittung und ähnlicher Lebensumſtände, die in Einehe leben. 
Er führt den Indianerſtamm der Navaho in Arizona an, den einzigen Indianer⸗ 
ſtamm mit einer größeren Anzahl von Mehrehen in Form der Vielweiberei; diefe 
Navaho ſeien die einzigen Indianer Nordamerikas, die ſich vermehrten, die einzigen 
alſo, die als kinderreich zu bezeichnen ſind. 

In der gleichen Arbeit führt Pitt-Rivers aus, im allgemeinen würden bei 
Vielweiberei mehr Mädchen geboren als Knaben; es verſchiebe fih alfo die naben- 
ziffer (Geſchlechtsporportion, Geſchlechtsbruch, Sexualproportion, Zahlenverhältnis 
der beiden Geſchlechter, Zahlenverhältnis der Lebendgeburten bei beiden Geſchlechtern) 
bei Vielweiberei zugunſten der Mädchengeburten. Somit würde, wenn dies zuträfe, 
Vielweiberei, die an ſich ſchon auf Frauenüberſchuß beruhen kann, das Zahlenver⸗ 
hältnis der beiden Geſchlechter weiterhin ungünſtig verändern. Die bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen genügen jedoch nicht zur Beantwortung der Frage eines Einfluſſes der 
Eheform auf die Knabenziffer. 

Eine Beeinfluſſung der Knabenziffer durch die Eheform läßt ſich aber nach den 
Ergebniſſen der Erblehre heute nicht mehr annehmen. Das zeigt auch wieder die 
Darſtellung Alfred Kühns, „Die Geſchlechtsbeſtimmung als Vererbungserſchei⸗ 
nung“ 11): „Es läßt ſich ſtreng beweiſen, daß durch den gleichen Vorgang der 
Chromoſomenverteilung, der die Mendelſchen Erbanlagen austeilt, auch geſchlechts⸗ 
beſtimmende Anlagen verteilt werden.“ 12) In der Regel werden bei einer Art ebenſo 
viele männchenbeſtimmende wie weibchenbeſtimmende Samenzellen erzeugt. Es ſcheint 
aber — dieſe Vermutung hat Lenz ausgeſprochen —, daß die männchenbeſtimmen⸗ 
den Samenzellen (Spermatozoen), da ihnen das X-Chromofom fehlt, ein geringeres 
Gewicht haben und daher den Weg zum Ei ſchneller zurücklegen können. So kommen 


9) Beitrag zur Bevdlferungsfrage der farbigen Raſſen, Metron, Bd. III, 1, 1923, S. 96. 
10) Sex Ratios, Man, Bd. 24, Nr. 83, S. 112. 

11) Grundriß der Vererbungslehre, 1939, S. 73—81. 

12) a. a. O., S. 73. 
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beim Menſchen unter den erzeugten Keimen auf 100 weibliche etwa 125 oder mehr 
männliche. Das Verhältnis der beiden Geſchlechter bei den Fehlgeburten ergibt ein 
ſolches Überwiegen der männlichen Keimlinge, das mit ſteigendem Alter der Keim⸗ 
linge abnimmt und bei Geburt etwa 106 Knaben auf 100 Mädchen ergibt. Die Über⸗ 
ſterblichkeit ſowohl der männlichen Keimlinge wie der Knaben beruht nach Lenz 
wahrſcheinlich auf krankhaften geſchlechtsgebunden⸗überdeckten (rezeſſiven) Anlagen 
entſprechend dem Fehlen eines X-Chromofoms beim männlichen Geſchlecht. Diefe 
Überſterblichkeit der Knaben ſtellt aber im allgemeinen für die Altersſtufen der hei⸗ 
ratsfähigen Jugend in allen Völkern ungefähr ein Verhältnis von gleich viel Männ⸗ 
lichen zu gleich viel Weiblichen (1: 1) wieder her oder ergibt fogar einen geringen 
Überſchuß der Weiblichen, alſo etwa das Zahlenverhältnis, von dem Betrachtungen 
über die Zuſammenhänge zwiſchen der Eheform einerſeits und der Siebung und 
Ausleſe andererſeits immer wieder werden ausgehen müſſen. 

Der einzige beffer bekannte Fall von Bielweiberei unter den Geſittungs⸗ 
verhältniſſen europäiſcher Völker iſt die Vielweiberei der „Kirche Jeſu 
Chriſti der Heiligen der Letzten Tage“, der Latter Day Saints, die meiſtens Mor- 
monen genannt werden. Die Mormonen find eine chriſtliche Sekte, die von Jofeph 
Smith (1805—1844) gegründet worden war. Im Jahre 1843 hatte Smith 
eine „Offenbarung“: Vielweiberei ſei gottgefällig. Er dachte zuerſt nur an Mehr⸗ 
ehen für einen engeren und frömmeren Kreis von Männern innerhalb ſeiner Sekte. 
Er ſelbſt hatte ſchließlich 25 Ehefrauen. Nach der Ermordung Smiths gründete 
Brigham Young den Mormonenſtaat in Utah mit der Hauptſtadt Salt Lake 
City; nun wurde die Vielweiberei öffentlich eingeführt. Seit 1862 kämpfte die Bun⸗ 
desregierung der Vereinigten Staaten gegen die mormoniſche Vielweiberei, 1890 
mußten die Mormonen nachgeben, es wurden keine neuen Mehrehen geſchloſſen; 
1906 zählte man noch etwa 500 mormoniſche Mehrehen. 

Am Beiſpiele der Mormonen und ihrer Leiſtungen könnte unterſucht werden, wie 
Vielweiberei auf die Siebung und Ausleſe einer Menſchengruppe europäiſcher Art 
einwirkt, wenn die Zeit der uneingeſchränkten Mehrehen ausgereicht hätte, auch 
wenigſtens noch eine weitere Geſchlechtsfolge von Nachkommen aus mormoniſchen 
Mehrehen heranwachſen und in ſolchen Mehrehen Kinder zeugen zu laſſen. Über 
die Leiſtungen der Mormonen darf man nicht Berichte bekehrungseifriger Geiſtlicher 
anderer chriſtlicher Bekenntniſſe leſen, nicht etwa G. A. Zimmer von Ulbers⸗ 
dorf, Unter den Mormonen in Utah, 1908. Der unvoreingenommene Eduard 
Meyer, der hervorragende Geſchichtsforſcher, ſtellt den Mormonen in „Urſprung 
und Geſchichte der Mormonen“, 1912, S. 223/24, ein gutes Zeugnis aus: ſie unter⸗ 
ſchieden ſich von Bevölkerungen der Nachbarſtaaten dadurch, daß in ihrem Gebiete 
keine Ausſchweifungen vorkommen, weder Unzucht noch Trunkſucht, weder Fluchen 
noch Glückſpiele noch Beſuch von Kneipen oder Bordellen; die Beſtrafungsziffer 
im Mormonenſtaate ſei gering. Kennzeichnend ſei für die Mormonen Reinlichkeit, 
Höflichkeit und Rechtlichkeit, ein freundliches, aber verſchloſſenes Weſen, eine ge⸗ 
wiſſe Geringſchätzung der Fremden, die das Heil nicht kennen, alſo nicht die mor- 
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moniſche Glaubenslehre anerkennen. Den Mormonen ift nach Eduard Meyer 
die Schöpfung „einer gewaltigen Kulturoaſe inmitten der Einöde des Felſengebirges“ 
zu danken, eines Staates, in dem weit beſſere Zuſtände herrſchten als ſonſt im 
Weſten der Vereinigten Staaten: hübſche Gärten, treffliche Baumpflanzungen, ſorg⸗ 
ſam beſtellte Felder. „Mit vollem Recht dürfen die Heiligen ſtolz ſein auf alles 
das, was ſie geleiſtet haben.“ ‘ 

Dieſe Tüchtigkeit der Mormonen iſt aber viel weniger aus Siebung und Ausleſe 
durch eine beſondere Eheform zu erklären, ſondern muß in der Hauptſache als Aus⸗ 
wirkung der ererbten Tüchtigkeit der urſprünglichen Gruppe mormoniſcher Männer 
und Frauen angeſehen werden, der ererbten Tüchtigkeit dieſer meiſt aus den Ländern 
Nordweſteuropas ausgewanderten Anhänger einer — nicht nur wegen der ſpäter 
eingeführten Mehrehe, ſondern ſchon wegen ihrer ſonſtigen Glaubensſätze abſonder⸗ 
lichen — Sekte mit ſtrengen Glaubensgeboten und ſtrenger Sittenaufſicht. Die 
Leiſtungen der Mormonen laſſen ſich alſo mehr auf die Siebung durch beſondere 
Glaubenslehren als etwa auf die Siebung und Auslefe durch eine beſondere Ehe- 
form zurückführen. 

Auch im Falle des Mormonentums zeigt ſich übrigens, daß zur Vielweiberei 
der Geſchlechtstrieb des Mannes weniger beiträgt als verſchiedene andere Gründe. 
Es läßt ſich nach den Berichten kaum annehmen, daß ein Mann ſich dem Mormonen⸗ 
tum angeſchloſſen hätte, weil ſein Trieb von einer ſolchen Gelegenheit zu einer Mehr⸗ 
ehe angezogen wurde; die mormoniſchen Glaubensgebote und Sittenvorſchriften 
waren zu ſtreng, als daß eine größere Anzahl Männer ſie um der begehrten Mehr⸗ 
ehe willen in Kauf genommen hätte. Das Beiſpiel der mormoniſchen Vielweiberei 
kann aber auch lehren, daß Frauen europäiſcher Herkunft, alſo Frauen aus Völ⸗ 
kern, deren ererbten Antrieben (Inſtinkten) offenbar die Einehe viel mehr entſpricht 
als die Vielweiberei, daß ſolche Frauen ſich nur unter dem Zwang einer ihnen als 
„heilig“ erſcheinenden Glaubenslehre zu einer Ehe mit einem in Vielweiberei lebenden 
Manne bereitfinden werden. Starke Glaubensbindungen ſind im heutigen Europa 
ſelten, was ſich auch durch den Geburtenrückgang in katholiſchen Gebieten und Fa⸗ 
milien erweiſen läßt, da doch die katholiſche Lehre Geburtenverhütung ſtreng unterſagt. 

Nach großen europäiſchen Kriegen ſind meiſtens Vorſchläge zur Zulaſſung der 
Vielweiberei oder wenigſtens zur Zulaſſung einer geſetzlichen Nebenehe für Ehez 
männer aufgetaucht, ſo der Beſchluß zur Einführung von Ehen eines Mannes mit 
zwei Frauen, den der Fränkiſche Kreistag von 1630 in Nürnberg faßte und der 
von den Erzbifchöfen von Bamberg und Würzburg gutgeheißen wurde 13), fo der 
Vorſchlag, geſetzliche Beziehungen eines Ehemannes zu einer „Geliebten“ (maitresse 
légitime) oder Nebenfrau einzuführen, um die Verluſte durch den Weltkrieg aus⸗ 
zugleichen, den Georges Anquetil!t) in Frankreich vorgebracht hat. 


13) Fränkiſches Archiv, B. I, 1790, S. 175. 
14) La Maitresse Légitime: Essai sur le Mariage polygamique de demain, 1993. 
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3. Die Einehe 

Die Einehe wird wenig ausleſend wirken, wenn in einem Volke faſt alle jungen 
Menſchen heiraten können und geheiratet werden können. Bei ſolcher Heiratsmög⸗ 
lichkeit für jedermann werden Siebung und Ausleſe eingeſchränkt auf die Gatten⸗ 
wahl der einzelnen und auf die Kinderzahlen der einzelnen Familien. Es wird dann 
von den jeweiligen ſittlichen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Umſtänden ab⸗ 
hängen, welche allgemeine Richtung die Gattenwahl der einzelnen einſchlagen wird 
und ob die Erbtüchtigen oder die Erbuntüchtigen mehr Kinder hinterlaſſen werden. 
Unter einfacheren Verhältniſſen, beſonders unter vorkapitaliſtiſchen und überwiegend 
bäuerlichen Verhältniſſen, ſind im Abendlande die erbtüchtigen Familien die kinder⸗ 
reicheren, die erbuntüchtigen die kinderarmen geweſen, zumal bis in die ſiebziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts hinein die Geſetzgebungen verſchiedener Länder die Heirat der- 
jenigen erſchwert haben, die mit Wahrſcheinlichkeit unfähig waren, eine Familie zu 
erhalten, und zumal vor Einſetzen der ſtaatlichen Fürſorgemaßnahmen die Säug⸗ 
lingsſterblichkeit, beſonders aber die Sterblichkeit unehelicher Säuglinge, durchſchnitt⸗ 
lich um ſo größer geweſen ſein mag, je geringer der Erbwert der Eltern ſolcher 
Säuglinge war. Die auffteigenden Einzelmenſchen und Familien wurden fo — bes 
ſonders unter überwiegend bäuerlichen Verhältniſſen — nach und nach den mitt⸗ 
leren und oberen Bevölkerungsſchichten zugeführt, damit zugleich den Schichten mit 
durchſchnittlich größerem Kinderreichtum. Auf ſolche Weiſe war auch bei Einehe 
eine Mehrung höherwertiger und eine Minderung, ja Ausmerze minderwertiger 
Erbanlagen in einer Bevölkerung möglich. 

Solche Ausleſeverhältniſſe wurden im 19. Jahrhundert in Mittel- und Weft- 
europa in zunehmendem Maße abgewandelt, als nicht mur ſchließlich jeder Boll: 
jährige, ob zur Gründung und Erhaltung einer Familie tüchtig genug oder nicht, ein 
Recht auf Familiengründung erhielt und nicht nur die ſtaatliche Fürſorge mehr und 
mehr erbuntüchtigen Menſchen zu Familiengründung und Kinderreichtum verhalf, 
ſondern als zu gleicher Zeit in den oberen Ständen und — ſchlimmer noch — in 
den aufſtrebenden und aufſtiegsfähigen Familien der unteren und mittleren Stände 
die Kinderzahlen eingeſchränkt wurden. So können ſchließlich Einehe und kapita⸗ 
liſtiſch⸗fürſorgeriſche Verhältniſſe hinabzüchtend wirken, und es ift, wenn man die 
Dinge ſo betrachtet, nicht verwunderlich, daß ſchließlich der Erbgeſundheitsforſcher 
Chriſtian v. Ehrenfels!s) einen Vorſchlag zur Einführung von Mehrehen 
erbtüchtiger Männer darlegen konnte. 16) 

Einehe wird nur dann hinaufzüchtend wirken, wenn Ehe und Familiengründung 
nicht ſelbſtverſtändliches Recht eines jeden Menſchen („Menſchenrecht“) ſind, ſon⸗ 
dern wenn Staat und Volk unterſcheiden zwiſchen dem „Recht zu leben“ und dem 
„Recht, Leben zu geben“, wie dies der norwegiſche Erbgeſundheitsforſcher Mjöen 
einmal ausgedrückt hat, und wenn Staat und Volk die aufſtrebenden Familien, ſo⸗ 


15) Archiv für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie, Bd. IV, 1907, S. 613 ff., 803 ff. 
16) Vgl. hierzu A, Plötz, gleiche Zeitſchrift, Bd. V, 1908, S. gyff. 
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weit zugleich deren Gattenwahl günftig ausfällt, zu den kinderreichen Familien wer⸗ 
den laſſen. Bis ins 19. Jahrhundert hinein, als noch verſchiedene Heiratserſchwe⸗ 
rungen beftanden und als noch nicht hochkapitaliſtiſche und fürſorgeriſche Verhält— 
niſſe und Maßnahmen in den Städten, beſonders den Großſtädten Mittel- und Weft- 
europas, das Reichwerden und die Fortpflanzung bedenklich veranlagter Menſchen 
zuließen, muß die europäiſche Einehe ſittliche Tiefe und Widerſtandskraft, Vor⸗ 
denklichkeit und Rechtſchaffenheit und mit allem dem auch den Sinn für eine förder⸗ 
liche Gattenwahl nicht nur beim Einzelmenſchen beſtärkt, ſondern innerhalb der 
Bevölkerung durch Kinderreichtum der fo veranlagten Menſchen als erbliche An- 
lagen vermehrt haben. Durch ſolche Siebung und Ausleſe, bei ſolcher Gattenwahl 
und ſolchen Kinderzahlen find in Europa durch Einehe auch die Anlagen zur Ber- 
tiefung der ſeeliſchen Gattenbeziehungen gemehrt worden und die Anlagen zu einem 
eigentlichen Familienſinn. Eine ſolche Beſtärkung des Familienſinns bei den Heran⸗ 
wachſenden kann ſich aber bei deren Gattenwahl als günſtige Siebung auswirken. 

Abſchließend wird man fagen können, daß Vielweiberei nur dann hinaufzüch⸗ 
tend wirkt, wenn die erbtüchtigen Männer mehr Frauen heiraten und in ſolchen 
Mehrehen auch wirklich erheblich mehr Kinder gezeugt werden, und daß Einehe nur 
dann hinaufzüchtend wirkt, wenn die Fortpflanzung und Verheiratung der Erbe 
untüchtigen erſchwert oder verhindert und die eheliche Fortpflanzung der Erbtüchtigen 
erheblich gefördert werden kann. 
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In Südbayern mit feinen vorwiegend mittleren Bauernſitzen ſpielt bei der Aus- 
wahl des Ehepartners die Rückſicht auf das zu übernehmende Beſitztum eine gemid- 
tige Rolle. Sind die Zeitläufte der wirtſchaftlichen Entwicklung des Bauernſtandes 
günſtig, ſo wird dieſe Rückſicht wohl bisweilen zurückgedrängt, aber doch auch nur 
in den allerſeltenſten Fällen ganz ausgeſchaltet. Der Bauer iſt immer gezwungen, 
eine Reihe von Jahren in ſeine Berechnungen einzubeziehen; er weiß nie mit Be- 
ſtimmtheit, ob einem guten Jahre noch mehrere folgen werden oder mit anderen 
Worten, ob fein augenblicklicher Beſitz fo feft und ficher ift, daß er und feine Nad- 
fahren nicht darum zu bangen brauchen. Bietet fih deshalb eine Gelegenheit, irgend- 
wie die Sicherheit des Beſtandes eines Geſchlechtes zu vermehren, und würde man 
ſie nicht benützen, ſo würde das jedem echt bäuerlich denkenden Menſchen als große 
Nachläſſigkeit erſcheinen. Das Sprichwort aber ſagt: „Wer nichts erheirat' und 
nichts ererbt, der bleibt arm, bis er ſterbt.“ 
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Sonach ift die Gegebenheit der Eheſchließung in den Augen der allermeiften 
ländlichen Menſchen ein Umſtand, der wohl bedacht und demgemäß dann auch 
verwirklicht werden muß. Dies iſt nun leicht im Vorſatz, aber es zu verwirklichen, 
das iſt bei der Enge der ländlichen Verhältniſſe nicht immer einfach. Die Ent⸗ 
fernungen der Anſiedlungen werden auf dem Lande mit anderen Maßſtäben gemeſſen 
als in der Stadt. Während man in vielen Großſtädten Stunden daranſetzen muß, 
um ſie zu durchqueren, werden Dörfer, deren eine durchgehende Straße von einem 
Ende zum anderen etwa 15 Minuten lang verläuft, in Südbayern ſchon als ſehr 
groß bezeichnet. Man kennt innerhalb des Dorfes einen jeden Menſchen, ja jedes 
Kind iſt einem vertraut, um ſo fremder aber mutet alles an, was außerhalb der 
Dorfgrenzen einem begegnet, es ſei denn, daß mehrere Ortſchaften zu einer Ge⸗ 
meinde, zu einem Kirchſpiel gehören. In ſolchen Fällen hat man auch Kenntnis 
bon den dort Wohnhaften. 

Bald ſchon beginnt ein Bauernburſch, dem einmal ein eigenes „Sach“ gehören 
wird, der alſo zum unmittelbaren Nachfolger der auf einem Hof oft ſeit langem 
geſeſſenen Familie beſtimmt iſt, unter den heiratsfähigen Mädchen ſeiner Um⸗ 
gebung Umſchau zu halten. Damit fängt bei einem ſolchen Burſchen eine regel⸗ 
rechte Denkarbeit an! Freilich, meiſt wird er das eine oder andere Mädchen ſchon 
lange im Sinn haben; ſie gefällt ihm, er hat vielleicht auch bereits feſtſtellen können, 
daß er als Freier bei einer Beſtimmten nicht unwillkommen ſein wird, aber er hat 
ja nicht in erſter Linie für fic) eine Frau zu freien, es gilt vor allem dem Sach 
eine Bäuerin zu verſchaffen. Alſo muß er ſich zuallererſt überlegen, ob ſie in der 
Arbeit tüchtig und den Arbeitsanforderungen, die nach der Größe eines Beſitztums 
verſchieden ſind, gewachſen ſein wird. Er muß berückſichtigen, ob ſie verſpricht, 
eine ſparſame und umſichtige Wirtſchafterin zu ſein. Zu bedenken iſt, ob die Familie 
der Erkorenen bisher eine gute Geſundheit aufgewieſen hat und ſchließlich, doch natür⸗ 
lich keineswegs zuletzt, ob die Mitgift dem entſpricht, was er auf ſeinem Hof er⸗ 
warten darf. Es iſt verſtändlich, daß ſo viele wichtige Vorausſetzungen ſchwerlich 
bei einer geringen Auswahl in einer Perſon vereinigt anzutreffen ſind. Wohl wird 
bei dem einen oder anderen in Ausſicht genommenen Partner je nach den Umſtänden 
in der einen oder anderen Hinſicht ein Abſtrich gemacht, aber ganz auf eine der 
vorgenannten Vorbedingungen verzichten, das kann und mag man ſchwerlich. 

Auf dem Lande, unter den Bauernleuten, heißt heiraten eben nicht in erſter 
Linie ſich lieben und dadurch einigermaßen die Hoffnung hegen zu können, daß man 
miteinander wird leben können. Viele Rückſichten müſſen genommen werden, un⸗ 
perſönliche, weil es bei den ländlichen Heiraten vor allem darum geht, ein feſtes 
Glied in eine aus grauer Vorzeit heraufreichende Kette einzufügen, ein Geſchlecht 
als Bauerngeſchlecht zu erhalten. Oft fällt zunächſt die Liebe nicht ſo ganz auf den 
„rechten Fleck“, und wenn es Ernſt wird, reißt ab, was man mit zu wenig Über⸗ 
legung angeknüpft hat. 

Es liegt auf der Hand, daß es deshalb nicht ſelten zutrifft, daß man innerhalb 
des eigenen Dorfes und des heimatlichen Lebenskreiſes eine geeignete Ergänzung 
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nicht finden kann. Beſonders in wirtſchaftlich ſchlechten Zeiten, wenn allenthalben 
das Geld rar und man es deshalb um fo emfiger zu ſuchen gezwungen ift, wird 
es häufig unmöglich, im eigenen Blickfeld eine Heirat auszumachen. Anderswo ſind 
vielleicht andere Verhältniſſe, dort mag es geben, was man hier vergebens ſucht. 
Doch iſt es bei der angeführten räumlichen Enge des ländlichen Lebens ohne Ver⸗ 
mittlung ſchwer, davon Kunde zu bekommen oder gar den Faden, der ſchließlich 
zu einer Verbindung führen kann, ſelbſt anzuſpinnen. Was in den Städten vielfach 
wegen der perſönlichen Abgeſchloſſenheit der vielleicht täglich aneinander vorüber- 
gehenden Menſchen die Anzeige vermittelt oder auch in einzelnen Fällen eine berufs⸗ 
mäßige Ehevermittlung, das geſchieht auf dem Lande durch die fog. Schmuſer. : 

Ein Schmufer, das fei vorweg geſagt, ift durchaus ein unbezahlter Vermittler, 
der nebenberuflich dazu beiträgt, daß eine gewünſchte eheliche Verbindung zuſtande 
kommt. Wohl ſpricht er am Ende des glücklichen Verlaufes eines ſolchen „Ge⸗ 
fchäftes” von feinem wohlverdienten „Lohn“, aber er meint damit mehr eine in 
klingender Münze oder ſonſt auf eine greifbare Weiſe abgeſtattete Anerkennung 
für ſein Wiſſen um die Gelegenheit, ſeine Geſchicklichkeit beim Zuſtandebringen der 
Annäherung und die Zähigkeit, mit der er die Sache verfolgt hat, bis der Schluß⸗ 
ſtein in Form der Hochzeit geſetzt hat werden können. Es würde eine Beleidigung 
bedeuten, wenn man einen ſolchen Schmuſer öffentlich als Eheſtifter bezeichnen 
würde. Wohl weiß es ſeine Umgebung und auch darüber hinaus iſt es bekannt, 
daß er ſich mit derlei Dingen befaßt, aber er betrachtet es mehr als eine Ark Lieb⸗ 
haberei und hört es nicht gern, daß davon geredet wird. In den allermeiſten 
Fällen handelt es ſich um ländliche Menſchen, die von Berufs wegen einen großen 
Bekanntenkreis haben und Dörfer und Gehöfte im weiteren Umkreis in regel⸗ 
mäßigen Zeitabſtänden aufſuchen. So ſind ſie in der Lage, früh genug wenigſtens 
in Gedanken ſo manche Heirat auszumachen. Es müſſen auch Leute ſein, die es ver⸗ 
ſtehen, das Vertrauen der Bauern zu gewinnen, fo daß ihnen neben den beruf- 
lichen Geſprächen perſönliche Anliegen anvertraut werden und ſie eine rechte Ein⸗ 
ſicht beſonders in die wirtſchaftliche Lage der Gehöfte gewinnen können. Denn 
immer werden ſie zunächſt mit der Hervorhebung des guten Standes eines Sachs, 
von dem die Rede iſt, das Intereſſe dafür wecken und damit weiteren Gefprächen. 
Tür und Tor öffnen. Viehhändler, Schäfer, Wegmacher (Straßenwärter), auch 
Handwerker, die auf Stör gehen, betreiben bisweilen ſolche Vermittlungen. Sieht 
man ſolche Leute irgendwo des Weges kommen, fo verſuchen ſofort beſonders 
Liſtige herauszubekommen, welche Perſonen ſie gerade für ihren Zweck ins Auge 
gefaßt haben. Aber ein rechter Schmuſer muß zu ſchweigen verſtehen. So harmlos 
wie nur möglich wird er deshalb jenen die Antwort geben „z' N. hab ich ein G'ſchäft“, 
und weiter iſt nichts zu erfahren. Es gibt in dieſer Angelegenheit ſo Geübte, daß 
es von Anfang an feſtſteht, daß aus einer von dieſen eingeleiteten Sache beſtimmt 
etwas wird. 

Wiewohl auch gar manche Frau (Hebammen, Näherinnen, Händlerinnen) im 
Wechſel viele Ortſchaften beruflich aufſucht und die Verhältniſſe gut kennt, und 
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ebenſo alle Gelegenheiten zum Heiraten, fo befafjen fic) doch Perfonen weiblichen 
Geſchlechtes nie mit derartigen Vermittlungen. Daraus ift zu folgern, daß man 
die Sache als eine wirtſchaftliche Angelegenheit gelten läßt, deren Abwicklung den 
Männern vorbehalten iſt. Die Bezeichnung „Geſchäft“ iſt deshalb wohl auch nicht 
ſo fehlgegriffen, wie es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. 

Betrachtet man die vermittelnde Tätigkeit der Schmuſer unter raſſenpolitiſchen 
Geſichtspunkten, ſo muß man dieſelbe im gewiſſen Sinne als ungünſtig bezeichnen, 
ſo ſehr man die Notwendigkeit derſelben in anderer Hinſicht auch bejahen muß. 
Sicherlich ſind es die Schmuſer geweſen, die zuerſt die Scheu, in eine von Menſchen 
anderer Raſſe bewohnte Gegend zu heiraten, gebannt haben. Sie ſelbſt waren durch 
den vielfachen Umgang mit Menſchen anderen Schlages in ihrem Raſſegefühl 
abgeſtumpft, ſo konnten ſie ſchließlich nicht begreifen, daß andere anders hierin 
fühlen mußten. Hatte aber in einem Dorf eine raſſiſch gemiſchte Ehe bereits ein- 
mal ſtattgefunden, ſo trugen ſie um ſo weniger Bedenken, dieſe als Muſter und 
Beiſpiel hinzuſtellen für alle nachfolgenden Fälle. Wie ſtark aber das raſſenmäßige 
Empfinden in unſerem Bauerntum bis nach dem Weltkriege noch geweſen iſt, dafür 
könnte die aus dieſem Geſichtspunkt entſprungene Ablehnung, raſſiſch gemiſchte Ehen 
durch eine Vermittlung einzugehen, durch einen Teil vorwiegend unſeres Grof- 
bauerntums und deffen Angewieſenſein auf die eben wegen ihrer Häufigkeit fo ber- 
derblichen Verwandtenehen ein beredtes Zeugnis ablegen. Man kannte das Sprich—⸗ 
wort „Heirat ins eigene Blut, tut ſelten gut“, aber man hatte die Antwort darauf 
„wenigſtens iſt es der gleiche Schlag, in den man geheiratet hat“. 

Die Tätigkeit der Schmuſer hat hier alfo verflachend gewirkt und hat ohne Zweifel 
viel dazu beigetragen, daß raſſiſch einheitliche Gebiete mehr und mehr zu gemiſcht⸗ 
raſſigen geworden find. Daß dies nicht gerade das Glück der auf ſolche Weiſe zu- 
ſtandegekommenen Ehen erhöht haben wird, liegt auf der Hand. Vielleicht redet man 
deshalb auch gern verächtlich über vermittelte Heiraten, und man ſucht eine ſolche 
Verbindung, ſoweit es geht, von dieſem Makel zu ſäubern. Erweiſt ſich aber hin⸗ 
gegen im Laufe der Zeit eine vermittelte Ehe voller Zwiſt und Streit, ſo weiſt man 
ſofort darauf hin, daß es ſich eben um eine „geſchmuſte“ Heirat dabei handle. 

Beſſer ſchneidet die Tätigkeit der Schmuſer in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht 
ab. Es handelt ſich ja, wie bemerkt worden iſt, in den allermeiſten und beſonders 
in den ſtets erfolgreichen Fällen um Menſchen, die ſelbſt aus dem Bauernſtande 
hervorgegangen ſind, dieſem durch ihre Lebensweiſe naheſtehen und ſelbſt noch 
über ein durchaus bäuerliches Empfinden verfügen. Sie werden ſich deshalb wohl 
in acht nehmen, eine Ehe zu vermitteln oder gar zu einer Heirat zuzureden, wenn 
es ſich um Partner dabei handeln würde, die zu einem rechten Bauernleben untaug⸗ 
lich ſind. Gleich hinter der Beteuerung, daß es ſich um ein „ſchönes Sach“ handle, 
ſteht die, daß es rechte Bauern ſeien, von denen da die Rede iſt. Auch würde ſich 
ein ſolcher Schmuſer in einem Dorf, ja in einer ganzen Gegend unmöglich machen, 
wenn er bedenkenlos Leute zuſammenkuppeln würde, die von vornherein erkennen 
laſſen, daß ſie nicht fähig ſind, einem Hausſtand in der rechten Weiſe vorzuſtehen. 
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Auch muß der Schmuſer, wenn er es auch meift bis zuletzt aufſchiebt, es melden, 
falls eine Erbkrankheit in der Familie der vermittelten Perſon aufzutreten pflegt. 
Das Verſchweigen eines ſolchen Umſtandes würde ihm als moraliſch minderwertige 
Tat angerechnet werden. Im allgemeinen kann man deshalb, da der Schmuſer auch 
um ſeines guten Rufes willen gezwungen iſt, ſich ehrenhaft in jeder Beziehung 
zu erzeigen, ſagen, daß die vermittelten Ehen, abgeſehen vom Raſſenſtandpunkt, im 
allgemeinen als ſehr gut anzuſprechen ſind. Die zugeheirateten Perſonen werden es 
ſich überdies angelegen ſein laſſen, durch Hervorkehren der beſten Seiten bald in der 
neuen Dorfgemeinſchaft volle Wurzeln faſſen zu können. Und das Sprichwort „Der 
hat's Blut aufg'friſcht“ für eine Zuheirat von auswärts gilt ebenſo in geiſtiger 
wie körperlicher Beziehung. 

Vor allem ift die Rolle des Schmuſers für das Großbauerntum von Wichtig⸗ 
keit. Nur vereinzelt liegen die großen Höfe zwiſchen den kleineren Beſitztümern 
verſtreut. Naturgemäß werden dadurch den Kindern aus den großen Höfen eben- 
bürtige Heiraten erſchwert, man muß ſehen, daß man von auswärts einen gemäßen 
Ehepartner findet. Die ſtolze bäuerliche Verſchloſſenheit, die beſonders den Groß: 
bauern eigen iſt, verhindert es, daß man etwa ſelbſt für eine Tochter oder einen 
auszuheiratenden Sohn eine Gelegenheit zum Heiraten ſucht. Deshalb muß ein 
Dritter die Gelegenheiten ausfindig machen und die Sache in Gang zu bringen 
ſuchen. ; : 


L. Thoma hat in feiner Erzählung „Hochzeit“ die Geſtalt eines bäuerlichen Ehe- 
vermittlers aus der Dachauer Gegend ſo lebendig gezeichnet, daß dieſelbe geradezu 
zum Sinnbild eines Schmuſers geworden iſt. Aber man darf dabei nicht über⸗ 
ſehen, daß, während es L. Thoma treffend gelingt, den Leuten Leben einzuhauchen, 
er deren Geſtalt doch auch literatenhaft verzerrt und dabei das Derbkomiſche über- 
treibt. Im allgemeinen handelt es ſich bei den Schmuſern, wie erwähnt, um höchſt 
ehrenwerte Perſonen, die lediglich über den Geſichtskreis ihrer Oovfgenofjen durch 
den Umſtand hinausragen, daß ſie weitläufigere Gegenden kennen und ſich beſſer 
in fremden Verhältniſſen zurechtzufinden wiſſen. Häufig, wenn er nach der Seite 
des Gemütes hin das Zeug dafür hat und auch ſeine geſellſchaftliche Stellung dies 
zuläßt, tritt der Schmuſer auch als Hochzeitslader auf und feiert die vermittelte 
Hochzeit als eine Art Zeremonienmeiſter mit. Es liegt auf der Hand, daß hierzu, wo 
es darum geht, in einem entſcheidenden Wendepunkt im Leben zweier Perſonen die 
Gemüter zu rühren und zugleich die Fröhlichkeit in jeder Weiſe anzufachen, nur ein 
wirklich mit dem bäuerlichen Weſen verwachſener Menſch paffen kann. 

Weiteres, vielfältiges Material über die ländlichen Ehen und ihr Zuſtandekommen 
findet ſich in dem im Verlag Lehmann, München, eben herauskommenden Buche 
„Mir dean heirat'n“, eine Unterſuchung über die bäuerliche Gattenwahl in Bayern 
ſüdlich der Donau und den Randgebieten. 
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Zwillingsunterſuchungen werden bekanntlich zur Klärung der Frage nach der Be⸗ 
deutung der Erbanlagen einerſeits und der Umwelt andererſeits durchgeführt. Vor⸗ 
ausſetzung für eine klare Antwort iſt zunächſt eine klare Frageſtellung. Die Frage 
iſt nicht auf eine zahlenmäßige Angabe für die Bedeutung der Erbanlagen an ſich 
im Verhältnis zur Bedeutung der Umwelt an ſich gerichtet. Wir fragen vielmehr 
nach der Bedeutung von Erbanlagen und Umwelt für die Entſtehung beſtimm⸗ 
ter Erſcheinungen. Die Erſcheinungen, die wir meinen, ſind nun nicht etwa 
erſcheinungsbildliche Merkmale des Menſchen ſchlechthin, wie etwa Körperhöhe, 
Augenfarbe, geiſtige Fähigkeiten uſw., auch nicht die entſprechenden Merkmale in 
beſtimmter Ausprägung am Einzelmenſchen — große Körperhöhe, blaue Augen⸗ 
farbe uſw. —; denn all dieſe Merkmale ſind weder ohne Erbanlagen noch ohne 
Umwelt möglich, fo daß die Frage, welche der beiden Kräfte wichtiger für die Enfe 
ſtehung der Merkmale ſei, ſinnlos iſt. Alle Merkmale ſind erblich angelegt, und 
alle Anlagen bedürfen zu ihrer Entfaltung der Umwelt. 

Wir fragen vielmehr nach den Urſachen für die auftretenden Unterſchiede 
der Merkmale, d. h., da irgendwelche Unterſchiede nur immer an einer beſtimmten 
feſtumriſſenen Gruppe feſtzuſtellen ſind, und ſich auf dieſe beziehen, nach den Ur⸗ 
ſachen für die Merkmalsunterſchiede innerhalb einer beſtimmten Men- 
ſchengruppe, z. B. der Bevölkerung eines Dorfes, einer Stadt, eines Gaues, 
eines Landes uſw. 

Als Urſachen für dieſe näher gekennzeichneten Merkmalsunterſchiede kommen in 
Frage: 1. Unterſchiede in den Erbanlagen (nicht die Erbanlagen ſchlechthin), 2. Unter- 
ſchiede in den Umwelteinflüſſen (nicht die Umwelt ſchlechthin), ſowie 3. ein als „frei“ 
angenommener Wille, d. h. eine allen Menſchen in gleichem Maße zugeſchriebene 
Fähigkeit, auf die alſo weder Unterſchiede in den Erbanlagen noch Umweltunter⸗ 
ſchiede Einfluß haben follen. Der dritte Punkt wird gewöhnlich von ſeiten der Erb- 
forſcher nicht einmal als Möglichkeit in Betracht gezogen, indem ſie nur von einem 
Erbe⸗Umwelt⸗Verhältnis ſprechen. Eine um fo größere Rolle ſpielt die Vorſtellung 
von der Willensfreiheit bei vielen Philoſophen, und es ſcheint uns an der Zeit zu 
ſein, darauf hinzuweiſen, daß in der Frage der Willensfreiheit auch die Erbforſchung 
ein Wort mitzureden hat. 

Die Frage lautet alfo: In welchem Maße find die einzelnen Merkmals⸗ und, 
Eigenſchaftsunterſchiede innerhalb einer beſtimmten Bevölkerung 1. durch Erbunter⸗ 
ſchiede, 2. in welchem Maße durch Umweltunterſchiede, 3. in welchem Maße durch 
den „freien“ Willen herbeigeführt? i ; 

Sft die Größe des erbbedingten Unterſchiedes feftgeftellt, fo ift der reſtliche Unter- 
ſchied diejenige Größe, in die fih Umwelteinfluß und Willensfreiheit teilen müſſen. 
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Daß zunächſt der erbbedingte Unterſchied ermittelt werden muß, iſt eine logiſche Fol⸗ 
gerung aus der Tatſache, daß die erbbedingten Unterſchiede innerhalb einer Be⸗ 
völkerung grundlegende Unterſchiede ſind, auf die dann erſt die Umwelteinflüſſe ein⸗ 
wirken, die alſo durch Unterſchiede der Umwelteinflüſſe nur vergrößert werden 
können. Und auch der „freie“ Wille kann höchſtens an dem reſtlichen, nichterbbeding⸗ 
ten Unterſchied als Urſache mitbeteiligt ſein. 

Dieſe Fragen zu beantworten, bieten nun die Zwillingsunterſuchungen ein vor⸗ 
zügliches Mittel. Bei eineiigen ſowohl wie bei zweieiigen Zwillingen wird der mitt- 
lere Unterſchied 1) der Partner in den einzelnen meßbaren Merkmalen feſtgeſtellt. 
Dies iſt der Befund der Zwillingsunterſuchungen, den wir im Sinne der Frage⸗ 
ſtellung zu deuten haben. Der Unterſchied der erbgleichen, eineiigen Zwillinge (EZ) 
iſt verurſacht durch Umweltunterſchiede und möglicherweiſe auch durch den „freien“ 
Willen; der Unterſchied der erbungleichen, zweieiigen Zwillinge (ZZ) dagegen ift 
eine Folge zunächſt der erbbedingten Unterſchiede, ſodann der Umweltunterſchiede 
und möglicherweiſe der Einwirkung des „freien“ Willens. Bei den ZZ wirken alfo 
alle drei Kräfte zuſammen, und ſo wollen wir zunächſt die Frage beantworten, in wel⸗ 
chem Maße die Erbanlagen (erbbedingten Unterſchiede) an der Größe des er- 
ſcheinungsbildlichen mittleren Unterſchiedes der ZZ urſächlich beteiligt find, und wel⸗ 
cher Anteil demnach für die beiden anderen Kräfte (Umweltunterſchiede und „freier“ 
Wille) verbleibt. i ; 

Die Umweltunterſchiede, denen ZZ-Partner ausgeſetzt find, find im 
Durchſchnitt ebenſo groß wie die Umweltunterſchiede bei EZ-Parfnern; und auch 
die durch den „freien“ Willen hervorgerufenen Veränderungen des einzelnen müſſen, 
wenn es ſolche überhaupt gibt, im Durchſchnitt bei beiden Zwillingsgruppen gleich 
ſein, da ja der „freie“ Wille von den unterſchiedlichen Erbanlagen unabhängig 
ſein ſoll. ; ʻi ; 

Wir fragen zunächſt nach dem umweltbedingten (bzw. durch Umwelt -- „freien“ 
Willen bedingten) Schwankungsbereich einer erbgleichen Gruppe. Dieſer Schwan⸗ 
kungsbereich iſt bei einer Gruppe erbgleicher Einzelweſen ohne weiteres feſtzuſtellen; 
er ift gleich dem Unterſchied zwiſchen dem kleinſten und dem größten unter ihnen.) 
Derartige erbgleiche Gruppen, fog. reine Linien, find aber in der Wirklichkeit 
nur bei niederen Lebeweſen (Infuſorien, Pflanzen) anzutreffen, während beim Men⸗ 
ſchen nur Fälle von je zwei (ſehr ſelten auch von je 3 oder je vier) erbgleichen Einzel⸗ 
weſen vorkommen. Das find die erbgleichen Zwillinge. Wir dürfen jedes EZ-Paar 
als zwei Vertreter aus einer reinen Linie auffaſſen. 

Jedes EZ-Paar ſtellt eine andere reine Linie dar. Die verſchiedenen reinen Linien 
der einzelnen EZ-Paare unterſcheiden fich zwar in ihrem (erblich bedingten) Mittel 

1) Um die Altersunterſchiede der verſchiedenen Zwillingspaare auszuſchalten, benutzt man 
für die Berechnungen nicht den mittleren Unterſchied der Zwillinge, ſondern die „mittlere pro⸗ 
zentuale Abweichung“ (nach Lenz und v. Berfchuer). 

2) In der Statiſtik rechnet man nicht mit der Größe des geſamten Schwankungsbereichs, 


ſondern mit der ſog. Streuung, d. i. die mittlere quadratiſche Abweichung der Einzelweſen 
bom Mittelwert. 
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wert, die umweltbedingte Schwankungsbreite aber ift für alle dieſelbe. Das Einzel⸗ 
weſen, der einzelne EZ-Partner, ift hinſichtlich der auf ihn feit feiner Geburt eintir- 
kenden Umwelt und damit auch hinſichtlich der umweltbedingten Merkmalsaus⸗ 
prägung ein Zufallstreffer aus einer reinen Linie, ein EZ-Paar daher ein Zu⸗ 
fallspaar aus dieſer reinen Linie. Nun beſteht zwiſchen dem mittleren Unterſchied 
aller EZ- Partner und der umweltbedingten Schwankungsbreite einer erbgleichen 
Menſchengruppe, auf welche Umweltunterſchiede einwirken, wie ſie eben bei EZ 
vorkommen, eine feſte Beziehung. (Die mathematiſche Ableitung dieſer Beziehung 
ſowie der folgenden Behauptungen findet ſich in meiner Arbeit „Die Erblichkeit meß⸗ 
barer Merkmale, nachgewieſen durch die Zwillingsforſchung“, Archiv für Raſſen⸗ 
biolegie; im Druck.) 

Jeder einzelne Menſch iſt ein Zufallstreffer aus einer reinen Linie, d. h. aus einer 
Gruppe ihm erbgleich zu denkender Menſchen. Ein EZ- Paar ift daher ein Zu- 
fallspaar aus einer reinen Linie, ein ZZ-Paar aber ein Zufallspaar aus 
zwei reinen Linien, deren Mittelwertunterſchied dem erbbedingten 
Unterſchied der Z Z Zwillinge entſpricht. Nun ift aber der erbbedingte Unter⸗ 
ſchied eines ZZ-Paares auch ein Zufallsergebnis; im einzelnen Fall können die ZZ- 
Zwillinge zufällig mehr oder weniger erbverſchieden fein. Ein ZZ-Paar iſt hinſicht⸗ 
lich feines erbbedingten Unterſchiedes ein Zufallspaar aus einer erbverſchiedenen 
Gruppe, deren erbbedingte Streuung derjenigen einer (umfangreich zu denkenden) 
Geſchwiſterreihe gleicht. Bei den ZZ überlagern ſich alfo zwei Zufallsergebniffe, 
erſtens der Zufall des erbbedingten Unterſchiedes und zweitens der Zufall der Um⸗ 
weltverſchiedenheit. Auf Grund dieſer Überlegung läßt ſich nun aus den gegebenen 
meßbaren Größen (mittlerer Unterſchied der EZ und mittlerer Unterſchied der ZZ) 
die gefragte Größe des mittleren erbbedingten Unterſchiedes der ZZ ableiten. 

Aus den gegebenen Größen Dyz und Dzz bilden wir die Verhältniszahl Dez: Dzz 
(Dez = mittlerer Unterſchied der EZ; Dzz = mittlerer Unterſchied der ZZ) und 
fragen, wie groß bei einer beſtimmten Größe dieſer Zahl das Verhältnis De: Dzz 
ift (De erbbedingter Unterſchied der ZZ). Die Verhält⸗ 
niszahl De: Dzz gibt alſo an, wie groß der Anteil des 
erbbedingten Unterſchiedes der ZZ an ihrem erfchei- 
nungsbildlichen Unterſchied iſt. Die Beziehung zwiſchen 
den beiden Verhältniszahlen läßt ſich zeichneriſch als ein 
Viertelkreisbogen darſtellen (Abb. 1), aus dem fich die 
in Tabelle ı befindlichen Zahlen ableſen laſſen. 

Tabelle 2 gibt dieſe Werte für einige praktiſche Beiſpiele, 
meßbare Körpermerkmale und geiſtige Eigenſchaften, 
an. Man ſieht daraus, daß der mittlere erſcheinungs⸗ 
bildliche Unterſchied der ZZ zum weitaus überwiegen: 
den Teil erblich bedingt iſt, daß die Umweltunterſchiede 
und gegebenenfalls der „freie“ Wille den erbbedingten 
Tabelle 1 Unterſchied nur in geringem Maße vergrößern. 
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Bei der Körperhöhe z. B. beträgt der Unterſchied der EZ 40 v. H. des Unter- 
ſchiedes der ZZ, woraus ſich nach Abb. 1 ergibt, daß der erbbedingte Unterſchied der 
ZZ ga v. H. des erſcheinungsbildlichen Unterſchiedes beträgt, oder daß der erſcheinungs⸗ 
bildliche Unterſchied der ZZ zu 92 v. H. o 
erbbedingt ift. Bei einer Teſtprüfung über 700 
die Fähigkeit des begrifflichen (ab— 
ſtrakten) Denkens ergab fic) Dez : Dzz 20 
= 23 b. H.; wir leſen an der Zeichnung, 
Abb. 1, ab, daß der feſtgeſtellte Unterſchied 


der ZZ zu 97 v. H. erbbedingt ift, alfo ge 
zu 97 v. H. auf Erbunterſchieden beruht. T 
Daß der „freie“ Wille auf die Ausprä- & yg 


gung der körperlichen Merkmale überhaupt 
einen Einfluß habe, ift höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, ſchon aus dem Grunde, weil der 
Wille gar nicht auf eine Anderung von 
Merkmalen, wie Kopfform, Geſichtsform, a 2 20 4 25 — 39095 
Stirnbreite gerichtet iſt. Die Auffaſſung Dez: O22 
vom „freien“ Willen behauptet nun zu- Abb. 1. Die erbbedingte Differenz der ZZ in b. H. der er- 
meiſt auch nicht eine Beeinflußbarkeit der erſcheinungsbildlichen Differenz De: Dzz), dargeſtellt 
körperlichen Merkmale ſondern die Fähig⸗ 7717 ͤ eee er 
keit des Willens, aus ſich heraus unabhängig von irgendwelchen Erbanlagen und 
Umwelteinflüſſen geiftige und ſeeliſche Eigenſchaften auszubilden und zu ſteigern. 


20 


erbbedingte D. (abstraktes Denken, 


Merkmal 


Körperhöhe 
Kopflänge 
Kopfbreite 
Stirnbreite 


Längenbreitenverhältnis des Kopfes 
Körpergewicht 

Sprachlich⸗logiſches Denken i 81 bis go 
Sprachbeherrſchung und Begriffsbildung... 77 » 81 
Begriffliches (abſtraktes) Denken 90 „ 97 
Praktiſche Begabung 66 „ 96 


Tabelle 2. Unterfuchungsbefunde*) (Dez: Dzz) und der daraus berechnete Anteil des erbbedingten Unterſchieds 
der ZZ an ihrem erſcheinungsbildlichen Unterſchied (De: Dzz) 


3) Unterſuchungsergebniſſe nach: H. Riemann, Die Unterſchiede meßbarer Merkmale bei 
Zwillingen im Vergleich mit den Unterſchieden in der Bevölkerung. Arch. Raſſenbiol. 32, 
340—357 (1938), H. 4, und nach: K. Gottſchaldt, Erbe und Umwelt in der Entwicklung der 
geiſtigen Perſönlichkeit. Sonderabdruck aus der Z. f. Morph. u. Anthr. 38, H. ı (1939), Vor⸗ 
träge deutſcher Anthropologen, gehalten auf dem internat. Kongreß der Anthr. u. Ethnol. Wiff. 
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Wenn nun aber der Anteil des erbbedingten Unterſchiedes der ZZ an ihrem era 
ſcheinungsbildlichen Unterſchied bei geiſtigen Eigenſchaften von derſelben Größen; 
ordnung iſt wie bei Körpermerkmalen, ſo folgt daraus, da auch der Einfluß der Um⸗ 
weltunterſchiede bei beiden Merkmalsarten als ziemlich gleich wirkſam anzunehmen 
iſt, daß auch der „freie“ Wille hier wie dort in gleicher Weiſe unwirkſam iſt, d. h. 
daß es entweder keinen freien Willen gibt, oder daß ſeine Wirkungsmöglichkeit auf 
ſehr enge Grenzen beſchränkt iſt. Bei beiden Merkmalsarten ſind im Durchſchnitt 
etwa 85 v. H. des erſcheinungsbildlichen Unterſchiedes der ZZ erblich bedingt. 

Wir haben jetzt die Frage nach der Größe des erbbedingten Unterſchiedes der zwei⸗ 
eiigen Zwillinge beantwortet. Dieſes Ergebnis iſt aber nur ein Zwiſchenergebnis. Die 
allgemeine Frage geht nicht auf die Urſachen der Unterſchiede zwiſchen ZZ-Part- 
nern, ſondern auf die Urſachen der innerhalb einer Bevölkerung auftretenden 
Merksmalsunterſchiede. Dieſe Merkmalsunterſchiede ſind natürlich größer als die 
Unterſchiede zwiſchen ZZ-Partnern, weil ſowohl die erbbedingten Unterſchiede als 
auch die Umweltunterſchiede größer find. Würden aber EZ-Parfner denſelben 
Umweltverſchiedenheiten ausgeſetzt werden wie die Partner von Zufallspaaren aus 
einer Bevölkerung (ein Zufallspaar würde gebildet aus zwei beliebig, etwa durch 
das Los, herausgewählte Perſonen), d. h. würden die EZ-Partner nicht im ſelben 
Elternhaus aufwachſen, dieſelbe Schule beſuchen uſw., ſo könnten wir aus der 
Größe der mittleren Unterſchiede dieſer EZ-Parfner die Größe des mittleren erb- 
bedingten Unterſchiedes der Partner von Zufallspaaren aus der Bevölkerung er⸗ 
mitteln und ſo ſchließlich auch den Anteil der erbbedingten Schwankungsbreite an 
der erſcheinungsbildlichen Schwankungsbreite der Bevölkerung. 

In der Tat liegen auch Unterſuchungsergebniſſe über eineiige Zwillinge vor, 
welche in verſchiedener Umwelt aufgewachſen ſind. Es zeigt ſich, daß die Merkmals⸗ 
ſchwankung innerhalb einer Bevölkerung in noch höherem Maße erblich bedingt iſt 
als der Unterſchied der ZZ. Aus Unterſuchungsergebniſſen von v. Verſchuer ) über 
EZ mit verſchiedener Umwelt ergibt ſich, daß der mittlere Unterſchied diefer EZ 
bei der Körperhöhe 34 v. H. des mittleren Unterſchiedes von Zufallspaaren aus 
einer Dorfbevölkerung beträgt, beim Körpergewicht 51 v. H., beim Längenbreiten⸗ 
verhältnis des Kopfes 43 v. H., bei dem der Nafe 14 v. H. Daraus berechnet ſich 
nach Tab. 1, daß die erbbedingte Schwankungsbreite innerhalb der Bera 
gleichsbevölkerung beim Körpergewicht 86 v. H., beim Längenbreitenver— 
hältnis des Kopfes go v. H., bei der Körper höhe 94 v. H. und beim Längen- 
breiten verhältnis der Nafe 99 v. H. der erſcheinungsbildlichen 
Schwankungsbreite beträgt. So ſind z. B. von den 37 em erſcheinungsbildlicher 
Schwankungsbreite der Körperhöhe 35 em erblich bedingt, während durch Umwelt- 
unterſchiede die erblich bedingte Schwankungsbreite nur um 2cm vergrößert worden 


4) O. v. Verſchuer, Die vererbungsbiologiſche Zwillingsforſchung, Erg. d. inn. Med. 31, 
35—120 (1927). 
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ift. Für die Schwankungsbreite der durch Teſts meßbaren Geiſteseigenſchaften ift 
ein ähnlich hoher Grad erblicher Bedingtheit anzunehmen (was durch weitere Unter⸗ 
ſuchungen zu prüfen iſt), ſo daß die Wirkung der Umweltunterſchiede und mehr noch 
die fragliche Wirkungsmöglichkeit des „freien“ Willens ſehr beſchränkt ift. 

Man könnte einwenden, daß diefe Feſtſtellungen eben nur für meßbare Mert- 
male gelten, nicht aber für die unmeßbaren, und daß gerade die weſentlichſten Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen unmeßbar ſeien, wie z. B. die Charaktereigenſchaften des 
Mutes, der Wahrheitsliebe, der Opferbereitſchaft uſw.; daß hier vielmehr der Ein⸗ 
fluß der Umwelt, vor allem der Erziehung und des „freien“ Willens entſcheidend 
ſeien. Kann man nun dieſe Charaktereigenſchaften auch nicht meſſen, ſo kann man ſie 
doch beobachten und mit der wertenden Urteilskraft wäg en. Und da zeigt ſich, 
daß gerade die charakterliche Ubereinftimmung bei EZ-Partnern, auch bei denen, 
die getrennt aufgewachſen ſind, verblüffend groß iſt, während wir aus der alltäg⸗ 
lichen Erfahrung wiſſen, daß Menſchen, welche von Geburt an gleichen Umwelt⸗ 
einflüſſen ausgeſetzt ſind, z. B. Waiſenhauskinder, in ihrem Charakter ebenſo wie 
in ihren Talenten und den meßbaren Merkmalen die größten Unterſchiede aufweiſen 
können. Daraus dürfen wir nicht nur auf die geringe Bedeutung der Umweltunter⸗ 
ſchiede im Vergleich zu der entſcheidenden Bedeutung der Erbanlagen ſchließen, ſon⸗ 
dern auch auf die Unwahrſcheinlichkeit, daß der „freie“ Wille an den beobachteten 
Charakterunterſchieden Anteil habe. Denn wären Charakterunterſchiede zuweilen im 
„freien“ Willen begründet, fo müßte es möglich fein, daß EZ-Parfner charakter⸗ 
lich ſehr ungleich und raſſiſch verſchiedene Menſchen charaktergleich ſein könnten. 

Es bliebe noch die Möglichkeit, daß die Freiheit des Willens darin beſtünde, 
unabhängig von und entgegen den in erſter Linie erblich bedingten Neigungen 
und Charaktereigenſchaften Entſcheidungen zu fällen und zu handeln; daß z. B. ein 
von Natur aus ängſtlicher Soldat tapfer kämpft, weil ſein „freier“ Wille ihn zun 
Pflichterfüllung anhält. Soviel iſt wahr, daß der Wille uns zu Handlungen fähig 
macht, welche uns unangenehm ſind, z. B. zum Bekenntnis einer Wahrheit, das 
unangenehme Folgen für uns hat. Wenn wir ſolche Handlungen dennoch tun, ſo 
deshalb, weil eine Unterlaſſung oder ein anderes Handeln uns noch unangenehmen 
wäre und unſer Gewiſſen belaſten würde. Niemand beſtreitet, daß der Wille eine 
gewaltige Macht iſt oder ſein kann, aber dieſe Macht iſt nicht urſachlos, ſondern in 
erſter Linie erblich, in zweiter Linie durch Erziehung und Erlebniſſe bedingt. Andern⸗ 
falls müßte es möglich fein, daß bei dem einen EZ⸗Partner Willensſtärke, bei 
dem anderen Willensſchwäche zu finden wäre. Wer alſo zwar ein furchtſames Ge⸗ 
müt hat, trotzdem aber im Kampfe tapfer iſt, der beſitzt eben neben ſeiner erblich 
bedingten Furchtſamkeit einen gleichfalls erblich angelegten und durch Übung gez 
ſtählten ſtarken Willen. So zwingen die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung zu der 
Annahme, daß für den „freien“ Willen, falls es überhaupt einen ſolchen gibt, nur 
ein ſehr engbegrenzter Wirkungsbereich übrigbleibt. Daß aber Willensfreiheit übere 
haupt unmöglich ſei, iſt damit durch die Erbforſchung nicht bewieſen. Vielmehr darf, 
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folange die Erbforſchung ſelbſt „ſpontane“ Erbänderungen — Mutationen — an⸗ 
nimmt, auch die Annahme einer möglichen „Spontanéität“ (Kant) d. h. Freiheit des 
Willens, aufrechterhalten werden. Man darf ſich auch nicht auf den Ausweg einer 
doppelten Wahrheit flüchten und fagen: glaubensmäßig bejahe ich die Willensfreiheit, 
wiſſenſchaftlich muß ich ſie verneinen. Denn als eine Frage nach Urſachen gehört die 
Frage der Willensfreiheit in die Wiſſenſchaft und nicht in die Religion. Der Ver⸗ 
gleich der Willensfreiheit mit den Erbänderungen bezieht ſich nicht nur auf das un⸗ 
vermittelte Auftreten, ſondern auch auf die mögliche Häufigkeit und Bedeutung für 
die Entwicklung der Menſchheit oder einer Menſchengruppe. Wie die Erbänderungen 
ſo ſind Veränderungen durch den „freien“ Willen nur als ſeltene Ausnahmeerſchei⸗ 
nungen denkbar, die, auch wenn man ſie als Erbänderungen auffaßt, innerhalb 
geſchichtlicher Zeiträume nicht ins Gewicht fallen. Die Raſſenpolitik kann daher, da 
fie mit geſchichtlichen Zeiträumen (mit Generatignen, nicht aber mit Jahrmillionen) 
und mit Menſchengruppen (nicht mit Einzelweſen) rechnen muß, weder die Erb- 
änderungen noch den angenommenen „freien“ Willen als eine Möglichkeit zu einer 
raſſiſchen Aufartung anſehen. 

Durch Umweltverbeſſerungen iſt zwar eine beſſere Entfaltung der Erbanlagen 
zu erreichen, nicht aber eine Verbeſſerung der Erbanlagen ſelbſt. Die Weſens⸗ 
unterſchiede innerhalb einer Menſchengruppe find in der Hauptſache erblich bedingt; 
dennoch darf die Bedeutung der Umweltunterſchiede nicht unterſchätzt werden. Die 
beſte Begabung wird ohne geeignete Schulung verkümmern und nicht zur Enk⸗ 
faltung kommen; die Muskeln eines Herkules werden ohne dauernde Übung er⸗ 
ſchlaffen. Jedoch nur eine Herkulesnatur kann durch Übung herkuliſche Kraft er⸗ 
langen. Je geringer die Unterſchiede in den Umwelteinflüſſen ſind, um ſo klarer 
werden die erbbedingten Unterſchiede der Menſchen hervortreten. Gleiche Schul⸗ 
bildung in den erſten Schuljahren läßt die erbbedingten Begabungsunterſchiede offen⸗ 
bar werden; danach aber darf am Grundſatz der Umweltgleichheit nicht länger feſt⸗ 
gehalten werden. Den offenbar ungleich Veranlagten kommt eine ungleiche Umwelt 
zu, Hochbegabten die Hochſchule, Beſchränktbegabten die Hilfsſchule. 

Der Einfluß der Erziehung und der fonftigen geiſtigen Umwelt erſtreckt fih weniger 
auf den Charakter und die Haltung als vielmehr auf die Handlungsweiſe und 
das Verhalten. Dies gilt auch für die Wirkungsweiſe einer Idee, Weltanſchau⸗ 
ung oder Religion. Nicht der Charakter, nur die Betätigung des Charakters kann 
durch eine Idee gewandelt werden. Der gleiche opferfreudige Charakter, der im 
Dienſt der chriſtlichen Kirche Entbehrungen und Gefahren auf fic) nimmt, um heid- 
niſchen Menſchenfreſſern das Chriſtentum zu predigen, wird unter dem Einfluß 
des völkiſchen Gedankens ſeine Opferbereitſchaft nur ſeinem Volke gegenüber be⸗ 
weiſen. Den gleichen Geiſt, der ſich in ruhigen Zeiten vielleicht der Dichtkunſt ver⸗ 
ſchreiben würde, treibt es in Kriegszeiten zum Waffenhandwerk. Die meiſten Ver⸗ 
brecher ſind geborene Verbrecher, die auch bei beſter Erziehung ins Verbrechertum 
abgleiten. Auch ein ehrenwerter Menſch kann durch äußere Verhältniſſe zur Über⸗ 
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tretung der Geſetze veranlaßt werden. Niemals jedoch können äußere Einflüſſe den 
edlen Charakter gemein, den gemeinen edel machen. 

Mag auch durch Umweltverbeſſerungen, Verbeſſerung der Erziehung, Ernäh— 
rung, Lebensweiſe in beträchtlichem Maße die Leiſtung geſteigert, die Handlungs⸗ 
weiſe gelenkt, die Geſundheit gekräftigt werden können, ſo iſt doch offenbar, daß 
entſcheidend für den Erfolg der Umweltverbeſſerungen deren Anſatzpunkt, die erb- 
liche Veranlagung, iſt. Die Erkenntnis von der Bedeutung der Erbanlagen 
bedeutet nicht eine Geringſchätzung der Umwelteinflüſſe, wie Erziehung, Ernährung, 
Leibesübungen uſw. Wir wiſſen, daß ohne hochwertige Erbanlagen alle Verbeſſe⸗ 
rungsverſuche nutzlos ſind, daß aber höchſtwertige Erbanlagen zu ihrer vollkommen⸗ 
ſten Entfaltung einer ihnen entſprechenden günſtigen Umwelt bedürfen. Günſtige 
Umwelt heißt nicht etwa gutes und reichliches Eſſen, geringe Anſtrengungen, viel 
Ruhe, keine Sorgen, kurz ein bequemes Leben — wie die marxiſtiſchen Umwelt⸗ 
gläubigen ſich dies vorſtellten — günſtige Umwelt heißt: eine den Erbanlagen ent⸗ 
ſprechende Umwelt, eine Umwelt wie die, in welcher die betreffenden Erbanlagen 
durch den Vorgang der Ausleſe und Ausmerze einft entſtanden find. Die der Nor 
diſchen Raſſe zukommende Umwelt iſt alſo keineswegs Bequemlichkeit und Überfluß, 
ſondern eine Umwelt, die Tätigkeit, Kampf, Anſtrengung erfordert. Nicht lukul⸗ 
liſche, ſondern ſpartaniſche Lebensweiſe iſt den Erbanlagen der Nordiſchen Raſſe 
angemeſſen und bringt dieſe zur höchſten Blüte. Beim Juden wiederum iſt Arbeit 
beſtenfalls ein notwendiges Übel, Schmarotzen aber die richtige Lebensweiſe und 
„günſtig“ nur die Umwelt, in der es ſich gut ſchmarotzen läßt. 

So wichtig alſo die Umwelt für die Ausprägung der Erbanlagen iſt, ſo gibt es 
doch für zwei Menſchen mit verſchiedenen Erbanlagen keine gemeinſame Umwelt, 
die beiden für die Ausprägung ihrer Erbanlagen gleich günſtig wäre, ſondern ver⸗ 
ſchiedene Erbanlagen erfordern zu ihrer höchſten Entfaltung jeweils eine verſchiedene 
Umwelt. Daraus folgt, daß von allgemeinen Umweltverbeſſerungen kein Erfolg 
zu erwarten iſt, wenn ſie nicht bei den entſprechenden Erbanlagen anſetzen können. 
Leiſtungsſteigerung iſt möglich in erſter Linie durch Verbeſſerung der Erbanlagen, 
in zweiter Linie durch Verbeſſerung der Umwelt. Verbeſſerung der Erbanlagen einer 
Menſchengruppe, z. B. eines Volkes, heißt aber: Vermehrung des Teiles innerhalb 
des Volkes, welcher über die beſten Erbanlagen verfügt. 

Eine Wertſteigerung unſeres Volkes hängt alfo in erſter Linie vom Kinder— 
reichtum der erblich Wertvollen ab. Der Wertmaßſtab für die Eigen⸗ 
ſchaften des Charakters, die Fähigkeiten des Geiſtes und die Geſtalt des Körpers 
aber iſt für unſer Volk beſtimmt durch das Ausleſevorbild der Nordiſchen Raſſe. 
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Die Bevölkerungslage der neuen Oſtgebiete 

Das Statiſtiſche Reichsamt veroffentlicht Zahlenmaterial über die Neugliederung im 
Oſten des Reiches. Die nach dem Zerfall des polniſchen Staates in das Reich ein- 
gegliederten Oſtgebiete ſamt Danzig umfaſſen 93900 qkm mit rund 10 Mill. Einwohnern. 
Damit hat das Deutſche Reich (ohne das Protektorat Böhmen und Mähren) jetzt rund 
681 000 qkm mit rund go Mill. Einwohnern. Die übrigen von den deutſchen Truppen be- 
ſetzten polniſchen Gebiete bis zur deutſch⸗ſowjetruſſiſchen Intereſſengrenze bilden das 
Generalgouvernement mit 96000 qkm und 104 Mill. Einwohnern. 

Im Zuge der Neuordnung im Oſten wurden die Reichsgaue Danzig⸗Weſtpreußen und 
Wartheland geſchaffen, während die weiteren eingegliederten Gebiete zu den Provinzen 
Oſtpreußen und Schleſien kamen. Oſtpreußen iſt der Einwohnerzahl nach jetzt mit 3,3 Mill. 
Einwohnern ungefähr ſo groß wie die Provinzen Hannover oder die Mark Brandenburg. 
Der Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen ſteht unter den Gebieten mit mehr als 2 Mill. Ein⸗ 
wohnern nach ſeiner Einwohnerzahl von 2, Millionen an letzter Stelle im Reiche. 
Etwa die gleiche Größe hat die Provinz Pommern mit 2,4 Mill. Der Reichsgau Warthe⸗ 
land hat 4, Mill. Einwohner und ſteht damit an ſechſter Stelle. Die Einwohnerzahl der 
Provinz Schleſien erhöht ſich auf 7,5 Mill. Sie wird damit nur noch von der Rhein⸗ 
provinz und von Bayern übertroffen. 

In den öſtlichen Reichsteilen liegen zwölf Großſtädte. Zu den bisher ſchon vorhandenen 
fünf Großſtädten Königsberg, Breslau, Hindenburg, Gleiwitz und Beuthen ſind ſieben 
Großſtädte hinzugekommen, nämlich Danzig mit rund 256000 Einwohnern, Bromberg 
mit 133000, Litzmannſtadt mit 748000, Poſen mit 299000, Königshütte mit 130000 
Kattowitz mit 127000 und Sosnowitz mit 126000 Einwohnern. 


Kleinſiedlung in den Oſtgauen ‘ 

Der Reichsarbeitsminiſter weiſt foeben in einem Runderlaß darauf hin, daß die Klein- 
ſiedlung in den eingegliederten Oſtgebieten beſonders geeignet iſt, die volksdeutſche Be- 
völkerung feſt mit dem Boden zu verbinden. Die Unterbringung der für die Anſiedlung in 
Frage kommenden breiteſten Schichten der werktätigen Bevölkerung wird in mittleren und 
größeren Gemeinden vielfach zuſammengefaßt durchgeführt werden, auf dem flachen 
Lande ſoll ſie in Einzelſiedlungen oder in kleineren Gruppen erfolgen. 

Zur Deckung der Koſten, ſoweit ſie durch Fremdmittel und Eigenleiſtungen der Siedler 
nicht aufgebracht werden können, ſind vom Reichsarbeitsminiſter den Reichsſtatthaltern 
in den Gauen Wartheland und Danzig⸗Weſtpreußen insgeſamt 13,2 Mill. AM zur Ber: 
fügung geſtellt. Unter Umſtänden können noch beſondere Zuſchüſſe auf die Mindeſteigen⸗ 
leiſtung von 10 v. H. des Bau- und Bodenwertes der Stelle aus dem Grenzlandfürſorge⸗ 
fonds bewilligt werden. 


Deutſch⸗jüdiſche Miſchehen von Volksdeutſchen in den Oſtgebieten 

Soweit in den neuen deutſchen Oſtgebieten die Volksdeutſchen durch die Deutſche 
Volksliſte erfaßt werden, machen die Fälle gewiſſe Schwierigkeiten, bei denen es ſich um 
deutſchblütige Frauen handelt, die mit Juden verheiratet waren, deren Ehe aber entweder 
durch den Tod des jüdiſchen Ehegatten oder durch Scheidung aufgelöſt iſt. 


Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik 229 


Raſſenpolitiſch ift es erwünſcht, einen Menſchen in dasjenige Volkstum einzugliedern, 
zu dem er ſeiner Abſtammung nach gehört. Solange die Ehe mit einem Juden beſteht oder 
aus einer ſolchen Ehe Kinder, alſo Miſchlinge 1. Grades hervorgegangen find, iſt eine 
ſolche Eingliederung untunlich wegen der Bedenken, die ſich aus dem engen Zuſammen⸗ 
leben des nichtjüdiſchen Ehegatten bzw. den halbjüdiſchen Kindern ergeben. Wo ſolche 
engen Beziehungen aber nicht mehr beſtehen, ſtehen der Wiedereingliederung des deutſchen 
Teiles in die deutſche Volksgemeinſchaft grundſätzlich Bedenken nicht entgegen. Im Inter⸗ 
effe der Stärkung des deutſchen Volkstums ift vielmehr auf eine ſolche Wiedereingliede⸗ 
rung hinzuwirken. Das dürfte insbeſondere dann gelten, wenn die Fortpflanzung des 
deutſchen Teiles noch in Frage kommt. Vorausſetzung für die Wiedereingliederung iſt 
allerdings immer, daß beim nichtjüdiſchen Teil eine grundſätzliche feindſelige Einſtellung 
gegen die deutſche Volksgemeinſchaft und ihre heutige Weltanſchauung nicht beſteht. 


Raſſenpolititiſches Amt im Gau Wartheland 

Gauamtsleiter Dr. Iden, bisher Leiter des Raſſenpolitiſchen Gauamtes Mark 
Brandenburg, hat die Leitung des Raſſenpolitiſchen Gauamtes Wartheland übernommen. 
Das neue Gauamt hat am 1. April 1940 feine Tätigkeit aufgenommen. Der Aufbau 
des Amtes in den Kreiſen macht gute Fortſchritte. Anſchrift des Gauamtes: Poſen, 
Kurfürſtenring 2/3. 
Auszeichnung des Gauamtsleiters Dr. Lechler 

Die Mediziniſche Fakultät der Univerſität Tübingen hat dem Gauamtsleiter des 
Raſſenpolitiſchen Amtes Dr. Karl Ludwig Lechler, Gau Württemberg⸗Hohenzollern, auf 
Grund ſeiner Schriften und Vortragstätigkeit den Grad eines Dr. med. habil. verliehen. 


Ein Kranz für jede Mutter 

Im Reichsgau Sudetenland beginnt ſich ein ſehr ſchöner Brauch einzubürgern, der 
vom Gauamtsleiter für Raſſenpolitik für den Sudetengau, Dr. Otto Muntendorf, eine 
beſonders liebevolle Förderung erfährt. 

In einen Kranz aus Tannen: oder Fichtenreiſig wird eine Lebensrune aus Hafel- oder 
Birkenholz eingefügt und am Muttertag von BOM.-Mäpdchen jenen Müttern überreicht, 
die ſeit dem letzten Muttertag ein Kind zur Welt gebracht haben. Hierbei wird in der 
Regel ein Ständchen gebracht. Dieſer Kranz wird über der Haustür oder im Fenſter an⸗ 
gebracht, ſo daß alle Volksgenoſſen ſehen können, wo neues Leben blüht. So ſieht man 
allenthalben im Sudetengau, in Dorfgemeinden und in den Städten die grünen Kränze 
mit der Lebensrune als Zeichen für neues Leben hängen. 


Förderung der Frühehe 

Die Kreisdirektion Helmftedt fördert die Frühehe. Damit junge Angeſtellte ſchon früh 
heiraten können, erhält jeder verheiratete Angeſtellte ein Mindeſtgehalt von 180 AM 
netto, darüber hinaus bekommt et bei feiner Verheiratung eine Beihilfe von 125 AM und 
denſelben Betrag bei der Geburt eines Kindes. 


Vorausſetzungen der Eheſchließung erleichtert 

Zur Erlangung eines Eheſtandsdarlehens und ſonſtiger fördernder Maßnahmen müſſen 
die Ehekandidaten eine amtsärztliche Beſcheinigung über die erfolgte Unterſuchung bzw. 
ein Ehetauglichkeitszeugnis beibringen, wie es ſpäter einmal verpflichtend für alle Braut⸗ 
leute werden wird. Wie der Reichsinnenminiſter nun feſtſtellt, benötigen die Eheanwärter 
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für die Beſchaffung diefer unentbehrlichen Eignungsbeſcheinigung häufig, beſonders in den 
Großſtädten, einen übermäßigen Aufwand an Zeit. Da num faſt alle Volksgenoſſen ſtark 
beruflich in Anſpruch genommen find, ordnet der Miniſter an, daß die Amtsärzte ficher- 
zuſtellen haben, daß die Unterſuchungen auf Ehetauglichkeit und Eheeignung wie über- 
haupt alle Unterfuchungen zur Erlangung fördernder Maßnahmen im allgemeinen inner⸗ 
halb eines Bor- oder Nachmittags erledigt werden können. 

Bei allen Unterſuchungen zum Zwecke des Eheſtandsdarlehens oder Ehetauglichkeits⸗ 
zeugniſſes iſt zur Beurteilung der erbgeſundheitlichen Verhältniſſe die Ausfüllung des 
Sippenfragebogens zu fordern. 

In dieſem Zuſammenhang iſt ein weiterer Erlaß des Reichsminiſters an die preußiſchen 
Regierungspräſidenten hervorzuheben, der nunmehr den generellen Einſatz der Hebammen 
für die Mütter- und Kinderfürſorge anordnet und damit einen wertvollen Ausbau der 
Betreuung der Familie vollzieht. 

Um den Einſatz der Hebammen in der Mütter- und Kinderfürſorge zu fördern, ſind im 
preußiſchen Staatsetat für 1940 Mittel für 3000 Hebammen eingeſtellt worden. 


Weitere Zunahme der Eheſchließungen und Geburten 


Wie vom Statiſtiſchen Reichsamt in „Wirtſchaft und Statiſtik“ mitgeteilt wird, 
wurden in den Monaten Januar bis März 1940 im Deutſchen Reich 76446 oder 46,5 v. H. 
Ehen mehr geſchloſſen als in den entſprechenden Monaten von 1939. In der gleichen Zeit 
hat die Zahl der Lebendgeborenen unter Abzug der Geburtenzahl des Schalttages um 
insgeſamt 47529 oder 11,7 v. H. zugenommen. Die Zahl der Lebendgeborenen im erſten 
Vierteljahr 1940 belief fich auf insgeſamt 458678, der Eheſchließungen auf 240 568. 

Es liegen jetzt auch die Berichte über die Bevölkerungsbewegung in den Großſtädten 
im April 1940 vor. Während die Eheſchließungen, da die mit dem Oſterfeſt regelmäßig 
verbundene Anhäufung von Heiraten in dieſem Jahr bereits in den März fiel, zum erſten⸗ 
mal wieder unter den vorjährigen Stand zurückging, hat die Zunahme der Geburten ſich 
in unverminderter Stärke fortgeſetzt. In den Großſtädten wurden 12,2 v. H. Kinder orts⸗ 
anſäſſiger Mütter mehr geboren als im April 1939. Die Geburtenziffer ſtieg damit auf 
den für die Großſtädte beachtlichen Wert von 19,4 je 1000. Von Januar bis April 1940 
wurden in den Großſtädten 153549 Kinder lebend geboren gegenüber 134296 in der 
gleichen Zeit des Vorjahres. 


Adoptionen nur durch die Reichsadoptionsſtelle 


Die früher häufig beobachteten Mißſtände im Adoptionsweſen ſind durch die Errichtung 
der Reichsadoptionsſtelle in der NS.⸗Volkswohlfahrt weitgehend unterbunden worden. 

Wie die Erfahrungen zeigen, können die Wünſche von Adoptiveltern wegen Annahme 
von Kindern nicht annähernd erfüllt werden. Es zeigt ſich alſo, daß gar nicht ſo viele 
Kinder zur Adoption gemeldet werden, wie ſich andererſeits Ehepaare zur Kinderannahme 
melden. Im geſamten Reichsgebiet hat die NGB. 16 Adoptionsſtellen errichtet, die 
ſelbſtverſtändlich nach den Grundſätzen der nationalſozialiſtiſchen Erb- und Raffenpflege 
und nach einheitlichen Richtlinien arbeiten. 

Erſt wenn alle Erhebungen über Kind und Kindeseltern abgeſchloſſen find, wird die Ent: 
ſcheidung getroffen, in welche Familie das Kind vermittelt werden ſoll. Stimmen die 
Adoptiveltern dem Vorſchlage der Adoptionsſtelle zu, dann wird die Einwilligungs⸗ 
erklärung der Kindesmutter eingeholt, ehe das Kind feinem neuen Elternhaus zugeführt 
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wird. Hier verbleibt es zunächſt probeweiſe als Pflegekind, um den Annehmenden Ge⸗ 
legenheit zu der Feſtſtellung zu geben, ob es wirklich ihren Wünſchen und Erwartungen 


entſpricht. 
Hunde und Kinderwagen. Achtet auf Aushänge! 


Man kann gelegentlich in Kartenſtellen leſen, daß Kinderwagen und Hunde im Vorraum 
unterzuſtellen ſind, oder das Betreten der Gänge mit Kinderwagen und Hunden unter⸗ 
ſagt iſt. 

Solche Anſchläge ſind familienpolitiſch denkbar unerwünſcht und ſtellen eine grobe 
Gedankenloſigkeit ihrer Urheber dar. Die Wirkung auf die Kinderfreudigkeit, insbeſondere 
an ſolchen Stellen, an denen werdende Mütter zu tun haben (Ernährungsamt, Karten⸗ 
ſtelle !), kann man fich unſchwer vorſtellen. 

Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des Raſſenpolitiſchen Amtes werden gebeten, 
dort, wo Plakate ſolchen oder ähnlichen Inhalts noch angetroffen werden, durch Fühlung⸗ 
nahme mit dem Behördenleiter und Hinweis auf die unerwünſchten Auswirkungen die 
Beſeitigung ſolcher Aushänge zu veranlaſſen. 


Rückgang der Schwangerſchaftsunterbrechungen 

Während im Jahre 1932, wie wir der Zeitſchrift „Die Geſundheitsführung“ ent⸗ 
nehmen, im Altreich die Zahl der Anträge auf Schwangerſchaftsunterbrechung einſchließ— 
lich der Anträge auf Unfruchtbarmachung 43912 betrug, von denen 34698 genehmigt 
wurden, haben ſich dieſe Zahlen 1937 auf 10 v. H. verringert. Rund go v. H. der im 
Jahre 1932 noch durch eine Schwangerſchaftsunterbrechung bedrohten Neugeborenen 
ſind alſo von vornherein ſchon gerettet worden. Trotz der ſtraffen Form der Begutachtung 
iſt die Zahl der Todesfälle nach Ablehnung der Schwangerſchaftsunterbrechung auffallend 
gering. Im Jahre 1936 entfielen auf rund 1100 Ablehnungen 18, im Jahre 1937 auf 
rund 1600 Ablehnungen 11 Todesfälle. Beſonders auffallend iſt es, daß keine einzige der 
1836 Ablehnungen der beiden Berichtsjahre zu einem Selbſtmord geführt hat. Es iſt 
daraus klar zu erſehen, wie wenig ernſt die häufigen Selbſtmorddrohungen in der ärzt⸗ 
lichen Sprechſtunde genommen werden dürfen. 


Hilfe für unverheiratete Schwangere 

Die Leiterin der Reichshebammenſchaft hat die Hebammen verpflichtet, alle werdenden 
Mütter, die der Betreuung durch die NS.⸗Volkswohlfahrt bedürfen, rechtzeitig der zu- 
ſtändigen Hilfsſtelle „Mutter und Kind“ zuzuführen. 

Da die NEB.-Jugendhilfe in erſter Linie eine vorbeugende Arbeit leiſtet, indem fie 
verſucht, Gefährdungen frühzeitig zu erkennen und ſie durch geeignete Maßnahmen abzu⸗ 
ſtellen, nimmt fih die NSV.⸗Jugendhilfe auch der unverheirateten Schwangeren an und 
ſteht dieſer beratend und helfend zur Seite. Sie hilft, die etwa in der Familie aufgetretenen 
Schwierigkeiten zu beſeitigen und den Erzeuger zur Vaterſchaftsanerkenntnis zu bewegen. 
Sie benennt der unverheirateten Schwangeren einen für dieſe Aufgaben beſonders ge— 
ſchulten Helfer, der die Pflegſchaft für die Leibesfrucht und gegebenenfalls ſpäter die Vor⸗ 
mundſchaft übernimmt. Für den Fall, daß Mutter und Kind nicht zuſammen bleiben 
können oder die Mutter ihr Kind adoptieren laffen will, vermittelt die NSV.⸗Jugend⸗ 
hilfe eine geeignete Pflegeſtelle oder nimmt die Adoptionswünſche entgegen. 
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Das uneheliche Kind in der Arbeit der Jugendämter 
Zahl der Jugendämter (mit Oſtmark und Sudetenland) am 


Fog an e f,, Rae te oe ne 1251 
Landed ie ff! ae dike are 33 
Pflegekinderſchutz: 0 
Beaufſichtigte Pflegekinder (März 1938ᷣ·h 2.2... 0c eee eee 282 073 

WOOT ffn, are cus Nea me eas ee 245 539 = 87 v. H. 

Sheriff UA Bie ea, eect ars 36 534 = 130. H. 

Erlaubniserteilungen zur Aufnahme von Pflegekindern im Rech- 

MUNGSL ADE gg 8 40 404 
Unter Aufſicht der Jugendämter bei den Müttern lebende unebe- 

liche Kinder (Emme Marz 9 8 437 983 
Geſamtzahl der unter Pflegeaufſicht d. Jugendämter ſtehenden Kinder 720 056 

davon unehelich CW 683 522 95 v. H. 
Unehelichenſchutz: 
Beurkundung freiwilliger Vaterſchaftsanerkennungen 31 638 
e ate Wren bilby ee Eh alana dt pod ee ae ald 26 900 

DADO sss U ENE, 4 155 
Unter Amtsvormundſchaft ſtehende uneheliche Mündel mit nicht 

feſtſtellborem Batter, acs epee 68 658 


Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes: 
Anzeigen an Geſundheitsämter wegen Verdachts auf Vorliegen 

POW Er DETONERE nnn 8 5 344 

(Dieſe Meldungen erfolgten nur von 525 Jugendämtern.) 
Matrikenbücher für Juden 

Im Reichsgeſetzblatt wurde eine Verordnung veröffentlicht, in der es heißt: 

Die in den Reichsgauen der Oſtmark, im Reichsgau Sudetenland und in den in die 
Länder Preußen und Bayern eingegliederten ſudetendeutſchen Gebietsteilen von den be⸗ 
eideten iſraelitiſchen Matrikenführern für die Angehörigen des iſraelitiſchen Glaubens- 
bekenntniſſes geführten Matrikenbücher find von der vor der Einführung des deutſchen 
Perſonenſtandrechts zur Matrikenführung berufenen Stelle oder von den Stellen oder 
Perſonen, die ſie zur Zeit in Verwahrung haben, dem örtlich zuſtändigen Landrat (in 
Stadtkreiſen dem Oberbürgermeiſter, in Wien dem Reichsſtatthalter in Wien — Ge- 
meindeverwaltung —) bis zum 30. Juni 1940 zu übergeben. 

Die Matrikenbücher ſind durch die Dienſtſtellen fortzuführen, denen ſie übergeben ſind. 


Neues Judengeſetz in der Slowakei 

Das neue flowakiſche Geſetzblatt veröffentlicht ein Geſetz, nach dem den Juden und 
jüdifchen Vereinigungen die Übernahme oder Neuerrichtung von Induſtrie-, Handels- 
oder Gewerbeunternehmungen verboten iſt. Vom Verbote ausgenommen iſt allein die 
Errichtung von Fabriksunternehmungen. Weiter können Juden und jüdiſche Vereinigun⸗ 
gen ihre Liegenſchaften und Rechte an ihnen, ferner Wirtſchaftsunternehmungen, Aktien 
uſw. nur mit Bewilligung des Wirtſchaftsminiſters veräußern, belaſten, verpachten, 
oder ſolche Pachte übertragen. Das Gauamt kann Gewerbeberechtigungen von Juden 
(außer bei Fabriksunternehmungen) einer Reviſion unterziehen und wenn Einwendungen 
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aus dem Geſichtspunkt des öffentlichen Intereſſes beſtehen, entziehen. Im Falle der Ari⸗ 
ſierung kann das Gauamt den Verkauf des Unternehmens an einen qualifizierten drift- 
lichen Bewerber anordnen. Wenn ein Jude ſein Unternehmen verläßt oder das Gewerbe 
nicht ausübt, kann das Wirtſchaftsunternehmen den Verkauf des Gewerbes anordnen. 
Nach einem weiteren Geſetz wird die Anzahl der beſchäftigten Juden fortſchreitend her- 
untergeſetzt, fo daß mit Ende des Jahres 1941 nur mehr 10 v. H. in einem Beruf be- 
ſchäftigte Angeſtellte Juden ſein dürfen. 


Zwei Jahre italieniſche Raſſengeſetzgebung 

Vor zwei Jahren am 14. Juli erſchien im halbamtlichen Giornale d'Italia ein Aufſatz, 
nach dem eine Gruppe von Gelehrten und Dozenten an italieniſchen Hochſchulen in zehn 
ausführlichen Punkten die grundlegende Stellung des Faſchismus gegenüber den Raſſen⸗ 
problemen auseinanderſetzte. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Italiener zur ariſchen Raſſe ge- 
hören und ſich zur Raſſenlehre bekennen, daß die Juden nichts mit der italieniſchen Raſſe 
zu tun haben und die rein europäiſchen phyſiſchen und pſychiſchen Eigenſchaften der 
Italiener in keiner Weiſe verändert werden dürfen. Kurz nach dieſer Erklärung, die unter 
Mitwirkung des Miniſteriums für Volkskultur herauskam, wurde durch eine Reihe von 
Geſetzesentwürfen die Stellung der Juden im italieniſchen Staat feſtgelegt und ihr Ein- 
fluß auf ſtaatliche Betriebe, Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft durch ſcharfe Maß⸗ 
nahmen ausgeſchaltet, ebenſo ihre Tätigkeit auf allen kulturellen Gebieten. Die erſte Be⸗ 
ſtimmung war ein ſtrenges Verbot jeder ariſch-jüdiſchen Vermiſchung. Zur Wiederkehr 
dieſes Tages wird daran erinnert, daß gerade die letzten Jahre bewieſen hätten, wie not⸗ 
wendig die Raſſenpolitik Muſſolinis war, und man betont, daß die Regierung auch darin 
bis zu den letzten Konſequenzen weitergehen werde. 


Eheſtandsdarlehen in Ungarn 

In Ungarn ſollen für die Gemeindebamten der Stadt Budapeſt Eheſtandsdarlehen ein⸗ 
geführt werden. In Betracht kommen nur Männer im Alter bis zu 26 Jahren und Mäd⸗ 
chen bis zum Alter von 30 Jahren. 

Die italieniſchen Schutzgeſetze gegen die Juden in Kraft getreten 

Am 1. März 1940 find in Italien die Durchführungsbeſtimmungen der italieniſchen 
Raſſegeſetze zum Ausſchluß der Juden aus dem Arzt-, Rechtsanwalt- und Schriftleiter— 
beruf in Kraft getreten. 

Damit werden die italieniſchen Geſetze gegen den Einfluß des Judentums planvoll zu 
Ende geführt. Das freie, ſelbſtbewußte Italien entledigt ſich der Juden und erteilt damit 
eine Antwort an alle diejenigen internationalen und jüdiſchen Hetzer, denen der mangelnde 
Einfluß auf die italieniſche Staatsführung ſtändiger Anlaß zu Angriffen gegen Muſſolini 
und Italien war. 

Die Juden in Jugoflawien 

Über die Zahl der in Jugoſlawien lebenden Juden find bisher kaum genaue Daten 
veröffentlicht worden. Das mag zum großen Teil daran liegen, daß ſie nicht eine ſo 
große Rolle ſpielen wie in anderen Ländern des Balkans. Sie konzentrieren ſich im 
weſentlichen in den großen Städten, wo ihr Einfluß allerdings nicht zu unterſchätzen iſt. 
Außer in den großen Städten verfügen ſie vor allem über größere Beſitzungen in Su; 
ehemaligen ungariſchen Gebieten. 
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Als Geſamtzahl für die Juden in Jugoflawien kann rund 70 000 angegeben werden, 
die ſich im einzelnen wie folgt verteilt: Belgrad 15 000, Agram 10 000, Sarajewo 8 300, 
Mariathereſianopel 6300, Neuſatz 4000, Bitolj, Skoplje und Eſſeg je 3000, in Grof- 
betſchkerek, Sombor und Senta je über 1500, Varasdin über 1000. Von den rund 
70 000 Juden leben alſo zirka 60 000 in 13 Orten, die reſtlichen 10 000 verteilen ſich 
auf das übrige Land. 


Jugoſlawiſche Juden reifen ab 

Die Judenfrage lebt in ganz Südoſteuropa im Gefolge des Umbruchs im Weſten er⸗ 
neut auf. In Jugoſlawien kann man beobachten, wie vor allem auch zahlreiche „nationale 
Juden“ ihre Koffer zu packen und ihre Vermögen abzuſtoßen bzw. zu verſchieben beginnen. 
Die Polizei hat ihrerſeits ſchon dafür geſorgt, daß zahlreiche jüdiſche Emigranten aus 
Jugoflawien in den letzten Wochen abreiften. 

Jüdiſche Hetzblätter in Rumänien verboten 

Durch eine Verfügung des neuen rumäniſchen Propagandaminiſters Crainic wurden 
die beiden jüdiſch⸗liberalen Nachrichtenblätter „Jounalul“ und „Semnanul“ für immer 
eingeſtellt. 

Die beiden Blätter hatten beſonders in den letzten Monaten eine ſtets zerſetzende Politik 
betrieben und fich als Propagandaorgane der jüdiſch⸗liberalen Ziele der Weſtmächte er- 
wieſen. Das Bukareſter Blatt „Porunca Vremi“ beſpricht diefe Maßnahmen und fordert 
gleichzeitig die Einſtellung noch einiger Blätter, ſo beiſpielsweiſe der beiden franzöſiſch 
geſchriebenen Zeitungen „Le Moment“ des Juden Hesbers und des „Indepedence 
Roumaine“ des Juden Berkovice. 


Neue Bücher 
Dichtung und Dichtungsgeſchichte 
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An die Spitze der kleinen Auswahl von 
Büchern zur Dichtung und Dichtungsgeſchichte, 
die wir in dieſem Jahre geben können, dürfen 
wir ein Werk ſetzen, das jeder vorbehaltlos be⸗ 
grüßen wird, der es zur Hand nimmt, und dem 
wir wegen ſeines hohen Wertes recht viele 
nachdenkliche Leſer gerade auch aus dem Kreis 
dieſer Zeitſchrift wünſchen. Es iſt die erſte, um⸗ 
faſſende Literaturgeſchichte des Deutſchtums 
im Ausland von K. K. Klein.!) Sie gibt zu⸗ 
nächſt einmal eine eindringliche Zufammen- 
ftellung und Sichtung des literariſchen Schaf- 
fens aller wichtigeren Siedlungen unſeres Bol- 
kes jenſeits der Grenzen und iſt inſofern bei 


1) Lite raturgeſchichte des Deutſchtums im 
Ausland. Schrifttum u. Geiſtesleben d. deut⸗ 
ſchen Volksgruppen vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. Leipzig, Bibliogr. Inſtitut 1939. 
470 ©. 17,50 RM. 


ihrer Gründlichkeit ſchon als Nachſchlagewerk 
für jeden der mit deutſcher Dichtung zu tun hat, 
von unſchätzbarem Wert. Das Buch iſt aber 
zugleich ein wichtiges Werkzeug für die gegen- 
wärtige kulturpolitiſche Arbeit. Denn es ver- 
mittelt nicht nur eine mit höchſtem Fleiß zu⸗ 
ſammengetragene Sammlung des Stoffes, 
ſondern führt den Leſer hinein in weſentliche 
Probleme und Anliegen des Auslandsdeutſch⸗ 
tums in ſeinen verſchiedenſten Ausprägungen. 
Inſofern darf man es einen erſten Verſuch 
einer zuſammenfaſſenden Geſchichte auslands⸗ 
deutſchen Geiſteslebens nennen und damit 
einen von den gefährdeten Grenzen und der 
Auseinanderſetzung mit fremdem Volkstum her 
beſonders lebendig geſehenen Beitrag zur Dar- 
ſtellung des Schickſals deutſchen Volkstums 
überhaupt. Es kündet von den vielfältigen 
Wechſelwirkungen zwiſchen Eigenem und 
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Fremdem, zwiſchen Heimat und Ferne, und es 
zeugt von der Treue und Anhänglichkeit zur an⸗ 
geſtammten Art im Feuer vielfältiger Anfech⸗ 
tungen und Erprobungen im reichen und ſtür⸗ 
miſchen Strom deutſcher Volksgeſchichte. Da⸗ 
mit trägt es zugleich bei zu einer Geſamt⸗ 
geſchichte des volksverbundenen deutſchen 
Geiſtes, für den die alten politiſchen Grenzen 
nun einmal keine Grenzen waren. Und Kleins 
Buch regt nicht zuletzt dazu an, die Zuſammen⸗ 
hänge von Dichtung, Volksgeſchichte und 
Volksſchickſal eingehend zu durchdenken und 
ihrem inneren Zuſammenhang nachzugehen 
von einem Gebiet her, das in den allgemeinen 
Darſtellungen deutſcher Dichtungsgeſchichte 
bisher allzu wenig berückſichtigt worden iſt 
und das doch gerade dazu beſonders geeignet 
erſcheint. Es iſt alſo mancherlei, was wir dem 
Verfaſſer zu danken haben. Dazu gibt er ſeinen 
reichen Stoff in einer wohldurchdachten Ord- 
nung und in einer ſchlichten Sprache, die für 
Unterſuchungen ſolcher Art vorbildlich ſein 
ſollte. 

Der Aufweiſung der inneren Verbindung 
von Volkstum und Dichtung widmen ſich ſeit 
Jahren auch die Arbeiten von H. Langen— 
buche r.?) Er legt jetzt eine Einführung in die 
volkhafte deutſche Gegenwartsdichtung vor, 
die eine Auswahl aus ſeinem großen Buche 
gibt, und die allen denen, die fidh mit dem did- 
teriſchen Schaffen unſerer Tage befaffen wol- 
len, einen Weg durch das weitberzweigte Ge- 
biet weiſen will. Dabei gibt er keineswegs nur 
eine Aufzählung, ſondern gliedert ſeinen Stoff 
nach großen, vom Volk her geſehenen Weſens⸗ 
kreiſen dichteriſcher Leiſtung. So entſtehen Ab⸗ 
ſchnitte: Volk als Blutsgemeinſchaft, Volk 
als Schickſalsgemeinſchaft, Volk als Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, Volk als Geſinnungsgemein⸗ 
ſchaft, innerhalb deren uns die einzelnen Dich⸗ 
ter je nach der überwiegenden Eigenart ihres 
Schaffens in ſchlichten klaren Umriſſen und 
Zeichnungen begegnen. Langenbucher ſieht ab⸗ 
ſichtlich von Werturteilen ab, um vor allem 
dem jungen Menſchen den Zugang zu erleich⸗ 
tern. Die tiefere Bewertung liegt ja bereits 
in Auswahl und Zuordnung. Auch dieſes Buch 


2) Die deutſche Gegenwartsdichtung. Eine 
Einführung in das volkhafte Schrifttum unſe⸗ 
rer Zeit. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 
238 S. 2,80 AM. 


fördert zugleich die Aufhellung der Beziehun⸗ 
gen von Dichtung und Volkstum, die in der 
Einleitung kurz erörtert werden und die durch 
die Aufſtellung jener Arbeitskreiſe weiter⸗ 
geführt wird, ohne ſchon eine endgültige Klä- 
rung zu erfahren. Wie notwendig dieſe wird, 
zeigt ſich an der zunehmenden Bedeutung, die 
der Reichsgedanke für die Dichtung wieder 
gewinnt. Auch Langenbucher trägt ihm ſchon 
Rechnung — aber nur am Rande, und es er- 
hebt ſich nun mit Nachdruck die Frage nach den 
Beziehungen zwiſchen Dichtung, Volk und 
Reich. 

Man darf es deshalb begrüßen, daß 
A. Mulots) in einer Betrachtung über das 
Reich in der deutſchen Dichtung unſerer Zeit 
vorbereitende Arbeit zur Klärung dieſer Frage 
leiſtet. Zwar ſtellt er zunächſt nach einer kurzen 
hiſtoriſchen Einleitung nur die zeitgenöſſiſchen 
Werke zuſammen, die ſich mit dem Reich als 
Gegenſtand dichteriſcher Geſtaltung befaſſen, 
ohne die tieferen Beziehungen zwiſchen Dich⸗ 
tung und Reich ſelber zu erörtern — aber er 
hat die Frage wenigſtens angeſtoßen. Sie 
dürfte in der nächſten Zeit eine ganz beſondere 
Bedeutung gewinnen. In der Betrachtung der 
Werke ſelbſt, die Mulot behandelt, verſteht er 
die Kerngedanken gut ſichtbar zu machen. Seine 
Zuſammenſtellung läßt vor allem den außer⸗ 
ordentlichen Reichtum an Auffaſſungen der 
Reichsidee ſelber erkennen — auch ein Beitrag 
vielſagender Art zur Geſchichte unſeres politi- 
ſchen Bewußtſeins. Auch manches rechte kri⸗ 
tiſche Wort fällt, z. B. zu Langenbeck. Den 
Verſuch einer gerechten Beurteilung Stefan 
Georges wird man nach dem ſtarken Streit der 
Meinungen begrüßen, wenngleich die Zukunft 
ſich noch mehr von ihm entfernen dürfte, als es 
die Gegenwart ſchon getan hat. 

Daß der Reichsgedanke vor allem für die 
Betrachtung der Geſchichte unſerer Dichtung 
von entſcheidender Bedeutung iſt, iſt eine Er- 
kenntnis, die ſich heute immer ſtärker Bahn 
bricht. Die Dichtung des Hochmittelalters tritt 
dabei verſtändlicherweiſe in den Vordergrund 
der Anteilnahme — ift doch diefe Epoche zu- 
gleich die der bisher größten Machtentfaltung 
des Reiches. Unter den Dichtern dieſer Zeit ift 

3) Das Reich in der deutſchen Dichtung 
unſerer Zeit. Stuttgart, Metzler 1940. 102 S. 
3,40 BM. j 

18* 


236 


Neue Bücher 


Walther v. d. Vogelweide von jeher als ein 
Rufer und Künder des Reiches angeſehen wor- 
den. Nichtsdeſtoweniger wird man H. Zes- 
kes!) neueſte Darſtellung Walthers, die für 
weitere Kreiſe gedacht iſt, und die auf dieſe 
Seite ſeines Werkes beſonderes Gewicht legt, 
begrüßen. Denn der Berfaſſer gibt, ſich eng 
an die Quellen haltend, und im Anſchluß an 
ihre Auslegung und Überſetzung, ein recht 
lebendiges Bild von Walthers dichteriſcher 
Leiftung. Seiner Hoffnung, den Lefer durch eine 
vereinfachte Schreibweiſe an die mittelhoch⸗ 
deutſchen Quellen ſelbſt heranzuführen, wird 
der Kenner des Mittelhochdeutſchen und ſeiner 
Schwierigkeiten weniger beipflichten. Denn 
dieſe Schwierigkeiten liegen für den modernen 
Leſer ja nicht nur in der Orthographie und im 
Bedeutungswandel der Worte, ſondern vor 
allem im Satzbau und im Denken ſelbſt, und 
es iſt ſchwer einzuſehen, wie dieſe ohne weiteres 
überwunden werden ſollen. Der „Parzival“, 
der „Willehalm“ und der „Triſtan“ ſtellen an 
den Überſetzer höchſte Anforderungen, die da⸗ 
durch, daß wir die Schreibweiſe vereinfachen 
oder in Fraktur drucken, kaum behoben werden 
dürften. 

Aber nicht nur für Walther ſondern vor 
allem auch für das Schaffen Wolframs v. 
Eſchenbach iſt der Reichsgedanke von höchſter, 
ja grundlegender Bedeutung. Dieſe Einſicht 
gab den Anſtoß für eine neue Überfegung des 
„Parzival“, die Fr. Knorr und R. Fink?) 
nach jahrelanger Vorbereitung foeben vor- 
legen. In der Erkenntnis, daß die Übertragung 
die mittelhochdeutſche Versform nicht befriedi- 
gend würde wiedergeben können, wurde die 
Proſaform gewählt — nach einem Vorſchlag, 
den kein geringerer als Goethe bereits für das 
Nibelungenlied gemacht hatte — und der darin 
liegende Verzicht dadurch auszugleichen ver- 
ſucht, daß jeder kleinſte ſachliche Zug des 
Werkes herausgearbeitet wurde. Die Ber- 
mittlung der mächtigen Gegenſtändlichkeit des 
Werkes, die ſich bei näherem Zuſehen als die 
geſchichtliche Wirklichkeit des Reiches, ein⸗ 
gekleidet in eine großartige Symbolik, erweiſt, 


4) Walther v. d. Vogelweide. Nach den 
Quellen bearb. Hamburg, Hanſeat. Verlags⸗ 
anſtalt 1939. 61 S. 0,80 ZM. 

5) Wolfram v. Eſchenbach, Parzival. Jena, 
Diederichs 1940. 500 S. 


war das Ziel, das fid) die Überſetzer geſtellt 
haben. In einem Nachwort haben ſie ihre Auf⸗ 
faſſung und die beſonderen Wege begründet, 
die ſie bei der Überſetzungsarbeit — beſonders 
der allgemein betrachtenden Partien des 
Epos — eingeſchlagen haben. Die hier zu⸗ 
grundegelegte Auffaſſung der Wolframſchen 
Dichtung wird durch das zweite Werk des Rit⸗ 
ters, den „Willehalm“ beſonders eindringlich 
geſtützt und belegt. Es wurde deshalb auch 
dieſes Werk in neue Proſa übertragen. Die 
Überſetzung ſolldem Parzival“ in Kürze folgen. 
Wir freuen uns, neben Wolframs „Parz⸗ 
val“ eine neue Ausgabe von Goethes „Fauſt“ 
und „Urfauſt“ anzeigen zu können. E. Beut- 
ler hat fie betreut und ausgezeichnet er- 
läutert. Das Bedürfnis nach einer ſolchen 
handlichen, kommentierten Ausgabe, die der 
neueren Forſchung Rechnung trägt, iſt längſt 
empfunden worden. Daß ſie im würdigen 
Gewand der Sammlung Dieterich erſcheint, 
wird ihr noch mehr Freunde zuführen.“) 
Aus der neueren Zeit deutſcher Dichtung 
greift H. Jappe”) mit einer Unterſuchung des 
Bildes des Jünglings in der Blüte der deutſchen 
Dichtung ein gleichfalls ſehr zeitgemäßes 
Thema auf. Von Klopſtock bis Hölderlin wird 
dieſes der deutſchen Dichtung beſonders innig 
zuge hörende Bild eingehend unterſucht und 
viel Schönes zuſammengetragen. Dabei ſcheint 
uns der beſte Abſchnitt der über Jean Paul 
zu ſein, wenngleich gerade hier auch die 
Schwäche der Arbeit beſonders deutlich wird. 
Die Verfolgung einer derart begrenzten Er- 
ſcheinung durch die verſchiedenſten Werke, ver⸗ 


leitet leicht dazu, ſie als ſolche zu betrachten und 


zu bewerten, ohne Rückſicht auf den jeweiligen 
eigenen Ort, den ſie in den einzelnen Dichtungen 
ſelber einnimmt. Man kann, um nur ein Bei⸗ 
fpiel zu nennen, die Albano⸗Geſtalt in ihrer 
Einmaligkeit nicht voll würdigen und verſtehen, 
wenn man nicht zuvor den „Titan“ als ein⸗ 
maliges Ganzes aufgenommen und begriffen 
hat. Gerade in der Bewertung Albanos aber 


6) Goethe: Fauſt und Urfauſt. Erläutert 
von E. Beutler. Leipzig, Dieterich 1939, 
LXXVIII, 646 S. (Sammlung Dieterich. 
Bd. 25.) 4,80 RM. 

7) Jugend des deutſchen Geiftes. Das Bild 
des Jünglings in der Blüte der deutſchen Dich⸗ 
tung. Berlin, de Gruyter 1939. 444 ©. 11 AM. 
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wird kein Kenner des „Titan“ mit Jappe über⸗ 
einſtimmen, ſoviel Schönes und Richtiges auch 
im einzelnen über ihn geſagt wird. Überhaupt 
wäre es für das Ganze gut geweſen, wenn 
deutlicher würde, daß hier eine Teilfrage und 
nicht das Kerngebiet der Dichtungsgeſchichte 
erörtert wird. Leider befleißigt ſich der Ber- 
faſſer einer allzu überſchwenglichen Sprache, 
die ſeinem Buch nicht nur wenig förderlich iſt, 
ſondern häufig geradezu ſtörend wirkt. Trotz⸗ 
dem bleibt der umfangreichen Abhandlung das 
Verdienſt, einmal das ganze reiche Material 
zuſammengefaßt und aufgehellt zu haben. 

Die Zeit des großen Umbruchs der klaſſiſchen 
Welt zur harten Wirklichkeit des neuen Jahr⸗ 
hunderts ſtellt H. Gtrefau®) in einer fein- 
ſinnigen Studie über diejenigen Geſtalten dar, 
„die zumeiſt im tragiſchen Opfer den Aus— 
gleich ſuchten der neuen gewaltigen Spannun⸗ 
gen zwiſchen Geiſt und Leben“. Hölderlin, 
Kleiſt, Grabbe und Hebbel finden eine ein- 
gehende Würdigung, bei der man allerdings 
da und dort eine ſchärfere Herausarbeitung der 
erzielten Ergebniſſe und ihres inneren Zu⸗ 
ſammenhanges gewünſcht hätte. Vor allem die 
Zuſammenſtellung Hölderlins mit Grabbe und 
Hebbel unter einem einheitlichen übergeordne⸗ 
ten Geſichtspunkt iſt ſo neuartig, daß ſie ein⸗ 
gehender hätte begründet werden müſſen, um 
ihre volle Wirkung zu tun. Unbeſchadet deſſen 
zeugt jedes einzelne Porträt von feinſinnigem 
Verſtändnis und weiſt in ſeiner geſchloſſenen 
Betrachtung neue Wege in die ſchwierige und 
noch keineswegs voll ausgeſchöpfte Dichtung 
dieſes kritiſchen Zeitabſchnittes. 

Unter den Dichtern des neuen Jahrhunderts 
tritt uns heute Jeremias Gotthelf wieder be- 
ſonders nahe wegen der tiefen Verwurzelung 
ſeiner Kunſt in der natürlichen Ordnung 
menſchlichen Daſeins. Beſonders auf die Fa⸗ 
milie fällt der liebevolle Blick des Dichters, 
und ſie wird zum Mittelpunkt ſeiner geſamten 
Lebens- und Weltanſchauung. Dies im einzel: 
nen aus feinen Werken zu erweiſen, ift die Auf: 
gabe, die fid) H. J. Reimmann?) geftellt hat. 


8) Deutſche Tragiker. Hölderlin, Kleiſt, 
Grabbe, Hebbel. München und Berlin, Olden⸗ 
bourg 1939. 248 ©. 4,80 AM. 

g) Die Familie in Jeremias Gotthelfs 
Dichtungen. Würzburg, Triltſch 1939. 78 S. 
2, 70 BM. 


Er hat ſie gut und überzeugend gelöſt, ganz 
erfüllt von der Bedeutung, die die Familie als 
die Keimzelle des Volkes heute wieder gewon⸗ 
nen hat. Freilich kommt das Abgründige, das 


in Gotthelfs Werken in enger Nachbarſchaft 


des „Geſunden“ lebt, etwas zu kurz. 

Unter den Wiedererweckern der germani- 
ſchen Frühzeit, nimmt Richard Wagner mit 
ſeiner Neuſchöpfung des Nibelungenſtoffes 
einen beſonderen Platz ein. H. Schneider!) 
geht ſeinem Verhältnis zu ſeinen Quellen nach 
und zeigt, daß Wagner zwei Zeiträume durd- 
laufen hat: einen romantiſchen, der ihm zunächſt 
eine etwas verſchwommene Vorſtellung von 
der Nibelungenſage als einem gemeinmenfch- 
lichen und zugleich deutſchgeſchichtlichen Stoff 
vermittelte, und einen eddiſchen, der ihn an 
Hand einer beſſeren wiſſenſchaftlichen Führung 
das wirkliche germaniſche Altertum kennen 
lehrte. Die Edda wird nun nicht für ſeine Vor⸗ 
ſtellungswelt, ſondern auch für ſeine Sprache 
und für ſeinen Begriff des Mythus, der den 
Gehalt des Dramas der Zukunft ausmachen 
ſollte, von entſcheidender Bedeutung. Jeden⸗ 
falls hat Wagner im ganzen einen guten Blick 
für das echte Germaniſche gehabt. 

Daß unter den poetiſchen Gattungen heute 
das Drama wieder eine beſonders aufmerk⸗ 
ſame Betrachtung findet, entſpricht dem akti⸗ 
ven Geiſt unſerer Tage. Der Wunſch nach 
neuen Formen iſt hier beſonders lebendig, und 
die Bereitſchaft der Frage nach Weſen und Be- 
deutung des poetiſchen Geſchehens nachzu⸗ 
ſpüren beſonders groß. Dies zeigt das Inter⸗ 
eſſe, das der Vortrag des Dichters und Drama⸗ 
turgen C. Langenbeckm) über die „Wieder⸗ 
geburt des Dramas aus dem Geiſt der Zeit“ 
gefunden hat. Sein ſtarkes Bekenntnis zu einem 
Drama, das der Gemeinſchaft entwächſt und 
für die Gemeinſchaft geſtaltet wird, weiſt den 
Weg in die Zukunft, wenn Langenbeck auch 
im einzelnen die Fülle von Fragen, die ſich hier 
erheben, noch nicht alle befriedigend zu er- 
faffen und zu beantworten weiß — was er 
3. B. über Shakeſpeare ſagt, kann bei einem 


10) Richard Wagner und das germaniſche 
Altertum. Tübingen, Mohr 1939. 32 S. (Phi⸗ 
loſophie u. Geſchichte. 66.) 1, 30 AM. 

11) Wiedergeburt des Dramas aus dem 
Geiſt der Zeit. München, Langen⸗Müller 
1940. 54 S. 2 AM. 
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wirklichen Kenner dieſes Dichters nicht auf 
Beifall hoffen, um nur ein Beiſpiel zu er- 
wähnen. Jedenfalls wird man mit geſpanntem 
Intereſſe die weitere Entwicklung dieſes Dich⸗ 
ters verfolgen. Gerade Langenbecks Vortrag 
zeigt wieder, wie ſtark wir auch bei der Erörte⸗ 
rung dramatiſcher Fragen noch immer im 
Banne der Griechen ſtehen. Es ſei deshalb hier 
am Rande noch auf eine einführende Darſtel⸗ 
lung der griechiſchen Tragödie von esky) 
hingewieſen, die jeder, der ſich mit dieſen 
Fragen befaßt, dankbar benutzen wird. Lesky 
verweilt nicht bei allgemeinen Definitionen, 

12) Die griechiſche Tragödie. Stuttgart 
und Leipzig, Kröner 1938. VIII, 258 S. (Krö⸗ 
ners Taſchenausg. Bd. 143.) 2,75 RM. 
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ſondern er geſtaltet ſeine Darſtellung ganz aus 
der Betrachtung der einzelnen Werke, ein Weg, 
auf dem man ihm gerne und mit Gewinn folgt. 

Wir beſchließen dieſe Auswahl mit einem 
Hinweis auf die Geſammelten Aufſätze von 
Franz Kochs), die unter dem Titel „Geiſt 
und Leben“ zuſammengefaßt worden ſind. Sie 
behandeln eine Fülle von Themen zur neueren 
Dichtungsgeſchichte und geben einen Eindruck 
von dem vielſeitigen Schaffen des Berliner 
Gelehrten. Vor allem auf die Goethe be- 
treffenden Arbeiten ſei beſonders aufmerkſam 
gemacht. 

13) Geiſt und Leben. Vorträge und Auf- 
fäße. Hamburg, Hanfeat. Verlagsanſtalt 1939. 
240 S. 9 AM. 


Muſik 
Von Richard Eichenauer 


Nicht zwar mit Siebenmeilenſtiefeln, jedoch 
mit einer gewiſſen Stetigkeit ſetzt ſich die raſſen⸗ 
kundliche Betrachtungsweiſe in der Tonkunſt 
durch. An der Zahl der erſcheinenden Werke 
darf man dieſe Tatſache nicht feſtſtellen wollen, 
viel mehr ſchon an ihrer Eigenart. Da iſt es 
3. B. bezeichnend, daß ein Buch mit zunächſt 
muſikpädagogiſchen Zielen doch ſeine Geſamt⸗ 
haltung auf die Erkenntnis raſſiſcher Bedingt⸗ 
heiten gründet. Walter Kühn, den muſika⸗ 
liſchen Fachgenoſſen ſeit zwei Jahrzehnten als 
Wegſucher in der Muſikpädagogik bekannt, 
legt die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in einem 
umfangreichen Werke vor.!) Der Hauptinhalt 
des Buches, der ſich an den Muſikpädagogen 
wendet, darf hier beiſeite bleiben; wo aber der 
Verfaſſer ſeinen Standort ſucht, ſagt er ſelbſt 
in Sätzen wie dem folgenden: „Ohne Čin- 
ſtellung auf Volkstum und Raſſe wären die 
hier hauptſächlich behandelten Fachfragen nur 
losgelöſte Abſtraktionen und ohne Wert für 
den Kulturaufbau.“ Volkstum und Raſſe ſind 
ihm der „Mittelpunktsgedanke“ ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen. Aus raſſiſchen Erwägungen leitet 
ſich ihm die Antwort auf die Frage her, was 
denn Muſik nach germanifcher Auffaſſung 
überhaupt ſei. Man erkennt ſogleich, wie 

1) Führung zur Muſik. Vorausſetzungen und 
Grundlageneinereinheitlichen völkiſchen Muſik⸗ 
erziehung. Lahr (Baden), Moritz Schauenburg 
1939. 368 S. Lw. 7,60 AM. 


folgenſchwer der Durchbruch ſolcher Über- 
zeugungen für unſere geſamte Muſikkultur ſein 
wird, wenn er erſt einmal bei der Mehrzahl 
unſerer Muſikerzieher erfolgt iſt. Von einem 
Eingehen auf den Methodenſtreit in der raffen- 
kundlichen Muſikforſchung hat ſich Kühn fern- 
gehalten — mit Recht; denn für die Zwecke 
ſeines Buches kommt es auf das an, worin ſozu⸗ 
ſagen der geſunde Menſchenverſtand aller Be⸗ 
teiligten übereinſtimmt. Es wirkt erfriſchend, 
daß er auch Gedankengänge wagt, die „in 
keiner ‚Quelle‘ literariſch nachweisbar“ find. 
Und für eine wirkliche Förderung gerade der 
raſſenkundlichen Sucharbeit darf man es an⸗ 
ſehen, wenn er ſtark betont: „Das Urphäno⸗ 


men für die uns raſſiſch⸗völkiſch gemäße Muſik 


iſt das Ganzheitserlebnis der Tonverwandt⸗ 
ſchaft; es hat ſeinen Sitz im innerſten Geelen- 
bezirk des Unterbewußten.“ Damit iſt wieder 
einmal die grundlegende Erkenntnis ausgeſpro⸗ 
chen, daß die mehrſtimmig⸗abendländiſche Ton⸗ 
kunſt im weſentlichen ein Erzeugnis der nordi⸗ 
ſchen Raſſenſeele iſt. 

Als der Schreiber dieſer Zeilen 1932 den 
erſten zuſammenhängenden Verſuch über den 
Fragenkreis von Muſik und Raſſe erſcheinen 
ließ, ſprach er die Hoffnung aus, daß ſich — an⸗ 
geregt gerade durch die offenſichtlichen Mängel 
und Lücken dieſes Verſuches — die Fachfor⸗ 
ſchung nach und nach ähnlichen Frageſtellungen 
zuwenden möchte. Das iſt inzwiſchen nicht nur 
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auf dem Boden der methodologiſchen Bor- 
betrachtungen erfolgt, ſondern heute ſind wir 
in der Lage, zwei Werke zu beſprechen, die auf 
grundſätzlich anderen Wegen ſchon an die prak⸗ 
tiſche Löſung von Einzelfragen herangehen. 
Wilhelm Heini legt eine Abhandlung vor?), 
die die theoretiſchen Begründungen zu ſeinem 
ſchon früher erſchienenen Buche „Neue Wege 
der Volks muſikforſchung“ geben will. Es ſtellt 
der bisherigen vorwiegend geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitsweiſe eine „biologiſche“ ent⸗ 
gegen, die kurz geſagt darin beſtehen ſoll, daß 
der Unterſuchende fih durch körperliche Be- 
wegung in den „Hebigkeitsrhythmus“ der 
unterſuchten Muſik hineinverſetzt und nach den 
typologiſchen Unterſchieden dieſes Hebigkeits⸗ 
rhythmus die Raſſenzugehörigkeit des Werkes 
und damit des Schöpfers feſtſtellt. Alſo etwas 
Ahnliches wie die früheren Verſuche von Rutz 
und Sievers, etwas Ähnliches auch, wie 
L. F. Clauß es ſeeliſch mit dem Nacherleben 
beſtimmter Raſſenſeelen fordert. Und daher 
mit denſelben methodologiſchen Vorbehalten 
aufzunehmen. Denn wer ſitzt nun darüber zu 
Gericht, ob der Unterſuchende wirklich die 
„Homogenitätsprobe“ erfüllt hat? Niemand 
ſchwebt bekanntlich über den Raſſen, und ſo iſt 
es körperlich wie ſeeliſch eine gleich unerfüll- 
bare Forderung, fic) gewiſſermaßen ohne Rüd- 
ſtand in eine andere Raſſe zu verſetzen. Wohl— 
verſtanden: wir beſtreiten dieſer Arbeitsweiſe 
nicht das Daſeinsrecht; wir glauben aber nicht, 
daß ſie ſich „exakter“ nennen darf als andere. 
Die Unterſcheidung zwiſchen einem „geiſtigen“ 
und einem „biologiſchen“ Stil iſt mindeſtens 
ſprachlich bedenklich. Denn „biologiſch“ heißt 
bekanntlich „lebensgefeglih”. Nun geht 
aber doch gerade die moderne Raſſenkunde 
darauf aus, zu erweiſen, daß beides, Leibliches 
wie Seeliſches, in unauflöslicher Verflechtung 
biologiſch, lebensgeſetzlich beſtimmt iſt. Wenn 
Heinitz aber ſagt: „Die geiſtige Haltung kann 
umweltbedingt ſein“, ſo meint er offenſichtlich 
gar nicht jene raſſenſeeliſch beſtimmte unver- 
änderliche Haltung, ſondern die der Raſſen⸗ 
kunde als „Überprägungen“ bekannten Ein⸗ 
wirkungen, vornehmlich ſolche des ſogenannten 
Zeitſtils. Das Richtige an Heinitz' Bemühun⸗ 
2) Die Erforſchung raſſiſcher Merkmale 
aus der Volksmuſik. Hamburg, Hanſiſcher 
Gildenverlag 1938. 22 S. 1,20. AM. 
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gen iſt vor allem, daß er die leibliche Seite be⸗ 
wußt in den Rahmen der Forſchungen hinein⸗ 
zieht; denn nur durch ein Verfahren, das den 
Menſchen als eine unlösliche leiblich-ſeeliſche 
Einheit ſieht, wird die Sache wirklich voran- 
getrieben werden. Um aber zu beurteilen, ob 
das mit dem Heinitzſchen Verfahren möglich 
iſt, muß man erſt noch greifbarere Ergebniffe 
von ihm verlangen. 

Wenden ſich die Forſchungen von Heinitz 
vor allem an die rhythmiſche Seite der Lon- 
kunſt, ſo ſchaltet Albert Wellek in einer um⸗ 
fangreichen Unterſuchungs) diefe zugunſten der 
tonlich⸗klanglichen Seite vorläufig aus. Mit 
den Mitteln der experimentellen Pfychologie 
weiſt Wellek nach, daß es zweierlei abſolutes 
Gehör, zweierlei relatives Gehör und ſchließ⸗ 
lich auch zweierlei Unterſchiedsempfindlichkeit 
für Tonhöhen gibt. Das klingt dem Nichtfach⸗ 
mann wahrſcheinlich nicht ſehr erſchütternd; 
Wellek aber weiſt hieran nach, daß es — zu⸗ 
nächſt innerhalb des deutſchen Volkes — tat⸗ 
ſächlich zwei „Typen“ des Muſikhörens und 
alſo auch des Muſikerlebens gibt — er nennt 
ſie den „linearen“ und den „polaren“ (oder 
„zykliſchen“) Typ — und daß dieſe beiden 
Typen innerhalb des deutſchen Volkes nicht 
gleichmäßig geſtreut vorkommen, ſondern daß 
von Nordweſt nach Südoſt der lineare Typ 
abnimmt, der polare zunimmt. Nimmt man 
nun hinzu, wie Wellek die beiden Typen 
weſens mäßig beſchreibt (und zwar nicht nur 
auf Grund ihrer muſikaliſchen, ſondern ihrer 
geſamten Weſenheit), ſo ergibt ſich deutlich das 
Bild zweier verſchiedener raſſiſcher Unterlagen 
(„Subſtrate“): dort das des nordiſchen oder 
des fäliſch-nordiſchen, hier vorwiegend das des 
dinariſchen, vermutlich aber auch des oſtiſchen 
und möglicherweiſe zum Teil des weſtiſchen 
Menſchen. Auf Grund dieſer Unterſuchungen, 
die Wellek trotz des ſchwierigen Stoffs meifter- 
haft feſſelnd darzuſtellen weiß, unternimmt er 
nun im dritten Teile ſeines Werkes den Ver⸗ 
ſuch einer abſichtlich nur ſkizzierenden Erklä⸗ 


3) Typologie der Muſikbegabung im deut⸗ 
ſchen Volke. Grundlegung einer pſychologi— 
ſchen Theorie der Muſik und Muſekgeſchichte. 
(Arbeiten zur Entwicklungspſychologie, 
20. Stück.) München, C. H. Beck 1939. XII 
u. 307 S. Mit 22 Abb. und 31 Tabellen. 
Geh. 15 AM. 
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rung des deutſchen Muſikgeſchehens unter der 
Annahme einer ſtändigen Auseinanderſetzung 
zwiſchen jenen beiden Grundbegabungen der 
Muſikalität. Es kann ſchon nach dieſen kurzen 
Ausführungen nicht zweifelhaft ſein, daß wir 
es hier mit Entdeckungen zu tun haben, die 
geeignet ſind, nicht nur bisher mehr gefühls⸗ 
mäßig gewonnene Erkenntniſſe exakt zu unter⸗ 
bauen, ſondern auch eine ganze Reihe beftehen- 
der Unklarheiten, Unſicherheiten und Schief⸗ 
heiten zu beſeitigen und endlich auch einigen 
bisher unausrottbaren Mißverſtändniſſen der 
Forſcher untereinander ein Ende zu machen. 
Der Stoff zu einer ganzen Reihe dringend not⸗ 
wendiger raſſenkundlicher Unterſuchungen liegt 
bei Wellek in geradezu erregender Weiſe ge— 
häuft: hoffentlich greifen ihn ſeine Schüler 
mit derſelben wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit 
und — damit gepaart — mit derſelben Ab⸗ 
lehnung „einer veralteten Überſchätzung einer 
ſogenannten Exaktheit“ auf! 

Manche Forſcher vertreten die Meinung, 
die raſſenkundliche Beſchäftigung mit einzelnen 
großen Perſönlichkeiten habe wenig oder gar 
keinen Zweck, wenn nicht vorher alle grund⸗ 
ſätzlichen Fragen geklärt feien. Dieſer Mei- 
nung ſind wir nicht und können ihr auch dann 
nicht zuſtimmen, wenn ein Einzelverſuch ſchließ⸗ 
lich ſo viel Falſches wie Richtiges enthält. 
Denn ein Anſtoß zum Weiterſuchen ift es doch 
auf alle Fälle. So möchten wir unſere Stellung 
zu dem Buch von Reinhold Zimmermann 
umſchreiben.“) Zimmermann führt einen 
Zweifrontenkrieg: auf der einen Seite gegen 
die Katholiſche Aktion, auf der anderen Seite 
gegen den Schreiber dieſer Zeilen. Das Ziel 
ſeiner Ausführungen iſt der Nachweis, daß 
Bruckner nicht als einſeitig „katholiſcher“ 
Künſtler aufgefaßt werden darf, aber auch 
nicht als vorwiegend dinariſche Schöpfer— 
perſönlichkeit. Nach Kenntnisnahme der eben 
geſchilderten Forſchungsergebniſſe von Wellek 
kommt es einem faſt ſo vor, als wenn vieles 
im Streite um Bruckner ein Streit um des 
Kaifırs Bart geweſen fei. Doch das kann hier 


4) Um Anton Bruckners Vermächtnis. Ein 
Beitrag zur raſſiſchen Erkenntnis germaniſcher 
Tonkunſt. Stuttgart, Friedrich Bühler 1939. 
139 S. Kart. 2,80 AM. 


nicht weiter ausgeführt werden. Dankenswert 
ſind vor allem Zimmermanns Bemühungen 
um weitere Klärung des immer noch ſtrittigen 
Begriffs „dinariſch“, obwohl auch er ſicherlich 
noch nicht das letzte Wort in dieſer Sache ge- 
ſprochen hat, und obwohl der Ausdruck „Heim⸗ 
dinarier“ unglücklich gewählt erſcheint. Dan⸗ 
kenswert weiter die genauen Angaben über 
Bruckners Eltern und über des Meiſters Leib⸗ 
lichkeit (hier unterlaufen einige Fehler: „dina⸗ 
riſch⸗nordiſch! bedeutet nicht: „mehr dinariſch 
als nordiſch“, fondern: „auf nordiſcher Grund- 
lage dinariſche Einſchläge“; ferner ſind an dem 
Bilde von Bruckners Schweſter, das Zimmer: 
mann bringt, ſehr wohl dinariſche Züge er⸗ 
kennbar). Für verfehlt halten wir Zimmer⸗ 
manns Verſuch, Bruckner ſozuſagen als einen 
Titanen germaniſchen Freiheitsgefühls hinzu⸗ 
ſtellen. Wenn er S. 34 klipp und klar ſagt, daß 
ſich Bruckners „Kirchenhörigkeit“ nur mit der 
Annahme eines „wenn auch nicht großen 
Schuſſes vorderaſiatiſchen Blutes“ erklären 
laſſe, ſo ſchließt eine ſolche Behauptung jenen 
Verſuch eben aus, wenn man nicht Haare 
ſpalten will; denn kein großer Germane war 
„kirchenhörig“. Zudem geht Zimmermann mit 
dieſer Formulierung weit über das hinaus, 
was von anderen Beurteilern an angeblich 
„Ungünſtigem“ über Bruckners Raſſenerbe 
geſagt worden iſt. Gewiſſe Zweifel zu Zimmer⸗ 
manns Ausführungen über Myſtik und Barock 
ſeien hier nur angemerkt. Das Buch regt auf 
alle Fälle zu neuem Durchdenken von Bruckners 
Weſenheit an; auch gelingt es dem Verfaſſer 
bis zu einem gewiſſen Grade, ſelbſt dem zunächſt 
Widerſtrebenden das Bild Bruckners innerlich 
vertrauter zu machen. Und ſchließlich iſt es ein 
warnender Beitrag zu dem Kapitel „Seeliſche 
Überfremdung durch artfremde Religion“. Dem 
kritiſchen Leſer iſt es zu empfehlen. Von den per⸗ 
fönlichen Angriffen gegen mich ſehe ich dabei ab. 


Berichtigung 
Bei der Beſprechung des Buches von fele 
in Heft 5 der Raſſe auf Seite 189 rechte Spalte 
muß es heißen: „Leichtere Fälle von Geiſtes⸗ 
ſtörungen werden auch durch das Geſetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes erfaßt“. 
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Goethe und das Bauerntum) 
Von Günter Schulz 


Denjenigen, welchen die nachhaltige Fruchtbarkeit des goethiſchen Geiſtes immer 
neuen Anlaß zum Forſchen gibt und denen aus Goethes Leben und Denken immer 
neue Nahrung und neue Erkenntnis zuwächſt, ganz gleich, in welchem Lebensalter 
ſie wieder zu Goethes Schriften und zum Goetheſchrifttum greifen, iſt es wohl auf⸗ 
gefallen, daß oft auf den großen Raum hingewieſen wird, den Fragen der Land⸗ 
wirtſchaft und des Bauerntums ſowie landwirtſchaftliche Reiſebeobachtungen in 
Goethes Leben geſpielt haben. Wollten ſie ſich aber nach einer zuſammenfaſſenden 
Arbeit umſehen, welche die ländlichen, landwirtſchaftlichen, gärtneriſchen und bäuer⸗ 
lichen Lebenskreiſe Goethes darſtellt, wurden ſie enttäuſcht durch die wenigen Aus⸗ 
künfte, die ſie durch das Schrifttum erhalten konnten, wie denn überhaupt geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftliche Frageſtellungen bisher nur einen geringen Raum im Goethe— 
ſchrifttum ausgemacht haben. 

Die Vernachläſſigung einer Beforſchung gerade des ländlichen Goethe läßt 
ſich einerſeits daraus erklären, daß man Goethe und die Wurzeln ſeines Lebens⸗ 
aufbaus allzugern ganz und gar aus der ſtädtiſchen Umwelt Frankfurts abzuleiten 
ſuchte und ihn ſelbſt einſeitig zum Meiſter der Umweltlehre ſtempelte, andererſeits 
aus der im verfloſſenen Zeitraum bekannten Geringſchätzung ländlicher und bäuer⸗ 
licher Welten. 

Der Kampf der Erb- und Raſſenforſchung gegen die unbedingte Geltung der 
Umweltlehre hat die Vorausſetzungen dafür geſchaffen, Goethes Geſchlechterreihen 
und Ahnenerbe zum Ausgang der Forſchung zu machen, die auf das thüringiſche 
Bauerntum zurückführen. Von hier aus läßt ſich Goethes Werk überhaupt und 
viel eher als ſpäte geiſtige Entfaltung eines bäuerlichen Erbes begreifen. Die Wieder⸗ 
berftellung des Bauerntums und feine Neubewertung als Grundkern jeden Staates 
germaniſcher Prägung hat die Bahn dafür frei gemacht, endlich einmal den länd⸗ 
lichen Goethe zu zeigen, der nicht mehr von dem ſtädtiſchen Bildungsgeiſt über⸗ 
deckt iſt. 

Anſätze zu einer Beforſchung des ländlichen Goethe enthalten die Schriften 
Wilhelm Bodes, deſſen Lebensarbeit darin beſtand, vernachläſſigte Gebiete der 
Goetheforſchung zu pflegen und dem man gewiß keine ſtädtiſchen Vorurteile gegen⸗ 
über dem Bauerntum oder landwirtſchaftlicher Tätigkeit nachſagen kann, die dem 
gebildeten Städter bei einer Beſchäftigung mit Goethe ſo oft anhafteten, vor allem 
aber dem jüdiſchen Goetheſchrifttum. Auch Adolf Schölls Arbeit „Goethe als Staats⸗ 
mann“ (Preußiſche Jahrbücher 1862), obwohl in den Forſchungsergebniſſen über⸗ 
holt, iſt ländlich betont und noch heute leſenswert. Erinnert ſei ferner an die un⸗ 

1) Ein Buch des Verfaſſers „Goethe und die ländliche Welt“ erſcheint im Verlag Blut 
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bekannte Arbeit Leo Anderlinds „Goethes Beziehungen zur Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ aus dem Jahre 1899, die aus einem Fachintereſſe erwuchs. Eine ſchöne Ar- 
beit von Hans Bürgin „Der Miniſter Goethe vor der römiſchen Reiſe“ (1933) 
hat mit den Unterſuchungsergebniſſen über Goethes Tätigkeit in der Kriegs- und 
Wegebaukommiſſion manches zur Erhellung des ländlichen Goethe beigetragen. Länd⸗ 
lich beſtimmt möchte ich auch das ſchöne Buch Viktor Hehns, „Gedanken über 
Goethe“, nennen, das ſeine entſcheidenden Anregungen aus der hingebenden Be- 
ſchäftigung mit dem Ackerbürgertum in „Hermann und Dorothea“ gewann. Der 
Berliner Geſchichtsforſcher Fritz Hartung endlich hat mit ſeiner großen Arbeit über 
Sachſen⸗Weimar im Zeitalter Goethes (1923) entſcheidend dazu beigetragen, Goethes 
Beziehungen zum Bauerntum zu erhellen. Auf dieſes Buch wird jeder zurückgreifen 
müſſen, der ſich mit den geſchichtlichen und ſozialen Grundlagen des weimariſchen 
Staates in der Goethezeit ernſthaft beſchäftigen möchte. Ich fürchte aber, daß dieſes 
Buch über die Fachkreiſe hinaus wenig Verbreitung gefunden hat. Die entſcheidende 
weltanſchauliche Grundlage für die Erforſchung des ländlichen Goethe wird immer 
H. St. Chamberlains Goethebuch ſein, das aus einer völkiſchen und bodenſtändigen 
Geſinnung erwachſen ift. Daß Goethe aber, nach feiner Lebens- und Denkform be- 
trachtet, dem Bauerntum ſehr naheſteht, iſt erſt durch das Schrifttum R. Walter 
Darrés und Hans F. K. Günthers offenkundig geworden. 

Das Hinausdrängen des jungen Goethe auf das Land hat drei verſchiedene 
Wurzeln: Die Überalterung der Geſittung in den Frankfurter Patrizierfamilien, in 
denen bodenſtändige Lebenswerte (Familienkultur und feſte Gemeinſchaftsordnungen) 
zwar noch verborgen galten, aber die bäuerliche Urſprünglichkeit verloren hatten; 
die Bekanntſchaft mit den leeren Formbindungen der ſtädtiſchen Lebenswelt Leipzigs, 
die dem Weſen des jungen Goethe ganz und gar widerſprachen, und die er in ſeinen 
Oden an Behriſch fo ſcharf geißelte, und die Bekanntſchaft mit den Schriften Rouf- 
feaus, der den Stadt⸗Land⸗Gegenſatz in leidenſchaftlicher Weiſe bewußt machte. 
Rouſſeau war freilich mehr von der Umweltlehre als von der Erbwelt beſtimmt. 

Das leidenſchaftliche Preiſen von Baum und Pflanze, von Saat und Ernte, 
der jahreszeitlichen Abfolgen und der in kleinen Ereigniskreisläufen gebundenen 
bäuerlichen Menſchen, der Preis patriarchaliſcher Lebensordnungen und eines bäuer⸗ 
lich geſonnenen Kriegertums, wie es im jungen Goethe durchbrach, iſt aber nicht 
ein Heraufbeſchwören des Stadt⸗Land⸗Gegenſatzes im Sinne Rouſſeaus, fondern 
ein Anrufen der bäuerlichen Welt im Sinne Möſers, der die Erbwelten ehrte. Db- 
wohl Rouſſeau kräftig nachwirkte — und ſeine Bedeutung für das Bewußtwerden 
des Stadt⸗Land⸗Gegenſatzes iſt nicht zu ſchmälern —, iſt ſchon der junge Goethe 
in ſeiner Entſcheidung für das ländliche Daſein von der familienhaften Form 
bäuerlicher Lebenszuſtände ergriffen. Er hatte ſchon um 1770 durch Herder die 
Schriften Möſers kennengelernt, die dem Denken Rouſſeaus und auch dem Denken 
Herders das voraus hatten, was dem Weſen Goethes entſprach: Freiheit von der 
durch die Städte gezüchteten Empfindſamkeit und Freiheit von der ſtädtiſchen Form 
des Individualismus, dem die familienhaften Wurzeln verlorengegangen find. Hier 
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liegen die Grundlagen für die Ausformung der ländlichen Lebensgeſinnung Goethes, 
für das wuchshafte Denken, fein Kreislaufdenken, für feine Entſcheidung für fa⸗ 
milienhaftes Leben in ländlicher Umwelt, für Land⸗, Wald- und Gartenatmoſphäre. 
Was an der Geſtalt Goethes als individualiſtiſch bezeichnet wird, iſt alſo ländlicher, 
bäuerlicher Individualismus, der die Familienbindungen ehrt und feſthält. Dies gilt 
es feſtzuhalten und muß deswegen beſonders betont werden, weil ſelbſt ein Forſcher 
wie Fritz Lenz zwiſchen dieſen beiden Formen nicht unterſchieden hat und Goethe 
als Individualiſten ſtädtiſcher Art in eine 85 Nachfolge zum Rouſſeauis⸗ 
mus brachte. 

Im Schrifttum unſerer Zeit iſt auch Kleinjogg, der Muſterbauer, der be⸗ 
kannteſte Bauer der Goethezeit, zum Gegenſtand einer Darſtellung gemacht worden. 
Aus der Begegnung Goethes mit Kleinjogg im Jahre 1775 läßt ſich ableſen, was 
den Geiſt des jungen Goethe noch von einer wahren bäuerlichen Lebensgeſinnung 
trennt: es ift die Begeiſterung als vorzugsweiſe unbäuerlicher Weſenszug. Goethe 
ſchrieb damals: 

„Ich komme von Klijogg, wo ich mit Lavater, Stolberg und andern guten Jun⸗ 
gens war. Ich habe dort an Sie gedacht und ein Stück Brot an ſeinem Tiſch 
geſchnitten. ‚Man kann friſch zuſchneiden“ (für ſchneiden fagen fie hauen: ein Stück 
Brot abhauen), ‚wenn man ſieht, daß es vollauf ift, ſagte er, freilich in feinem 
Ton und Sprache. Ich ging ohne Ideen hin von ihm und kehre reich und zufrieden 
zurück. Ich habe kein aus den Wolken abgeſenktes Ideal angetroffen (keinen mos 
raliſch philoſophiſchen Bauern), Gott ſei Dank, aber eins der herrlichſten Geſchöpfe, 
wie ſie dieſe Erde hervorbringt, aus der auch wir entſproſſen ſind.“ 

Aus dieſer Briefmitteilung Goethes wird erſichtlich, daß es ſich bei ſeinem Weg 
zum ländlich beſtimmten Daſein um eine ſtufenweiſe Annäherung an bäuer⸗ 
liche Weſensformen handelt — er entdeckt fie dabei in feiner eigenen Seele —, um 
eine ſtufenweiſe Abſtreifung ſtädtiſcher Seeleninhalte. Zunächſt äußert ſich dieſe 
Entdeckung ländlicher Lebenswerte gefühlsbetont. Es iſt begeiſterte Zuſtimmung zu 
urſprünglichen Daſeinsformen. 

Der Goethe in Weimar überwindet völlig die gefühlsbetonte Liebe zu ländlichen 
Daſeinsformen, die auf der Schweizerreiſe noch offenſichtlich ift und wohl auch wäh- 
rend ſeines Aufenthaltes in Seſenheim, dem elſäſſiſchen Bauerndorfe, überwog. Er 
gelangte zu einem wirklichkeitsnahen Daſein in ländlicher Umwelt. 

Schon bevor Goethe nach Weimar kam, war er ſeit mehreren Jahren gewohnt, 
unter freiem Himmel zu leben. Daraus wird verſtändlich, daß er, als er nach Wei- 
mar kam, es als unſchätzbaren Gewinn buchte, Stuben- und Stadtluft mit Land-, 
Wald- und Gartenatmoſphäre zu vertauſchen. Daraus wird auch verſtändlich, mit 
welcher unermeßlichen inneren Freude er von dem Gartenhaus Beſitz ergriff, 
die Vorzüge der kleinſten Eigenwirtſchaft gegenüber dem Sitzungszimmer und dem 
Salon lobte und in den erſten zehn Weimarer Jahren Bäume pflanzte, ſelbſteigen 
Gartengeſchäfte und Bienenzucht trieb, Parkanlagen anlegte und zu dem Bekenntnis 
gelangte: 

19* 
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„Wie es vor alten Zeiten, da die Menſchen an der Erde lagen, eine Wohltat 
war, ihnen auf den Himmel zu deuten und ſie aufs Geiſtige aufmerkſam zu machen, 
ſo iſt's jetzt eine größere, ſie nach der Erde zurückzuführen, um die Elaſtizität ihres 
angefeſſelten Ballons etwas zu vermindern.“ 

Die große Reihe ſeiner Bekenntniſſe zur Erde — er ſpricht immer wieder von ſeinem 
Erdgefühl und vergleicht ſich nach dem Märchen mit dem Erdkühlein, das der Erde 
Treue und Verſchwiegenheit wahrt — kann hier nicht angeführt werden. In Weimar 
beginnt ſein Umgang mit den „natürlich⸗guten Menſchen“, mit Jägern, Köhlern, 
Holzhackern und Bauern, von hier aus ſein Umgang mit der großen Reihe der 
Weimarer Gärtner. Hier finden wir ihn auf ländlichen Feſten, oft in der 
Tracht der Altenburger Bauern, hier in Weimar macht er dem Herzog bewußt, daß 
die Bauern ſein beſtes und treueſtes Gut ſeien. In den weimariſchen Landen — in 
Oberroßla — finden wir Goethe endlich ſelbſt als Gutsbeſitzer wieder. Seine Ver⸗ 
bindung mit Chriſtiane Vulpius gab ſeinem Leben ein vertieftes Verhältnis zum 
Gartenleben, denn die Geſittung Chriſtianes war urſprünglicher Art. Ein großer Teil 
ihres Briefwechſels handelt von Gartengeſchäften. 

Als Winiſter, der das Land nach allen Seiten durchritt und wie auf einer 
Einmaleinstafel kannte, griff Goethe in die Geſtaltung bäuerlicher Zebensverhält- 
niſſe ein. Er war beſtrebt, die Steuerlaſten der Bauern herabzumindern, ihre Pacht⸗ 
termine zu verlängern und den Bauern zum Wohlſtand zu verhelfen. Er war an 
der Einführung des Kleeanbaus und der Stallfütterung beteiligt, er nahm Anteil 
an der Frage von Güterzerſchlagungen, an der Geſtaltung von Muſtergütern, an 
Wieſenentwäſſerungen, an der Gewinnung von Neuland, an der Pferde- und Rind- 
viehzucht, und es iſt ſchließlich nicht verwunderlich, daß er die Oberaufſicht über 
die Jenaer Tierarzneiſchule innehatte. Mit den landwirtſchaftlichen Profeſſoren der 
Univerſität Jena verbanden ihn enge Beziehungen. Er verfolgte die Bauart der 
Ackergeräte wie die landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsweiſen und den Anbau der Ge- 
treidearten und Kartoffeln. In ſpäteren Jahren nahm er Einfluß auf die (Seftal- 
tung landwirtſchaftlicher Vereine und auf die Nutzbarmachung von Witterungs⸗ 
beobachtungen für die Landwirtſchaft. In ſeiner Hausbücherei befinden ſich noch 
heute über fünfzig Schriften land- und forſtwirtſchaftlicher Art. Eine große MAn- 
zahl weiterer Schriften aus dem Gebiete der Landwirtſchaft und des Ackerbaus entlieh 
er den Büchereien. Sein Feſtgedicht auf Albrecht Thaer iſt bekannt. Er regte auch 
ſeine beiden Freunde Riemer und Eckermann zu Preisgedichten auf Albrecht Thaer 
an. Durch feine Freundſchaft mit Sebaſtian Grüner wurde Goethe zum Mit- 
begründer der Egerländer Volkskunde. Er trieb ihn zu Aufzeichnungen über Trachten 
und Lebensformen der Egerländer. 

Von Goethes ländlichen Dichtungen iſt „Hermann und Dorothea“ die 
bekannteſte geblieben. Man ſollte aber auch „Jery und Bätely“ wieder in die Hand 
nehmen, welches das Bauerntum der Schweiz verherrlicht. Gedichte wie „Die glück⸗ 
lichen Gatten“ oder das „Vermächtnis altperſiſchen Glaubens“ ſingen das Hohe 
Lied bäuerlicher Lebensgeſittung und des bäuerlichen Ordnungsgedankens. Auch die 
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Dichtungen, die Goethe gegen die Franzöſiſche Revolution ſchrieb, ftellen in ein⸗ 
dringlicher Weiſe verwurzelte bäuerliche Lebensordnungen gegen den ſtädtiſchen 
Gleichheitswahn. 

Es läßt ſich aber auch zeigen, daß Goethe nicht nur, wie die Forſchung gern 
dargetan hat, die großen Weltdichtungen ſich aneignete, ſondern gerade ländliche 
Dichter und ländliche Dichtung zuhöchſt pries und liebte. Ich erinnere hier nur an 
Goethes Beſprechungen von Voſſens und Hebels ländlichen Gedichten, dieſen Be⸗ 
kenntniſſen zum Bauerntum und zum urſprünglichen Landdaſein. 

Prüft man endlich die entſcheidenden Grundgedanken des goethiſchen Werkes, 
ſo läßt ſich die Vorherrſchaft der ländlichen Lebenswerte, wie ich glaube, ganz 
eindeutig nachweiſen. Bodenſtändigkeit, Grundbeſitz, naturnahe Lebensordnungen, 
Häuslichkeit, Geſchlechtergeſinnung, die heidniſche Gottesverehrung, der patriarha- 
liſche Lebensgedanke, Tat und Tüchtigkeit, Wachstum und Dauer, alle dieſe Werte 
verknüpfen Goethes Lebensgeſinnung mit der des Bauerntums, das in Goethe ſeinen 
höchſten Geſinnungsfreund zu ehren hat. 


Die Raſſenſeele in der Kinderzeichnung 


Von Theodor Valentiner 
Mit 20 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Seit zwei Jahrzehnten ſammle ich im Inſtitut für Jugendkunde in Bremen freie, 
nicht durch Zeichenunterricht beeinflußte Zeichnungen, die Kinder im Alter von zehn 
bis fünfzehn Jahren zu den verſchiedenſten Dingen und Begebenheiten verfertigt 
haben. Körperliche und geiſtige Eigenart dieſer Kinder ſowie ihr Elternhaus hatte 
ich Gelegenheit, in und außerhalb der Schule kennenzulernen. Viele habe ich fünf bis 
ſechs Jahre im Schulunterricht gehabt. Es handelte ſich dabei in erſter Linie um 
vorwiegend nordiſche Kinder, dann weiter um Kinder mit ſtarkem weſtiſchen 
oder oſtiſchen Einſchlag, und endlich um jüdiſche und halbjüdiſche Kinder. Von 
den Zeichnern habe ich einige Vertreter verſchiedener Raſſen ausgewählt, um zu 
unterſuchen, ob und wieweit ſich in ihren Zeichnungen ihre Raſſenzugehörigkeit 
ausprägt. 

Nun iſt es bei Zeichnungen wie bei allen künſtleriſchen Leiſtungen ſo, daß je 
höher die Begabung, um fo deutlicher die Ausprägung der Raſſenſeele in ihren Lei- 
ſtungen iſt. Ganz natürlich! Der Begabtere hat ſtets die reichere Seele und gibt dieſen 
Reichtum in ſeinen Leiſtungen kund. Aber hier beſteht ſchon ein Unterſchied zwiſchen 
dem nordiſchen Menſchen ſowie Angehörigen verwandter Raſſen und dem Juden. 
Während die zeichneriſche Begabung des Juden bekanntlich gering iſt und demgemäß 
auch die Kinderzeichnungen höchſt kümmerlich, die ſich in meiner Sammlung finden, 
weiſt der Nichtjude alle Grade von Begabung von der geringſten bis zur höchſten 
auf. So konnte ich begabteren Zeichnern der genannten Raſſen nur mäßige Arbeiten 
jüdiſcher Kinder gegenüberſtellen. Die Gegenüberſtellung iſt in dieſem Fall gerecht: 
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fertigt, weil auch aus den dürftigen Zeichnungen der Juden manche raſſiſche Züge 
erſichtlich ſind, was bei den Zeichnungen wenig begabter nordiſcher, weſtiſcher und 
oſtiſcher Kinder nur ganz beſchränkt der Fall ift. Aus der reichen Fülle der Zeid- 
nungen, die ich von jedem einzelnen Kind beſitze, wähle ich einige wenige aus, die 
Stoffe aus dem vertrauten Anſchauungs⸗ und Gedankenkreis der Kinder zur Darſtel⸗ 
lung brachten: 

Das Innere eines Hauſes, ein Straßenbild, Bilder von Schiffen und Flugzeugen 
und Bilder aus Geſchichte, Sage und Märchen. Jedem Bild füge ich in Anführungs⸗ 
ſtrichen einen Teil der Erklärung bei, die der Verfertiger ſeinem Bild gegeben hat. 
Zugleich weiſe ich auf die raſſiſch bedingte Eigenart hin, die das Bild zeigt. Man 
vergleiche dazu die entſprechenden Abbildungen: 

1. Das Innere eines Hauſes. 


Der 12 jährige rein nordiſche Knabe A. v. H. läßt hier einen Blick in die 
Arche Noah tun (Tafel II, Abb. 1). „Der Eſel guckt gerade durchs Schlüſſelloch. 
Unten rechts der Beſitzer des Schiffes im Klubſeſſel. Hinten auf einem Berge einige 
Menſchen, die ihre letzten Stunden hier verbringen.“ Nüchtern und ſachlich hat ſich 
der Junge nach einem beſtimmten Plan ſein Bild aufgebaut und gezeichnet. Schalk⸗ 
hafter Humor war mit am Werk. 

Der 11 jährige F. U., der körperlich und ſeeliſch ſtark weſtiſchen Einſchlag zeigte, 
iſt Verfertiger der Bilder Tafel II, Abb. 2. Hier ſitzt „vorne rechts der Jäger, ihm 
gegenüber der Trunkenbold mit ſeinem Hund Crambambuli“. Die Wirtsſtube atmet 
Frohſinn und Behaglichkeit. Hinten ſitzen zwei luſtige Burſchen, ſie trinken ſich zu. 
Auf einem anderen Tiſch ſteht ein ſchäumendes Glas Bier, der Gaſt kann alfo niht 
weit ſein. Die Wände ſchmücken Geweihe und ein ausgeſtopfter Vogel. Hier iſt 
Leben und Bewegung, gegenüber der Ruhe und einer gewiſſen Eimfamteit auf dem 
Bild des Nordiſchen. 

Wie ganz anders und vor allem wie fremdartig wirkt en das Bild des 
10 jährigen Juden F. A. (Tafel II, Abb. 3). „Ein Saal kurz vor der Weihnachts⸗ 
beſcherung.“ Hier fehlt jedes Leben: Man ſieht keine Engel, keinen Weihnachts⸗ 
mann, keine Weihnachtsgeſchenke, keinen Baum, kurz, es iſt auch nicht einmal der 
Verſuch gemacht, die Feſt- und Feierſtimmung jedes deutſchen Kindes vor einem 
ſolchen Ereignis irgendwie auszudrücken. Wir ſehen nur in ein kahles, von einer 
Säule getragenes Gewölbe mit Sitzreihen und einer Orgel. Auch die grellen auf- 
dringlichen Farben, die A. gebraucht hat (rote Säule, blauer Gewölbebogen, grüne, 
rote, blaue Sitzplätze) wirken nicht etwa belebend, ſondern kalt und fremdartig. 


2. Ein Straßenbild. ! 

Der uns ſchon bekannte 12 jährige F. U. hat feinem Bild (Tafel I, Abb. 1) die 
Unterſchrift gegeben: „Plüſchow als Vagabund in London.“ Auch hier verrät ſich 
auf den erſten Blick der heitere Sinn des weſtiſchen Menſchen. Oben der berühmte 
deutſche Fliegeroffizier als Hafenarbeiter verkleidet, dazu ein luſtiges Straßenbild, 
wie es ſich U. ſelbſt gedacht hat. 
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Kümmerli und dürftig, nicht bloß zeichneriſch, ift dagegen das Straßenbild 
des 11 jährigen Juden F. A. Neben der Univerfität fällt das „Geſchäftshaus 
des P. Ochs“ mit ſeinem „Saiſon- Ausverkauf“ am meiſten in die Augen 
(Tafel I, Abb. 2). 


3. Schiffe. 

Als erſtes der Kampf der „Alabama im Eis“ von dem 13 jährigen nordiſchen 
Jungen A. v. H. (Tafel IV, Abb. 1). Von dem heldiſchen Ringen des Schiffes mit 
den Naturgewalten zeugt dieſes kleine Meiſterwerk. 

Weniger Kraft und Kühnheit als Gefühl für Schmuck und Schönheit zeigt das 
Bild des 10 jährigen Südländers Chi. (Tafel IV, Abb. 2), der das Schiff eines 
germaniſchen Helden ſo darſtellte, wie er es ſich in der Phantaſie ausmalte. Das 
Schiffsbild (auf Tafel IV, Abb. 3), „Tante Droll ſchießt den Panther“, zeugt wie⸗ 
derum von dem leichten Frohſinn des weſtiſchen F. U. 

Weder Wille noch Kraft, weder Schönheit noch fröhliches Leben zeigt uns das 
Bild des 10 jährigen Juden A. (Tafel IV, Abb. 4). Er zeigt nur die Vernich⸗ 
tung eines Schiffes, was er durch rote Flammen auf dem mittleren Schiff andeutet. 


4. Flugzeuge. 

„Ein feindlicher Flieger ſtürzt ab“ (Tafel II, Abb. 4). Dieſe Unterſchrift hat der 
nordiſche 13 jährige A. v. H. für ſein im Jahre 1927 gezeichnetes Bild gewählt. 
Ein kühner Entwurf, unerbittlich die Wirklichkeit ſchildernd. Die rauchenden Trüm⸗ 
mer des zerſchoſſenen Flugzeuges im Vordergrund. Eine Tragfläche iſt ſchon ab⸗ 
geriſſen, der Pilot ſtürzt kopfüber in die Tiefe, ein Rad und andere Bruchſtücke 
fallen ab. Rauchfahnen hinter ſich. Dahinter der Sieger mit dem Eiſernen Kreuz 
auf den Tragflächen. Man fühlt ordentlich, wie der Junge gepackt ift von der gez 
waltigen Aufgabe. 

Wie ganz anders wieder die Auffaſſung des weſtiſchen Knaben. Sein Bild trägt 
die Unterſchrift: „Plüſchow landet auf mecklenburgiſchem Acker, rechts Bauern“ 
(Tafel II, Abb. 3). Hier wird nicht eine Heldentat Plüſchows dargeſtellt, ſondern 
von der heroiſchen Fahrt dieſes großen Fliegers wählt er ſich nur eine harmloſe 
Landung auf deutſchem Boden, die er humorvoll wiedergibt. 

Dem Juden endlich iſt es nicht weniger gelungen, trotz ſeines mangelnden zeich⸗ 
neriſchen Geſchickes auch ſeine Eigenart in dem Bilde zu verraten. Er ſtellt nicht 
einen Luftkampf oder eine vergnügte Handlung dar, ſondern er ſieht nur das Ge⸗ 
ſchäft: Das Luftſchiff auf einem Werbeflug (Tafel II, Abb. 6). 


Bilder aus Geſchichte, Sage und Märchen. 
1. Eine Hinrichtungsſzene. 

Das Bild des 11 jährigen weſtiſchen U. (Tafel I, Abb. 3) wirkt weder Hau 
noch grauſig. Die beiden Richter, die gegeneinander reden, ſcheinen ſich noch nicht 
einig über den Fall. 

Ganz anders das blutrünſtige Bild des 10 jährigen jüdiſchen F. A. (Tafel I, 
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Abb. 4) zu „Klaus Störtebeckers Hinrichtung“, das er mit grellen Farben bemalt 
hat. Rote, blutige Leiber ohne Köpfe hängen links zwiſchen zwei Säulen. Das Blut 
leckt von ihnen herunter. Auf der Erde fließt Blut, das Fallbeil iſt rot von Blut, 
ebenſo die Säulen, und aus dem abgeſchlagenen Kopf, der unter dem Meſſer des 
Fallbeiles ſchwebt, ergießt ſich ein Strom von Blut auf den Boden. Der rechte 
und obere Teil des Bildes iſt der Hinrichtung durch den Strang gewidmet. 


2. Aus der Sage. 

Zwei Zeichnungen zur bekannten Wieland-Gage. 

Der kleine 10 jährige Chi. ſieht nur die Pracht des königlichen Schloſſes, den 
Zauber der Landſchaft und die Romantik von Wielands Abflug (Tafel III, Abb. 1), 
und ſtellt alles in zarten, duftigen Farben dar. 

Der 11 jährige Jude F. A. dagegen wählt die graufige Handlung, wie Wieland 
mit feiner ſcharfen Waffe dem Amulias von hinten den Kopf ſpalten will (Tafel III, 
Abb. 2). Schloß und Landſchaft ſind bar jedes Reizes und jedes Gefühls für Form 
und Schönheit. 

3. Himmel und Hölle. 

Eine phantaſievolle heldiſche Darſtellung liefert der nordiſche Junge A. v. H. 
(13 Jahre), „Siegurds Leiche brennt auf dem Scheiterhaufen“ (Tafel III, Abb. 3). 
Von Walhalla ſteigen Engel hernieder, um ſeine Seele zu Gott zu bringen. Links 
ſteht mißvergnügt der Teufel. Um die Brandſtätte iſt ein Friedhof. Neben dem 
Heldiſchen iſt auch hier wieder feiner Humor, wie links der Wanderer mit dem 
Regenſchirm. 

Auch das Märchenbild des Südländers Chi., 10 Jahre alt, (Tafel III, Abb. 4) 
zeigt reiche Phantaſie. Anmutig und liebenswürdig ſind ſeine Figuren, zart die 
Farben, und aus dem Ganzen ſpricht ein warmes Gefühl für Feierlichkeit und 
Feſtſtimmung. 

Wir fügen ein Bild von dem weſtiſchen U. bei: „Die drei Landsknechte vor 
Petrus“ (Tafel III, Abb. 5). Wenn uns bei dem Nordiſchen vor allem tiefes Ge⸗ 
müt, bei dem Südlichen Wärme und Gefühl anſprachen, ſo iſt hier wieder Heiter⸗ 
vergnügtes mit piel Leben, Ausdruck und Bewegung. Bei all dieſer Verſchiedenheit der 
beſprochenen Bilder fühlen wir Zuſammengehörigkeit in der Reinheit der Auffaſſung. 

Völlig heraus fällt als ganz fremdartig das von dem Juden gefertigte Bild: 
„Von Himmel und Hölle“ (Tafel III, Abb. 6). Vom Himmel iſt hier nichts zu 
merken, obwohl es die Überfchrift ankündigt. Während der Nordiſche Himmel und 
Hölle durch Engel und Teufel kennzeichnet, meiden die Weſtiſchen die Hölle ganz. 
Der Jude, trotzdem er vom Himmel redet, bringt nur die Hölle. Seine eigene Be- 
ſchreibung lautet: „Unten iſt ein Teil der Sünder in beſonderen Höllentöpfen unter⸗ 
gebracht. Die Töpfe hängen an einem Geſtell. Links kommt der Höllenfürſt mit 
zwei Seelen von einem Fiſchzuge heim. Um die Arme hat er zwei Ringe, um die 
Gabel halten zu können. Dieſe Ringe verdoppeln des Teufels Kraft. Rechts des 
Teufels Großmutter auf einem Stuhl. In der Mitte noch ein Teufel, der in einem 
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Gefangenen nach Sünden ſucht.“ Wie weſensfremd ift doch Fühlen und Denken, 
das ſich hier ausdrückt, von dem der Verfertiger der erſten Bilder! — 

Die Beiſpiele zeigen, wie ſich in einer freien, ſchöpferiſchen Leiſtung, wie der 
Kinderzeichnung, raſſiſche Züge kundtun. 

Bei den Zeichnungen der nordiſchen Kinder ſtellten wir immer wieder den Zug 
des Heldiſchen und den unerbittlichen Wirklichkeitsſinn feſt, dann auch den Humor, 
die Erfindungsgabe, den Kampfgeiſt, den Tatendrang, die Führereigenſchaften und 
ſo vieles, was als Weſenszug beſonders bei dem nordiſchen Menſchen bekannt iſt. 
Entſprechend war es bei den Zeichnungen der Andersraſſigen. 

Natürlich dürfen wir in den Kinderzeichnungen niemals ein vollſtändiges ſee⸗ 
liſches Raſſenbild erwarten; manch wertvoller Zug, manche Sondereigenſchaft fehlt. 
Die Zeichnung gibt eben nicht alles her. Sie weiſt nur auf einen Ausſchnitt aus 
der Seele, je nach dem Gegenſtand, der gewählt ift, und je nachdem es die Aus- 
führung mit ſich bringt. Liegt das vergnügte Bild eines weſtiſchen Kindes vor, ſo 
kann ich ihm nicht das Ungeſtüm und die Leidenſchaft anſehen, die dieſes Kind bei 
anderer Gelegenheit zeigen mag. Zu beachten iſt auch, daß das Kind unſere Zeich⸗ 
nungen gleichſam für jedermann gemacht hat. Das gilt z. B. nicht von den 
Skizzen ſchmutzigen Inhaltes, wie ſie ein mir bekannter 10 jähriger Jude nur für 
ſeine Klaſſenkameraden anfertigte, und in denen ſich raſſiſche Züge dieſes Kindes 
deutlich verrieten. Immerhin künden auch unſere Zeichnungen weſentliche Züge der 
Raſſenſeele. Sie müſſen das ſchon; denn ein ſchöpferiſch begabtes Kind wird in 
ſeiner freien Zeichnung ſelten etwas anderes geben, als was ſeiner Raſſenſeele 
entſpricht. 

Noch eins fiel bei unſeren Beiſpielen auf. Die Zeichnungen der weſtiſchen und 
nordiſchen Kinder ſind uns bis ins kleinſte verſtändlich. Dagegen fehlt uns bei den 
Zeichnungen jüdiſcher Kinder oft der Schlüſſel dazu. Wie ſollen wir beiſpielsweiſe 
die dieſen Kindern eigene, dem nordiſchen und weſtiſchen aber völlig fremde Neigung 
verſtehen, immer wieder Hölle, Teufel, Unholde, Sünder zu malen? Woher ſtammt 
ihre offenſichtliche Freude, Blut fließen zu ſehen und das in der Zeichnung durch 
leuchtend rote Farbe hervorzuheben; woher das Wohlgefallen, Menſchen in 
furchtbaren körperlichen Schmerzen (Schmoren der Sünder im Ofen, Ausbohren 
des Auges, Hinrichtung durch Fallbeil oder Strang) darzuſtellen? Erinnert das nicht 
an Züge der Grauſamkeit, des Blutrauſches, der wollüſtigen Freude am Verbluten, 
wofür uns die Sitten⸗ und Religionsgeſchichte der Juden bekannte und bezeichnende 
Beiſpiele gibt und wie ſie Shakeſpeare bei dem Juden Shylock ſo unübertrefflich 
dargeſtellt hat? Und ſo dürfte auch die Zuſammenſtellung greller, ſich abſtoßender 
Farben, wie wir ſie nur auf Zeichnungen von Juden und Halbjuden erhielten, und 
die Häufung beſtimmter geometriſcher Figuren auf eine noch nicht näher zu er- 
klärende Weiſe auf raſſenſeeliſche Züge zurückzuführen ſein. 

Das Ergebnis unſerer Unterſuchung kann nicht überraſchen. Längſt iſt erkannt, 
daß ſich in den Leiſtungen der Völker, in den Leiſtungen ihrer Kunſt und in anderen 
kulturellen Schöpfungen die Raſſe auf das deutlichſte ſpiegelt. Neu iſt hier nur der 
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Nachweis, daß auch fdyon das Kind da, wo es frei und ſchöpferiſch tätig ift, in feiner 
Leiſtung ſeine Raſſenſeele kundgibt. 

Das Kind iſt im Anfertigen von Bildern ungezwungen, natürlich und unbefangen 
und durchaus ſelbſtändig. Und das ſoll auch ſo bleiben. Nur nach einer Seite wollen 
wir bei dieſer ſchöpferiſchen Arbeit dem Kinde Richtung und Ziel geben. Es ſoll 
ſeine Kräfte nicht an alltäglichen und gleichgültigen Gegenſtänden zerſplittern, ſon⸗ 
dern ſie zur Darſtellung und Geſtaltung der beſten Stoffe gebrauchen, die uns zur 
Verfügung ſtehen. Das ſind in dieſem Fall unſere Sagen und Märchen, das ſind 
heroiſche Kämpfe zu See und zu Land, das ſind luſtige Begebenheiten, wie ſie uns 
etwa Schwänke und ähnliche Geſchichten liefern, kurz, das ſind die bekannten Stoffe 
nordiſcher Prägung, von denen wir eine ſo unerſchöpfliche Fülle beſitzen. 


Das uneheliche Kind in Germanien 
Von Margarete Schaper 


Auch das germaniſche Leben kannte die Erſcheinung des unehelichen Kindes, die bei 
allen Völkern zu beobachten iſt. Die alten germaniſchen Volksrechte unterrichten uns 
über die rechtliche Stellung der Unehelichen; die isländiſchen Sagas aber führen uns 
darüber hinaus Beiſpiele vor die Augen, an denen wir beſſer noch als aus den Rechts⸗ 
quellen das Leben der Unehelichen in der Gemeinſchaft, ihre Stellung, ihre Bewertung uſw. 
erfaffen. Unſere Überlieferungen behandeln das Thema mit einer erfreulichen Offenheit 
und Unbefangenheit, die uns jeden Zweifel darüber nehmen, daß das uneheliche Kind 
in Germanien nach anderen Maßſtäben beurteilt wurde als denen eines makelbehafteten 
„Kindes der Sünde“, das am beſten zu verſchweigen iſt. 

Es iff nun ſelbſtverſtändlich, daß eine Gemeinſchaftsordnung wie die germaniſche, 
deren Grundlagen Ehe und Sippe ſind, dem unehelichen Kinde gegenüber eine zumindeſt 
zurückhaltende Haltung an den Tag legte. Gewünſcht war das eheliche Kind, das auch in 
jeder Beziehung dem unehelichen vorangeſtellt wurde. Eine grundſätzliche Nachſtellung 
der unehelichen Geburt gilt im germaniſchen Leben, wie das ja auch zum Schutz 
der Ehe notwendig iſt, aber von einer Ablehnung des unehelichen Kindes ſchlechthin 
läßt ſich in Germanien nichts feſtſtellen. Die Wertung der unehelichen Geburt und damit 
ihre rechtliche Stellung in der Gemeinſchaft erfolgt jeweils vom Bluts- und Zucht⸗ 
gedanken aus. Die germaniſche Gemeinſchaft kennt ebenſowenig wie das germaniſche 
Recht das uneheliche Kind ſchlechthin, ſondern es unterſcheidet und wertet die aufer- 
ehelich Geborenen nach ihrer blutsmäßigen Herkunft. So trennt man genaueftens ein 
uneheliches Kind, deſſen Eltern beide vollfreie (reinblütige) Germanen ſind, von einem 
unehelichen Kinde, deſſen Mutter vielleicht eine Unfreie iſt. In den altnordiſchen Volks⸗ 
rechten ſind die Unterſchiede, die man auf Grund der blutsbewußten Lebensführung und 
des Artſchutzes zwiſchen den unehelich Geborenen traf, zum Teil noch erhalten. Im 
Gegenſatz zu den ehelich Geborenen werden die außerehelichen Kinder als „heimlich 
Geborene“ (launbörn menn) oder „heimlich Gezeugte“ (laungetnir menn) bezeichnet. 
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Ahnlich allgemein iſt der andere Ausdruck „Friedelſohn“ oder „Friedeltochter“ (von 
fridla = Friedel, Freundin, Geliebte) gehalten. Aber innerhalb dieſer „heimlich Ge- 
zeugten“ oder Friedelkinder wird dann ſehr genau zwiſchen der außerehelichen Geburt 
freier Eltern und der Unfreier (d. h. fremdblütiger) unterſchieden. Das uneheliche Kind 
einer Verbindung freier Germanen wird unter dem Namen „Winkelkind“ (hornungr) 
oder „Buſchkind“ (hrisungr) abgehoben gegen das uneheliche Kind eines Freien mit einer 
Magd, das kurz Magdkind (thyborinn sunr = magdgeborener Sohn bzw. Tochter) 
heißt. Während das außereheliche Kind freier (reinblütiger) Eltern rechtsfähig war, 
wenngleich das Recht es dem ehelichen Kinde nachftellte, iff das außereheliche Kind einer 
Verbindung mit Unfreien (Fremdblütigen) urſprünglich überhaupt rechtlos und rechts⸗ 
unfähig. Dieſe Haltung der germaniſchen Gemeinſchaft dem unehelichen Miſchblut 
gegenüber iſt die notwendige Folgerung des germaniſchen Blutsgedankens. Wenn 
im Laufe des Mittelalters die ſcharfe Trennung zwiſchen dem unehelichen Kinde 
freier Germanen (dem „Buſchkind“, „Winkelkind“ z. B.) und den magdgeborenen 
unehelichen Kindern aufgehoben wird, wenn man beginnt, alle unehelichen Geburten 
unter dem Begriff „unehelich“ unterſchiedslos in einen Topf zu werfen, ſo haben wir 
in dieſer Erſcheinung etwas durchaus Ungermaniſches vor uns, das zurückzuführen iſt auf 
den Einfluß fremder Rechtsanſchauungen und einer fremden Weltanſchauung. Das 
Chriſtentum mit dem von ihm entwickelten kirchlichen Recht und das ſpärrömiſche Zivil- 
recht verdrängten allmählich die an den Blutsgedanken gebundene germaniſche Rechts⸗ 
und Lebensordnung und hoben auch — zum Unheile der germaniſchen Völker — die 
Schranken auf, die germaniſches Blutsbewußtſein einſt gegen alle Baſtarde und Miſch⸗ 
verbindungen errichtet hatte. „Durch das Chriſtentum, das der alten Auffaſſung der 
Ehe als Sippenvertrag, als Schutz der Sippe und des Blutes, den Boden entzog und 
ihren von der Natur losgelöſten Sakramentsbegriff herantrug, nach dem jedes Kind 
einer nicht chriſtlich geſchloſſenen Ehe unterſchiedslos „unehelich“ und abzulehnen iſt, 
das andererſeits ſeine von allem Völkiſchen losgelöſten Maßſtäbe an die Geſtaltung der 
Gemeinſchaft trug und deshalb durch ſeinen gleichmachenden und verallgemeinernden 
Begriff „Seele“ Freie wie Unfreie, Stämme und Raſſen gleich zu behandeln verſuchte, 
wurde der magdgeborene Uneheliche dem freigeborenen unehelichen Kinde reingermanife cher 
Eltern immer näher⸗ und ſchließlich gleichgeſtellt. Die nordgermaniſchen Rechte, in denen der 
uneheliche Magdſohn, die Magdtochter dem unehelichen Kinde der Freien beinahe gleich— 
berechtigt erſcheint, laſſen im ganzen mit aller Beſtimmtheit auf ein — nicht aufgezeich⸗ 
netes — älteres Recht ſchließen, in dem nur das uneheliche Kind freier Eltern auch in 
einen Rechtsanſpruch zur Vaterſippe trat, und in welchem die uneheliche Geburt aus 
einer Verbindung von Freien und Unfreien rechtlich noch keine Beachtung gefunden hatte.“ 

Nachdem kurz gezeigt wurde, daß das uneheliche Kind einer Verbindung von Freien 
und Unfreien von der germaniſchen Gemeinſchaft aus dem Grunde des Artſchutzes ur- 
ſprünglich einfach abgelehnt wurde, von ihr ausgeſchloſſen blieb, haben wir uns nur 
noch mit den Bedingungen zu beſchäftigen, unter denen das uneheliche Kind einer rein- 
blütigen Verbindung in der germaniſchen Gemeinſchaft lebte. Es iſt bereits geſagt 
worden, daß die germaniſche Lebensordnung das uneheliche Kind rechtlich dem ehelichen 
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nachſtellte. Abgeſehen davon aber war das uneheliche Kind freier Eltern — und nur 
dieſes wurde ja überhaupt von der Gemeinſchaft aufgenommen — für Germanien kein 
„Problem“ in unſerem Sinne. Nachdem die Ordnung der Volksgemeinſchaft ſo geſchützt 
war, daß das uneheliche Kind weder für die Einrichtung der Ehe noch für die Reinhaltung 
des Blutes eine Gefahr bedeuten konnte, nachdem zahlenmäßig die uneheliche Geburt 
zu den geringen Ausnahmen gehörte, kannte das alte Germanien nicht jene ſpäteren 
„moraliſchen“ Belaſtungen, die die uneheliche Mutter wir ihr Kind mit Begriffen wie 
„Sünde“ und „Makel“ bewarfen, und die weiter dazu führten, möglichſt die Geburt und 
die Abſtammung zu verheimlichen und zu verſchleiern. 

Das uneheliche Kind freier Eltern, deſſen Vater bekannt war, wuchs nicht ſelten in 
Germanien auf dem Hofe des Vaters, zuſammen mit ſeinen in der Ehe geborenen Halb- 
geſchwiſtern auf. So berichtet die Geſchichte von dem weiſen Bauernführer Njal: „Ein 
vierter Sohn Njals hieß Höskuld, der war außerehelich. Seine Mutter hieß Hrodny 
und war die Tochter Höskulds, die Schweſter des Ingjald vom Hofe Brunnen.“ Die 
uneheliche Mutter war alſo eine Freie, die auf dem Bauernhofe ihrer Vaterſippe un⸗ 
geſchmäht und geachtet lebte. Ihr außereheliches Kind hingegen wuchs auf dem Hofe 
ſeines Vaters mit deſſen Knaben auf. Das Verhältnis zwiſchen den ehelich Geborenen 
und dem Unehelichen iſt in dieſem Falle ausgeſprochen gut und herzlich. Als der uneheliche 
Höskuld von den Feinden ſeines Vaters Njal erſchlagen wird, ſchafft ſeine Mutter die 
Leiche ihres unehelichen Sohnes auf Njals Hof und fordert von Njal, dem Vater, und 
deſſen ehelichen Söhnen die „Leichenhilfe“, d. h. ſie fordert, daß ſie ſich zur ehrenvollen 
Blutrache für den Unehelichen verpflichten: „Hier iſt dein Sohn Höskuld, Njal, und hat 
viele Wunden am Leibe und wird jetzt Heilung nötig haben.“ Njal ſagt: „Todeszeichen 
ſehe ich an ihm, keine Lebenszeichen. Warum haſt du ihm die Leichenhilfe nicht gewährt 
(Zudrücken der Augen und Naſenlöcher), daß die Naſenlöcher noch offen ſind?“ „Das 
dachte ich Skarphedin zu“ (dem ehelichen Sohne Njals), ſagte ſie. Skarphedin trat heran 
und gewährte ihm die Leichenhilfe. (bernahm damit die Verpflichtung zur Blutrache.) 
Dann ſagte Skarphedin zu feinem Vater: „Wer ſagſt Du, daß ihn getötet hat?“ Njal 
antwortete: „Lyting von Samſtätten und ſeine Brüder werden ihn getötet haben.“ 
Hrodny (die uneheliche Mutter) ſagte: „Dir leg ich's auf die Seele, Skarphedin, deinen 
Bruder zu rächen! Und ich gewärtige, daß du brav handelſt, wenn er auch außer der Ehe 
gezeugt iſt, und daß du's am eifrigſten betreibſt.“ 

Die Ehefrau Njals unterſtützt die Blutrache für das bei ihr aufgewachſene, uneheliche 
Kind ihres Mannes energiſch. Sie betrachtet dieſes Kind von gutem Blut alſo durchaus 
als zur Sippe gehörig. — Auf die gleiche Haltung dem reinblütigen unehelichen Kinde 
gegenüber läßt der Brauch ſchließen, daß bei den geneologiſchen Aufzählungen die 
Unehelichen mitgenannt werden: „Seine (Ketils) und ſeiner Frau Kinder waren Teit, 
Thormod, Thorleif ... Ein unehelicher Sohn Ketils hieß Skaering.“ „Von feiner Frau 
hatte er einen Sohn namens Wefröd; uneheliche Söhne von ihm waren Karli, Thörbjörn 
und Thord der Große.“ 

Ein deutliches Beiſpiel dafür, daß man das außereheliche Kind nach feiner bluts- 
mäßigen Abkunft wertete, gibt die Geſchichte von dem berühmten Olaf Pfau. Der 
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Großbauer Höskuld hatte auf einer Auslandsfahrt eine ſehr ſchöne Magd gekauft und 
brachte ſie, obgleich es nicht üblich war, mit auf ſeinen Hof. Seine Ehefrau war wenig 
damit einverſtanden, und Höskuld wies der mitgebrachten Magd auch bald einen eigenen 
Wohnort an und beſuchte ſie dann nicht mehr. Nach einiger Zeit nun gebar die Magd 
einen Knaben: „Höskuld (der Vater) wurde gerufen, und man zeigte ihm das Kind. 
Ihm wie den anderen ſchien es, daß man niemals ein ſchöneres und adligeres Kind ge- 
ſehen hätte. Höskuld wurde gefragt, wie der Knabe heißen ſollte. Er gebot, den Knaben 
Olaf zu nennen; kurz zuvor war nämlich fein Mutterbruder Olaf Feilan geſtorben. Olaf 
war ein ganz ungewöhnlich prächtiges Kind, und Höskuld ſchenkte dem Knaben ſeine ganze 
Zuneigung.“ Durch Zufall erfährt Höskuld, daß ſeine Magd, die uneheliche Mutter 
des Olaf, die Tochter des Irenkönigs ift, d. h. daß fein unehelicher Sohn Olaf aus beſtem 
Blute iſt. Olafs Stellung wird dadurch mit einem Schlage eine andere. Er wächſt mit 
ſeinen ehelichen Halbgeſchwiſtern auf, wird von allen anerkannt, erwirbt mit Hilfe ſeines 
Vaters einen neuen großen Hof und heiratet ein Mädchen aus dem erſten Geſchlecht des 
Landes. Er wird ein großer Führer und hochberühmt wegen ſeiner Taten und ſeines 
Charakters. ft die blutsmäßige Güte des unehelichen Kindes gewährleiſtet, fo ſteht feiner 
Aufnahme in Sippe und Volksgemeinſchaft nichts mehr im Wege. 

Nicht immer nun lebten die unehelichen Kinder in der Sippe des Vaters. Wenngleich 
es wohl — bei anerkannter Vaterſchaft — die Regel geweſen zu fein ſcheint, gab es ſtets 
auch Fälle, in denen der Vater zwar bekannt, vielleicht aber außer Landes gefahren war, 
ſchon tot war u. dgl. In ſolchem Falle hat die Mutterſippe die Pflicht, das uneheliche 
Kind aufzuziehen. Alle Rechte und Pflichten liegen hier dann bei der Mutterſippe. „Er⸗ 
ſchlägt man einen, der nicht nach dem Geſetz in die Sippe aufgenommen iſt, mag man 
ihn auch irgendeinem als Sohn zuerkennen, dann kommt die Totſchlagsklage den Ver⸗ 
wandten der Mutter zu wie auch die Bußen, und das gleiche gilt für die Erbſchaft“ 
(Weſtgötalag). „. .. das iff ein uneheliches Kind, es nimmt mütterliches und nicht 
väterliches Gut (zum Erbe).“ (Uplandslag.) 

Wie ſteht es nun überhaupt mit der rechtlichen Stellung des Unehelichen in Ger— 
manien? Nach den Aufzeichnungen der Volksrechte war ſie (theoretiſch) bedeutend härter 
als nach den lebensnahen Wirklichkeitsberichten der Sagas. Eins iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der rechtliche Unterſchied zwiſchen dem ehelich und dem unehelich Geborenen ſtets 
gewahrt wurde. Wenn z. B. der vorhin erwähnte uneheliche Olaf Pfau durch ſeine 
Leiſtungen noch ſo berühmt, noch ſo beliebt wurde, wenn er ſpäter Führer und Thingherr 
werden konnte, ſo konnte er doch nicht gleiches Erbe von ſeinem Vater nehmen wie ſeine 
ehelich geborenen Halbgeſchwiſter. 

Welchen Anſpruch hat das uneheliche Kind überhaupt an die Vaterſippe? „Grund⸗ 
ſätzlich läßt ſich ſagen, daß die Vorbedingung für jedes Rechtsverhältnis zur Vaterſippe 
überhaupt erſt die Anerkennung oder Klarſtellung der Vaterſchaft iſt, ſei ſie durch einfache 
Anerkennung, fei fie durch einen Vaterſchaftsprozeß erfolgt. Kann der als Vater An⸗ 
geſprochene die Klage abwehren (durch Eid), ſo iſt das Kind vaterlos und fällt ganz der 
Mutterſippe zu. Die Mutter iſt verpflichtet, ihrem Sippenvormund den Vater des Kindes 
anzugeben. Will oder kann ſie es nicht, ſo zieht ſie ſich ein Geldſtrafe bzw. Schuldknecht⸗ 
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ſchaft zu, und es gilt dann die Annahme, daß der Vater ein Unfreier iſt. Iſt dagegen die 
Vaterſchaft klargeſtellt, fo tritt das freigeborene (bzw. vor der Geburt freigelaffene) Kind 
in ein beſtimmtes Rechtsverhältnis zur Vaterſippe, übernimmt Anſprüche und Pflichten 
ihr gegenüber. „Ein (außereheliches) Kind foll zufallen dem Geſchlechte des Vaters ... 
ſobald der Vater ſelbſt die Vaterſchaft zuſichert“ (Grágás VIII). Zunächſt hat das Kind 
den Unterhaltsanſpruch an den Vater bis zum 16. Lebensjahr. Das Froſtathingslag 
ſagt ganz allgemein von den Rechten des außerehelichen, aber anerkannten Kindes: 
„ . . es foll ſolches Recht nehmen, wie fein Vater beſaß“ (V, 47), woraus man aber 
nicht auf die Gleichſtellung unehelicher Kinder mit ehelichen ſchließen darf. Verfolgt 
man die Stellung der unechten Geburt auf dem wichtigſten Teil des Privatrechtes, dem 
Erbrecht, ſo zeigt ſich, daß das uneheliche Kind dem ehelichen weitgehend nachgeſtellt 
ift. Urſprünglich war das außereheliche Kind wohl überhaupt nicht erbfähig. Die alter- 
tümliche Sprache der (isländiſchen) ſkandinaviſchen Rechte verſteht unter den „nicht 
zum Erbe Geborenen“ (eigi til arfs alinn) geradezu die unehelichen Kinder und bezeichnet 
ihnen gegenüber die ehelichen als „zum Erbe geboren“. Auch in den übrigen germaniſchen 
Rechtsbüchern wird häufig betont, daß der filius legitimus dieſes oder jenes Recht habe 
(Lex Visigothorum III, 2; 2). Die isländiſchen Rechte ſagen dann geradezu: „Erbfähig 
ſind nicht alle Leute, auch wenn ſie freigeboren ſind. Der iſt nicht erbfähig, deſſen Mutter 
nicht mit Mund gekauft (d. h. rechtsgültig verheiratet) iſt, mit einer Mark oder mehr, 
oder mit der kein Brautlauf abgehalten oder keine Verlobung gehalten wurde“ (Gra- 
gas, VII, 118). In dieſem Satz darf man zweifellos ein altes germaniſches Recht er- 
blicken. Wenn im gleichen isländiſchen Geſetzbuch dieſe grundſätzliche Verneinung der 
Erbfähigkeit durch andere Beſtimmungen aufgehoben wird, die dem unehelichen Kinde 
unter Umſtänden auch das Erbrecht zuſprechen, ſo haben wir es da mit Neuerungen zu tun. 

Erbfähig wurde zunächſt dann das freigewordene uneheliche Kind, während das Magd- 
kind von der Erbfolge, wie auch das im Ehebruch gezeugte und das Achterkind, ausge⸗ 
ſchloſſen find (Uplandslag 24, 20, § 1. — Weſtgötalag 8; Grágás VII). Dann aber 
finden ſich Beſtimmungen, daß das uneheliche Kind ohne Rückſicht auf ſeine Abſtam⸗ 
mung überhaupt erbfähig iff, und zwar erbt es erft nach den ehelichen Kindern ſowohl 
loſen Beſitz als auch liegendes Gut. Die Erbfolgeordnung geht in den einzelnen Stammes⸗ 
rechten etwas auseinander (Häkonarbok 45, 56, 60, 61. — Grágás VII, 18.— Gulathings⸗ 
lag IV, 104. — Froſtathingslag VIII, 8; 47). „Das ſind 14 Leute, die nach dem Geſetz 
zum Erbe berufen find, . .. von ihnen kommt zuerſt der eheliche Sohn, aber zuletzt die 
uneheliche Schweſter von Vaters Seite“ (Gragds). „Das iſt der 7. Erbgang, daß von 
dem Vater der Winkelſohn erbt und der Buſchſohn und der Magdſohn, der nicht ins 
Geſchlecht eingeführt ift; fie erben bewegliches Gut wie Ddal“ (Gulathingslag). Während 
zunächſt das Erbrecht der Unehelichen nur dem Sohne zugeſtanden hat, wird es ſpäter 
auch auf die unehelichen Geſchwiſter von Vaters und Mutters Seite ausgedehnt. Ferner 
durfte auch der unehelich Geborene Erbe nehmen von ſeinen Kindern und Freigelaſſenen, 
„wie ein ehelich Geborener“ (Grágás VII). 

Auch auf ſtrafrechtlichem Gebiete tritt das uneheliche Kind als Rechtsperſon auf. 
Vor allem handelt es ſich hier um die Geſetze über die Totſchlagsbußen (Mannesbuße, 
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Wergeld), die den außerehelich Geborenen als zum Bußempfang berechtigt und zur 
Bußentrichtung verpflichtet bezeichnen. Entſprechend der Stellung der unechten Geburt 
im privaten Recht (Erbrecht) ſteht auch im öffentlichen Recht der Uneheliche dem ehelich 
Geborenen grundſätzlich nach; er erhält eine geringere Buße als das eheliche Kind des 
gleichen Verwandtſchaftsgrades. Nach isländiſchem Recht wird der uneheliche Sohn 
gleich nach den ehelichen Brüdern als Inhaber der Totſchlagsklage genannt (Grä⸗ 
gás III, 94). Der unehelich Geborene erhielt oder entrichtete nicht nur felbft die Zot- 
ſchlagsbuße, ſondern auch die Sippe erhielt Bußgeld für ſeine Tötung. — Die Geſetze 
über die Mannesbuße laſſen erkennen, daß die Rechtsentwicklung der unehelichen Geburt 
auch hier bei dem freigeborenen (reinblütigen) Kinde (Winkelkind, Buſchkind) einſetzte, 
dann aber auch auf den Magdſohn ausgedehnt wurde. Hatte zuerſt nur der uneheliche Sohn 
Rechtsanſprüche, ſo erhielten in der Folge auch uneheliche Verwandre fernerer Grade 
Rechte. 

Iſt durch dieſe Beſtimmungen des privaten wie des öffentlichen Rechtes das uneheliche 
Kind dem ehelichen nähergerückt, ſo gibt es ſogar völlige Gleichſtellung der unechten 
Geburt mit der echten. Drei Möglichkeiten für eine ſolche Gleichſtellung laffen ſich in 
den ſkandinaviſchen Rechten unterſcheiden. Die älteſte ſcheint die Erklärung des Gula⸗ 
thingslags zu fein, die fich gewiß nur auf den freigeborenen Unehelichen bezogen hat: 
„Wenn ein Mann mit ſeiner Geliebten (fridla) zwanzig Winter oder mehr zuſammen⸗ 
wohnt und bei Licht (bei Licht, d. h. „öffentlich“ vgl. dazu „heimlich geboren bzw. ge⸗ 
zeugt“; Offentlichkeitsgrundſatz des germaniſchen Rechtes) in ihr Bett geht, und es tritt 
in dieſer Zeit keine Trennung zwiſchen ihnen ein, und es werden in jenen erſten zwanzig 
Wintern keine anderen Erklärungen abgegeben, dann ſind ihre Kinder erbfähig (Gu⸗ 
lathingslag 125). Den ehelich Geborenen gleichgerechnet werden ferner Brautkinder 
bzw. vorehelich Geborene, wenn die Ehe nachher geſchloſſen wird (Uplandslag 18. — 
Weſtgötalag, gppb 6; ferner 8, § 3. — Grágás VIII, 142). Es handelt ſich hier um 
die aus dem Kanoniſchen Recht bekannte legitimatio per matrimonium subsequens 
(vgl. BGB. § 1719), die auch in unſeren germaniſchen Rechtsbüchern ſchon feſten Fuß 
gefaßt hat. Dem nordgermaniſchen Recht iſt noch eine dritte Art der Gleichſtellung be— 
kannt, die aettleithing, die förmliche Einführung in die Sippe. Daß es fich dabei um 
eine Anerkennung unehelich geborener, nicht blutfremder Kinder handelt, geht noch deut- 
lich aus der dazugehörigen feierlichen Formel hervor: „Ich führe dieſen Mann ein zu 
dem Beſitz, den ich ihm gebe, zu Geld und Gabe, Sitz und Seſſel, und zu Bußen und 
Ringen und zu allem Recht, als wenn ſeine Mutter mit Mund gekauft wäre“ (Gula⸗ 
thingslag 38). Von einer Adoption blutfremder Kinder, wie ſie das römiſche Recht kennt, 
wiſſen die Germanenrechte hingegen noch nichts. 

Mit der allgemeinen Anderung der Rechtslage des Unfreien gleichgerichtet iſt die 
Begünſtigung des unehelichen, magdgeborenen Kindes. Es wird allmählich dem außer⸗ 
ehelichen freigeborenen Kinde gleichgeſtellt. Die Grenzen zwiſchen dem Magdſohn und 
dem Winkel- und Buſchkind, urſprünglich raſſiſch⸗ſoziale Grenzen, werden verwiſcht und 
fallen ſchließlich ganz, da nach der ſich durchſetzenden chriſtlichen Anſchauung der eine wie 
der andere gleich-unehelich iſt, da ſie alle außerhalb einer chriſtlich geſchloſſenen Ehe 
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geboren ſind. Der raſſiſche Maßſtab des Blutes germaniſcher Anſchauung, germaniſcher 
Eheauffaſſung weicht dem übervölkiſchen, religiöſen der Gleichwertigkeit aller „Seelen“ 
und der Auffaſſung der Ehe als Gnadenmittel. Die geſellſchaftliche Stellung des unehelich 
Geborenen wird durch die chriftlich-moralifche Wertung des außerehelichen Beiſchlafes 
als Sünde beſtimmt, die folgerichtig die unechte Geburt als ein Kind der Sünde (ex 
condamnatu coitu procreatus) mafelbehaftet hinſtellt und es ſchließlich den ehr⸗ und 
techtlofen Leuten im Mittelalter gleichſetzt. 

Wie artfremd unſere ducch kirchliches und römiſches Recht beſtimmte Ordnung der 
Gemeinſchaft geworden iſt, kommt wohl am kraſſeſten in folgender Beſtimmung unſeres 
BGB. zum Ausdruck: „Ein uneheliches Kind und deffen Vater gelten nicht als verwandt“ 
(§ 1589). 

Die tatſächliche bluksmäßige Verwandrſchaft wird einfach als nicht beſtehend erklärt, 
damit die daraus abzuleitenden rechtlichen Folgerungen zunächſt einmal ausgeſchaltet 
werden. Wenn auch dieſer Satz des BGB. letztlich im Grunde wohl zum Schutze des 
ehelichen Kindes aufgeſtellt wurde, ſo beweiſt er doch nur, wie weit wir uns von den 
natürlichen und blutsmäßigen Geſetzen in unſerer Rechtsordnung entfernt hatten, und 
er beweiſt ferner, daß wir die uns aufſtoßenden Probleme nur gewaltſam und formal als 
nichtbeſtehend erklärten, anſtatt fie aus einem blutsgebundenen artgemäßen Rechtsgefühl 
heraus zu löſen. 


Das Anwachſen der Nachkommenſchaft 
des Ratskämmerers Peter Uhde in Egeln 


geb. 1623, geſt. 1684 (2. Mitteilung) 
Von Hans Duncker 
Mit 6 Abbildungen 

In Heft 7/8 des Jahrganges 1937 dieſer Zeitſchrift berichtete ich über die unter⸗ 
ſchiedliche Entwicklung einiger Unterlinien der Nachkommenſchaft des Egelner Rats⸗ 
kämmerers Peter Uhde. Wir konnten ſtetig wachſende, ſtationäre und ſchrumpfende Linien 
deutlich unterſcheiden. Dem damaligen Stande des erfaßten Materials entſprechend hatte 
ich mich auf die 2. der 7 von Peter Uhde ausgehenden Linien beſchränkt, die damals 
bereits zu etwa go aufs Hundert lückenlos ermittelt war. Inzwiſchen find nun auch die 
anderen Linien ſo weit feſtgeſtellt worden, daß eine Geſamtſchau der Entwicklung der 
7 Uhdelinien möglich erſcheint. Sie zeigen die gleichen Verſchiedenheiten in ihrem zablen- 
mäßigen Wachstum. Darüber ſoll berichtet werden. 

Will man ſich ein Urteil bilden über den bevölkerungspolitiſchen Wert einer Nach⸗ 
kommenſchaft, ſo muß man die Zahl der dem Volkskörper gegebenen Kinder in Beziehung 
ſetzen zu der Zahl der aus dem Volkskörper entnommenen Ehegatten. Begründet ein 
Stammpater eine Linie, fo entnimmt er zunächſt feine Frau dem Volkskörper. Erzeugt 
er 2 Kinder, ſo gibt er dem Volkskörper nur das wieder, was er und ſeine Frau für den 
Volkskörper bedeuteten. Heiraten beide Kinder wieder und erzeugen wiederum je 2 Kinder, 
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fo erfolgt wiederum kein Zuwachs des Volkskörpers. Er bleibt nur in feinem Beſtande 
erhalten. Zeigt demnach eine Linie eine Vermehrung nach der Exponentialfunktion 2* an, 
wobei x die Zahl der Geſchlechterfolge bedeutet, ſo iſt damit noch nichts für die Ver— 
mehrung des Volkskörpers geſchehen. Eine Linie, die demnach in 11 Geſchlechterfolgen 
die Zahlen: 1, 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024 Köpfe aufweiſt, hat zwar nichts 
zur Vermehrung des Volkskörpers beigetragen, aber auch nicht vom Volkskörper gezehrt. 
Ich nenne eine ſolche Nachkommenſchaft daher eine „O-Linie“. Ihr Anwachſen zeigt 
die ſtark ausgezogene Linie der Abb. 1. Die bisher mit einer Lückenloſigkeit von 67,5 aufs 
Hundert ermittelte Nachkommenſchaft des Ratskämmerers Peter Uhde in Egeln, der 
während des Dreißigjährigen Krieges geboren wurde, 1655 heiratete und 8 Kinder zeugte, 
von denen 7 wiederum heirateten und Begründer von 7 noch heute beſtehenden Linien 
wurden, zeigt in den 12 bisher vorhandenen Geſchlechterfolgen A—M die Zahlen: 
Al Be sr D E FE G H I K L M 
ı 8 51 95 195 317 564 961 1545 1361 423 4 

ſtatt der o⸗Linie!: 1 2 4 8 16 32 64 128 256 312 1024 2048 

Der Überfchuß in den Geſchlechterfolgen B—K beträgt demnach: 

6 47 87 179 258 500 833 1289 849 

Rur die beiden letzten Geſchlechterfolgen L und M zeigen Unterwerte, die aber ſich 
ohne weiteres daraus erklären, daß die Geſchlechterfolge K zum bei weitem größten Teil 
das fortpflanzungsfähige Alter noch nicht erreicht hat. Die Geſchlechterfolgen I und K 
find heute die Hauptträger der Fortpflanzung, H dürfte im allgemeinen als abgeſchloſſene 
Geſchlechterfolge angeſprochen werden. Die Geſamtnachkommenſchaft von Peter 
Uhde kann daher als eine Linie angeſehen werden, die dem Volkskörper einen erheb- 
lichen Zuſchuß geliefert hat. Abb. 1G zeigt diefen Zuſchuß im Bilde. Berückſichtigt 
man, daß die Linie erſt zu 67,5 v. H. bekannt iſt, und nimmt die entſprechende wahr⸗ 
ſcheinlich noch notwendig werdende Berichtigung vor, fo ergibt fih die Kurve G ı als 
Abbild des wirklichen Wachstums der ÜUhde⸗Nachkommenſchaft. 

Nun haben ſich aber die 7 von Peter Uhde N Linien ſehr unterſchiedlich 
vermehrt. Tabelle 1 gibt eine Überficht darüber: 


Tabelle 1 

L | M Zuſammen 

9 — 300 

84 — 2103 

ra oe bape 187 

8 — 121 

255 4 1947 

10 — 408 

25} — 437 


Man erſieht daraus ohne weiteres, daß die beiden Linien 2 und 5 wie die Geſamtlinie 
einen großen Überfchuß über die „o-Linie“ aufzuweiſen haben. Für die Linien 6 und 7 
Raſſe VII. Heft 7 20 
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I =75,5% lückenlos 
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Abb. 1. Anwachſen der Nachkommenſchaft von Peter Uhde, Abb. 2. Zuwachs der 7 Uhde. Linien unter Berück⸗ 
geb. 1623, in 12 Geſchlechterfolgen A—M ſichtigung ihrer unterſchiedl ichen Lückenloſigkeit in 
z 11 Geſchlechterfolgen B—M 


iſt dieſer Überſchuß nicht ohne weiteres erſichtlich, die Linie 1 deckt ſich etwa mit der 
„O-Linie“, die Linien 3 und 4 zeigen einen erheblichen Unterwert. Da die lückenloſe Er: 
mittlung der 7 Linien noch nicht gelungen iſt, und der Grad der erreichten Lückenloſigkeit 
bei den 7 Linien verſchieden iſt, ſo habe ich in Abb. 2 nicht die in der Tabelle eingetragenen 
Zahlenwerte eingeſetzt, ſondern die nach Erreichung der Lückenloſigkeit zu erwartenden 
Zahlen, die ſich leicht berechnen laſſen, worauf ich aber hier nicht näher eingehen möchte. 
Abb. 2 ergibt demnach: 

Linie 2 und 5 als ſtark fih vermehrende Linien, 

Linie 6 und 7 als ſchwach ſich vermehrende Linien, 


Linie 1 als o-Linie, 
Linie 3 und 4 als vom Volkskörper zehrende Linien. 
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Der Grad der erreichten Lückenloſigkeit der einzelnen Linien iſt auf Abb. 2 angegeben 
und iſt zugleich ein Maßſtab der Sicherheit der gewonnenen Ergebniſſe. 

Es erhebt ſich nun die Frage nach den Urſachen des unterſchiedlichen Wachstums der 
einzelnen Linien. Daß hier keine einfache Frageſtellung vorliegt, iſt offenſichtlich, und es 
iſt daher auch nicht meine Abſicht, eine eindeutige Antwort zu geben. Ich beſchränke mich 
vielmehr auf eine Unterſuchung, welche Rolle bei der unterſchiedlichen Entwicklung der 
Linien die durchſchnittliche Kinderzahl je fruchtbare Ehe ſpielt. Man iſt zunächſt geneigt, 
anzunehmen, daß mit der durchſchnittlichen Kinderzahl die Wahrſcheinlichkeit des Fort⸗ 
beſtehens einer Linie wächſt. Das iſt auch richtig, wie Tabelle 2 zeigt, welche die Hundert⸗ 
ſätze der enkelloſen Ehen angibt, bezogen auf die durchſchnittlichen Kinderzahlen. 


Tabelle 2 


; Hundertſatz der 
Kinderzahl | enkelloſen Ehen 


Gezählt ſind nur die Ehen, 
die bereits heiratsfähige 
Kinder aufweiſen, d.h. Ehen, 
die bis zum Jahre 1916 
geſchloſſen wurden. Die 
Hundertſätze ſind demnach 
Höchſtſätze. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


8 und mehr 


Zufammen 


Wenn man aber meint, daß mit wachſender durchſchnittlicher Kinderzahl auch das 
Wachstum der Linie im gleichen Maße fortſchreitet, ſo iſt dieſe Schlußfolgerung irrig, 
wie aus Tabelle 3 und Abb. 3 hervorgeht. 


en 
Durchſchn.“ Durchſchn. Linie 2 
I Kinderzahl Kinderzahl 643 Ehen 
Kopfzaht auf frucht: Linie3 
bate Ehen e 
3.14 , FOUTS) e 
326 | 2, Ae, 
3:56 ; Linie 6 
3,71 111 (10 Linie? 
3,10 123 (11) 112 Ehen 
Gesamt 


Tabelle 3 


0 7 2 3 4 
Durchschn. Kinderzahl 
Abb. 3. Kopfzahl der Ubde-Linien und 
) Die kinderloſen Ehen find hinter der Ziffer der Ehen in Klammer durchſchnittliche Kinderzahl auf frucht 
hinzugefügt. bare Ehe 
20* 
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Tabelle 3 zeigt, daß zwiſchen dem Ausmaß des Wachstums einer Linie und der durch⸗ 
ſchnittlichen Kinderzahl keine Beziehungen beſtehen. Die Linie 3, welche die zweithöchſte 
Kopfzahl aufweiſt und bei Berückſichtigung der wahrſcheinlichen wirklichen Vermehrung 
unter Annahme vollkommener Lückenloſigkeit die ſich am ſtärkſten vermehrende Linie 
iſt (Abb. 2), zeigt die niedrigſte durchſchnittliche Kinderzahl. Die Linie 4 mit der geringſten 
Kopfzahl iſt dagegen betreffs der durchſchnittlichen Kinderzahl die zweitbeſte Linie. Nach 
der Kopfzahl folgen fich die Linien in der Reihenfolge: 2—5—6—7—1—3—4. Nach 
der durchſchnittlichen Kinderzahl in der Reihenfolge: 6—4—3—2—7— 1—5. Eine 
Geſetzmäßigkeit beſteht demnach nicht, wenigſtens nicht innerhalb der Spanne 2,78 
bis 3,71 der durchſchnittlichen Kinderzahl und dem Wachstumsgrad der Linie. 

Eine einfache Überlegung zeigt, daß dem in der Tat ſo ſein kann. Wir können uns eine 
Linie vorſtellen, welche zum überwiegenden Teile aus Geſchwiſterſchaften beſteht, die 
10 Köpfe betragen. Wenn von dieſen Geſchwiſtern jedoch im Durchſchnitt nur 2 wieder 
heiraten und Kinder erzeugen, während die übrigen vor Erreichung des heiratsfähigen 
Alters ſterben oder ledig bleiben, bzw. unfruchtbar ſind, ſo wird eine ſolche Linie zwar 
eine hohe durchſchnittliche Kinderzahl aufweiſen, ihr Wachstum wird jedoch nicht weſent— 
lich fih vom Anwachſen der „O⸗Linie“ unterſcheiden. Die Bevölkerungsſtatiſtik rechnet 
im allgemeinen nicht mit ſolchen Linien. Man nimmt an, daß durchſchnittlich mit wach⸗ 
ſender Kinderzahl auch die von ihnen geſchloſſenen fruchtbaren Ehen zunehmen. Das gilt 
aber nur innerhalb gleichartig liegender wirtſchaftlicher bzw. beruflicher Verhältniſſe. 
Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß in Gutsbeſitzerfamilien eine beſonders große Zahl 
von Töchtern ledig bleiben. Es heiratet mitunter nur der Gutserbe, ſeine Schweſtern 
bleiben auf dem Gute oder werden in ein Stift eingekauft, die Brüder werden Offiziere 
und heiraten nicht. Inwieweit hier Standesvorurteile mitſpielen, mag unerörtert 
bleiben. Auch die Zahl der unverheirateten Töchter der höheren Beamten und Offiziere 
iff unperhältnismäßig groß. Die Schwierigkeiten der Beſchaffung einer ſtandesgemäßen 
Ausſteuer und die Sitte der Mitgift wirken heiratshemmend. Auch in ausgeſprochenen 
Kaufmannsfamilien kommt ähnliches vor. Die 3. Linie der Uhde-Nachkommenſchaft 
iſt eine ſolche Linie. Johannes Uhde, ihr Begründer, hatte 7 Kinder. 3 ſtarben in 
jungen Jahren, ein Sohn blieb unverheiratet, ein Sohn hatte 2 Kinder, aber keine Enkel. 
Die Geſamtnachkommenſchaft der 3. Linie geht auf 2 Söhne von Johannes Uhde zurück. 
Einer derſelben, Rötger Uhde, hatte 10 Kinder. 4 ſtarben in zartem Alter, 2 Töchter 
blieben ledig, 2 Töchter waren kinderlos verheiratet. Wiederum beruhte die geſamte 
Nachkommenſchaft nur auf 2 Köpfen. Der eine davon, Johann Jeremias Uhde, 
hatte 11 Kinder. 4 ſtarben früh, 3 Söhne blieben unverheiratet, 1 Sohn und 2 Töchter 
waren kinderlos verheiratet. Von 11 Geſchwiſtern war demmad) nur einer Begründer 
einer Nachkommenſchaft. Johannes Uhde war ein begüterter Kaufmann in Egeln, 
Rötger Uhde desgleichen, Johann Jeremias Uhde war führender Kaufmann in Halber⸗ 
ſtadt, ſeine unverheirateten Söhne erwarben ſich in England beträchtliche Vermögen. 
Der einzige Träger der Nachkommenſchaft, Friedrich Uhde, war Richter und Bürger⸗ 
meiſter in Brandenburg. Er hatte 4 Kinder, aber wiederum waren nur 2 Begründer 
noch heute blühender Linien. Der ältere Bruder Carl Ludwig Adolf Uhde erwarb 
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ſich in England und Mexiko als Kaufmann ein großes Vermögen, 2 ſeiner Töchter hei⸗ 
rateten in ſüddeutſche gräfliche Familien ein und wurden Stammütter einer erheblichen 
Nachkommenſchaft, die den bei weitem größten Teil der Geſamtnachkommenſchaft der 
3. Ubde-Linie bilden. 1 Sohn war kinderlos, 1 Sohn enkellos verheiratet. Ein 3. Sohn, 
Rodney Uhde, ein öſterreichiſcher Offizier, verfügt über eine geringe Nachkommen⸗ 
ſchaft von 8 Köpfen in 3 Geſchlechterfolgen. Der jüngere Bruder, Friedrich Guſtav 
Uhde war wiederum Kaufmann, hatte 6 Kinder. Der einzige Sohn ſtarb in jungen 
Jahren, 2 Töchter blieben ledig, 1 Tochter war kinderlos verheiratet. Abermals beruhte 
der Beſtand der Linie nur auf 2 Töchtern. Trotz einer durchſchnittlichen Kinderzahl von 
3,26 hat es die 3. Ubde-Linie nur auf 166 Köpfe gebracht, während die 2. Uhde-Linie 
bei einer durchſchnittlichen Kinderzahl von 3,14 2011 Nachkommen aufweiſt. Bei dieſer 
liegen die Dinge weſentlich anders. Der Begründer, Amtsrichter Georg Heinrich Uhde, 
hatte 3 Kinder, 4 hatten zahlreiche Nachkommen. Sein Sohn, der Pfarrer Andreas 
Uhde, hatte g Kinder, 6 davon waren Begründer noch heute blühender Linien. Die Zahl 
ihrer Kinder bzw. in fruchtbarer Ehe verheirateten Kinder — letztere in O angegeben — 
waren: 9 (2), 11 (4), 5 (1), 1 (1), 2 (1), 6 (4). Die entſprechenden Zahlen der Nach- 
kommenſchaft waren: 75, 409, 109, 158, 5 
181, 541. Die Unterlinien mit der Bes 
größten Zahl fruchtbarer Ehen 8 
zeigen das ſtärkere Anwachſen. Es = 
kommt demnach nicht nur auf die Zahl 
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baren Ehen, d. h. die Zahl der Enkel. 

Ich habe in Abb. 4 das Verhältnis der Kinder und Enkelzahlen der in Tabelle 2 
bereits zuſammengeſtellten 974 Ehen mit 4913 Enkeln zur Darſtellung gebracht. Daraus 
ergibt ſich, daß die auf die Zahl der Kinder bezogenen Enkelzahlen bis zu den 6-Kinder⸗ 
ehen wachſen, dann langſam und unregelmäßig abnehmen und bei 102 und Mehr⸗Kinder⸗ 
ehen wieder die Größenordnung der 1—2-Sindereben erreichen. Die Zahlen find folgende: 


Tabelle 4 


Kinderzahl 


Enkel je Kind] o9 | ur 1,2 1,3 1,4 20| 1,4 19] 1,7 | 0,9 
Enkel je &he | 09 2,3 35 | 59 | 70 |120 98 13,1 | 15,6 | 93 


Der Umfang des Materials mit feinen 5183 Kindern aus 2055 Ehen, die ſich über 
einen Zeitraum von 284 Jahren verteilen, geſtattet nun noch die Berechnung der durch⸗ 
ſchnittlichen Kinderzahlen je Ehe innerhalb der verſchiedenen Zeitſpannen. Tabelle 5 
und Abb. 5 geben davon einen Überblick. Die Zeitabſchnitte 1650—1700 und 1701—1725 
weiſen für fic) nur wenig Ehen auf, fo daß die ermittelten Durchſchnittszahlen (7,35 
und 3,14) als Zufallswerte zu bezeichnen find. Der richtigere Wert dürfte 4,9 fein, der 
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Zeitabschnitt 
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Abb. 5. Durchſchnittliche Kinderzahl auf fruchtbare Ehe 


kinderlose Ehen 


8 Kinder 


fich aus der Zufarnmenziehung 
der beiden Zeitabſchnitte 
ergibt. Nach dieſer Berich⸗ 
tigung ergibt ſich das fol⸗ 
gende Bild. Von 1650—1840 
liegt die durchſchnittliche 
Kinderzahl der Ühde⸗Nach⸗ 
kommenſchaft bei 4,6. Die 
niedrigſte Kinderzahl von 
3,92 weiſt der Zeitabſchnitt 
18011810 auf, die höchſte 
Kinderzahl von 5,15 der Zeit⸗ 
abſchnitt 1821—1830. 

Von 18411890 liegt die 
durchſchnittliche Kinderzahl 
bei 3,9. Die niedrigſte Ziffer 
liegt bei 3,65 im Zeitabſchnitt 
1881—18g0, die höchſte Rif- 
fer bei 4,20, im Zeitabſchnitt 


1861—1870. Im Zeitabſchnitt 18911910 ſinkt die Kinderzahl auf 3, von 1911—1920 
auf 2,5 und von 1921—1930 auf 2. Bei dem letzten Zeitabſchnitt ift allerdings zu berück⸗ 


Tabelle 3 


Zeitabſchnitt Ehen (kinderlos) Kinder 
1650—1700 59 
1701—1725 44 
1726—1750 98 
1751—1775 133 
1776—1800 n 
1801—1810 106 
1811—1820 128 
1821—1830 161 
1831—1840 151 
1841—1850 
1851—1860 
1861—1870 
1871—1880 
1881—1890 
1891—1900 
I901—I19IO 
I9II— 1920 
1921—1930 
1931—1939 


Zuſammen 2055 (341) 


Kinder 
| je fruchtbare Ehe 


je Ehe 
7:35 


Anwachſen der Nachkommenſchaft des Ratskämmerers Peter Ühde 263 
at ATTERSEE SE al ES PR S 


ſichtigen, daß aus einer ganzen Reihe von Ehen, die in dieſem Zeitabſchnitt geſchloſſen 
wurden, noch Kinder erwartet werden können. Wie hoch die durchſchnittliche Kinderzahl 
aus den 1931—1939 gefchloffenen Ehen fein wird, läßt fih aus dem gleichen Grunde 
noch nicht überſehen. 

Die Abnahme der durchſchnittlichen Kinderzahl der Uhde⸗Nachkommenſchaft ent- 
ſpricht demnach durchaus der allgemeinen Erſcheinung am deutſchen Volkskörper. Bis 
1910 beträgt die durchſchnittliche Kinderzahl der Geſamtnachkommenſchaft 3,9. Bis 1910 
zeigt ſie daher kein nennenswertes Sinken der Kinderzahl. Erſt von dieſem Zeitpunkt ab 
ſetzt ein erheblicher Rückgang ein, der infolge der großen Zahl der in den letzten 30 Jahren 
geſchloſſenen Ehen den Geſamtdurchſchnitt der Kinderzahl je fruchtbare Ehe auf 3 Kinder 
ſinken läßt. 

Von 1818 Ehen mit 4772 Kindern ſind mir die Berufe der Väter bekannt. Daher reizte 
es mich, die durchſchnittlichen Kinderzahlen zu den Berufen der Väter in Beziehung zu 
ſetzen. Tabelle 6 und Abb. 6 geben darüber Auskunft. Die Summen der in Tabelle 6. 
genannten Ehen und Kinderzahlen ſind höher als die ſoeben genannte Zahl der erfaßten 
Ehen und Kinder, da in Tabelle 6 manche Becufe doppelt auftreten, z. B. die Geiſtlichen 
und Richter einmal in ihrer eigenen Gruppe, dann auch unter den Akademikern, die Richter 
ebenfalls noch in der Gruppe der höheren Beamten. In anderen Fällen iſt ähnlich verfahren. 
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Abb. 6. Berufe und durchſchnitkliche Kinderzahl auf fruchtbare Ehe der Nachkommenſchaft von Peter Uhde 
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Tabelle 6 


Berufe Ehen (kinderlos) Kinder je Ehe ebe chebare Ehe 
Geiſtliche 72 (7) 4,00 4,42 
Handwerksmeiſter 118 (16) 3:75 4.33 
Ungelernte Arbeiter 92 (10) 3,50 3,96 
Gaſtwirte 22 3.78 3,95 
Gutsbeſitzer 35 3,31 3.86 
Landwirte 139 3:35 377 
Lehrer 23 3,26 3,75 
Fabrikanten 33 3,36 3,69 
Bauern 26 3,39 3,52 
Juriſten 95 2,80 3,50 
Gelernte Arbeiter 135 2,79 3:46 
Höhere Beamte 140 2,71 3,43 
Akademiker 323 2,71 3,30 
Arzte 45 2,62 3,19 
Kaufleute 295 ( 2,55 3.17 
Geſamtdurchſchnitt 1818 (285) 2,63 3,12 
Gärtner 2,80 2,91 
Handwerker 2,88 
Ingenieure 5 2,72 
Künftler : 2,70 
Studienräte 2,66 
Untere Beamte 2,62 
Univ.⸗Dozenten 2,55 
Offiziere 2,50 
Mittlere Beamte 2,49 
Chemiker 2,30 
Lofomotivführer 1,89 


Beruf ? 237 (56) 2,28 


Daß die evangeliſchen Geiſtlichen an der Spitze der Lifte ſtehen, iſt ſicherlich auch für 
andere „Nachkommenſchaften“ zu ermitteln. Daß ihnen die Handwerksmeiſter und 
ungelernten Arbeiter folgen, zeigt, daß es ſich hier im weſentlichen um Berufskreiſe han⸗ 
delt, bei denen ſich die Fortpflanzung mit der phyſiologiſchen Fortpflanzungsfähigkeit 
noch in weitem Ausmaß deckt. Die hohe Fortpflanzungsziffer der Gaſtwirte iſt über⸗ 
raſchend, wird aber durch die auffällig hohe Kinderſterblichkeit von 26,8 a. H. in ihrem 
Werte ſtark herabgemindert. Dann folgt die Gruppe der Landwirte, in welcher die 
Gutsbe ſitzer vor den Bauern ſtehen. Auch die Akademiker der Uhde⸗Nachkommenſchaft, 
die einen erheblichen Teil derſelben ausmachen, liegen noch über dem Erhaltungsſoll von 
3,2 Kindern je fruchtbare Ehe, das für das deutſche Volk gilt. Die Kaufleute ſind nicht 
in „ſelbſtändige Kaufleute“ und „kaufmänniſche Angeſtellte“ getrennt. Die mir gemachten 
Angaben reichten dazu nicht aus. Selbſtändige Kaufleute find aber in der Uhdeſchen 
Nachkommenſchaft in der Überzahl. Auffällig niedrig if die Kinderzahl bei den akademiſch 
gebildeten Lehrern und Univperſitätsdozenten. Die erſteren weiſen auch den höchſten 
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Hundertſatz kinderloſer Ehen auf. Die Kinderzahl iſt jedoch immer noch um ein weniges 
höher als bei den Offizieren und mittleren Beamten. Die kleine Gruppe der Lokomotiv⸗ 
führer habe ich beſonders herausgezogen, weil es ſich bei dieſen um eine ausgeſprochene 
Aufſtiegsgruppe handelt. Die Zahl der Ehen iſt aber zu klein, um weitere Schlüſſe daraus 
zu ziehen. Von 237 Ehen iſt mir der Beruf des Familienvaters noch nicht bekannt. Die 
Kopfzahl dieſer Familien iſt auffallend klein. Sie dürften am Geſamtergebnis kaum 
etwas ändern. 

Die Sammlung des Materials wird fortgeſetzt, bis vollſtändige Lückenloſigkeit, 
ſoweit überhaupt möglich, erreicht iſt. Die genealogiſchen Tafeln und ihre bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiſche Bearbeitung werden im Verlage C. A. Starke in Görlitz erſcheinen. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans-Adolf Blau 


500 Jahre Dietl-Bauern — Der Held von Narvik ein Landwirtsſohn. 


Den Norden und Oſten der Oberpfalz durchziehen Teile des Fichtelgebirges, des 
Böhmer- und Bayriſchen Waldes, den Weſten die öſtliche Abdachung des Fränkiſchen 
Jura, Hauptfluß iſt die Donau, der hier der Regen, die den Regierungsbezirk durch⸗ 
ſtrömende Nab mit Pfreimt, Schwarzbach und Vils ſowie die Laber zufließen. An der 
Waldnab liegt die Stadt Weiden, in deren Umgebung die Vorfahren von General Dietl 
ſeit über 300 Jahren auf ihren prächtigen Höfen ſitzen. Es iſt ein kerniges, wortkarges 
Bauerngeſchlecht, das dort in Döltſch und Altenparktſtein Torfſtecherei und Viehzucht 
betreibt. 

Noch der Vater von General Dietl wurde in Döltſch als Landwirtsſohn geboren. 
Später kam er dann als Polizeibeamter nach Bad Aibling in Oberbayern. Die Tapfer⸗ 
keit und verbiſſene Zähigkeit, mit der General Dietl an der Spitze der ihm anvertrauten 
oſtmärkiſchen Gebirgsjäger und Matroſen untergegangener Zerſtörer ſich im hohen 
Norden gegen eine ungeheure Übermacht behauptete, mag nicht zuletzt auf ſeine Herkunft 
zurückzuführen ſein. 


Starke Geburtenzunahme im 1. Vierteljahr 1940. 


Von einer beträchtlichen Geburtenzunahme berichtet das Statiſtiſche Reichsamt. Im 
geſamten Reich — ohne die ehemals polniſchen Gebiete — wurden im 1. Viertel dieſes 
Jahres 438 678 Lebendgeborene gezählt; es wurden damit in der Berichtszeit 32 491 
Kinder mehr geboren als im 1. Vierteljahr 1939. In den jungen Reichsteilen, der Oſt⸗ 
mark, den ſudetendeutſchen Gebieten und der ehemaligen Freien Stadt Danzig hat die 
Geborenenzahl um 33,4 v. H., alſo um mehr als ein Drittel zugenommen. Aber auch im 
alten Reichsgebiet war die Geburtenzunahme im 1. Quartal 1940 mit 8,3 v. H. im Ver⸗ 
hältnis noch beträchtlich größer als 1939. Dieſe Tatſache und der beiſpiellos ſtarke 
Geburtenanſtieg in der Oſtmark und im Sudetenland berechtigen zu der Erwartung, daß die 
Fortpflanzungs häufigkeit des deutſchen Volkes in Zukunft die Höhe erreichen wird, die 
zur Erfüllung der politiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben des Großdeutſchen Reiches 
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erforderlich iſt und bei der eine geſunde Fortentwicklung der deutſchen Volkskraft ſogar 
in den Jahren geſichert ſein würde, in denen ſich wegen der Geburtenausfälle im Weltkrieg 
und des Geburtenrückganges vor der Machtübernahme der Beſtand an fortpflanzungs⸗ 
fähigen Ehen vermindern wird. Dieſer Ausblick kann auch nicht durch die zeitweilige 
Abnahme der Geburten getrübt werden, die ſich nach den Berichten der Großſtädte ſeit 
Anfang 1940 bemerkbar macht und mit der infolge der Einberufung eines großen Teils 
der Männer gerechnet werden mußte. 

Bemerkenswert ſind aus dem Bericht des Statiſtiſchen Reichsamts noch die Angaben 
über die weitere Entwicklung der Kriegstrauungen. Im 1. Quartal 1940 wurden 
240 568 Eheſchließungen vollzogen gegenüber 164 174 in der gleichen Zeit 1939. Während 
des ganzen 1. Vierteljahres 1940 fanden noch febr zahlreiche Kriegstrauungen ſtatt. 
Beſonders im März nahm die Anhäufung der Eheſchließungen, verſtärkt durch den frühen 
Termin des Oſterfeſtes, noch einmal einen großen Umfang an. Insgeſamt wurden im 
1. Vierteljahr 1940 76 394 v. H. Ehen mehr geſchloſſen als im gleichen Zeitraum des 
Vorjahres. Die Geſamtzahl der bis Ende März 1940 allein im alten Reichsgebiet ge⸗ 
ſchloſſenen Kriegsehen kann auf etwa 185 000 beziffert werden. Die bisherige Anhäufung 
von Kriegstrauungen fand im April, dem 1. Berichtsmonat nach dem 1. Quartal 1940, 
unter dem Einfluß der kriegeriſchen Ereigniſſe ihr Ende. Dagegen hat die Zahl der Ge- 
burfen auch im April noch weiter ſtark zugenommen. Es wurden 15 400 oder 11,1 v. H. 
Kinder mehr geboren als im entſprechenden Monat des Vorjahres. 


Die Beurteilung der Erbtüchtigkeit. 
Perſon und Sippe entſcheiden. / Zuſammenfaſſung der Einzelbeſtim— 
mungen. 

Der Reichsinnenminiſter hat neue Richtlinien für die Beurteilung der Erbgeſundheit 
herausgegeben, durch die alle bisherigen Einzelbeſtimmungen zuſammengefaßt und die 
Anforderungen im Intereſſe einer zielſicheren Erbpflege vereinheitlicht werden. Die Erb⸗ 
küchtigkeit einer Perſon hängt ſowohl von ihrem eigenen geſundheitlichen Zuſtand wie 
von der Beſchaffenheit ihrer Sippe ab. Dabei iſt ebenſo der perſönliche Wert für die Ge⸗ 
meinſchaft hinſichtlich der Fähigkeiten und Begabungen, wie auch das Vorhandenſein 
von Erbleiden zu würdigen. Die Richtlinien ſagen, daß die Aufmerkſamkeit nicht einſeitig 
auf das Vorkommen vereinzelter Erbleiden gerichtet werden dürfe, da es ſonſt zu einer 
Bevorzugung der aus kinderarmen Familien ſtammenden Perſonen führen müſſe, weil 
wegen zu geringer Kombinationshäufigkeit der elterlichen Erbanlage Erbübel weniger 
Gelegenheit haben, in Erſcheinung zu treten. Bei der Ausleſe nach erbpflegeriſchen Ge- 
ſichtspunkten müſſe deshalb die Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit von entſcheidender 
Bedeutung ſein. Eine begabte und leiſtungsfähige Sippe ſolle für die Volksgeſundheit 
auch dann als wertvoll gelten, wenn in ihr vereinzelte Fälle von Erbleiden vorgekommen 
ſind. Auf der anderen Seite würden Sippen, die zwar keine ausgeſprochenen Erbkrank⸗ 
heiten aufweiſen, die aber nur geringen Wert für die Volksgemeinſchaft haben, einge hend 
geprüft werden müſſen, ob nicht Erbuntüchtigkeit vorliege. Bei der Beurteilung früherer 
Kriminalität ſolle jeder Schematismus vermieden werden. 

Auf Grund dieſer Leitſätze unterſcheiden die neuen Richtlinien für die Förderungsmaß⸗ 
nahmen vier Bepölferungsgruppen. Von allen Maßnahmen und dem Bezug jeder Bu- 
wendung ſind aſoziale Perſonen und Angehörige aſozialer Familien auszuſchließen. Als 
aſozial oder gemeinſchaftsfremd gelten Perſonen, die auf Grund einer anlagebedingten 
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Geiſtes haltung fortgeſetzt mit Strafgeſetzen und behörden in Konflikt geraten, arbeits⸗ 
ſcheu ſind und ihren Unterhalt laufend öffentlichen Einrichtungen aufzubürden verſuchen, 
die befonders unwirtſchaftlich und hemmungslos oder Trinker find bzw. durch unſitt⸗ 
lichen Lebenswandel auffallen. Als zweite Gruppe gelten die noch tragbaren Familien, 
die weder einen Gewinn noch eine ernſthafte Belaſtung für die Volksgemeinſchaft ſind. 
Hier handelt es ſich beſonders um Familien, in denen Erbkrankheiten nicht nur vereinzelt 
auftreten oder die in ihrer Leiſtungsfähigkeit deutlich unter der Norm liegen. Ihnen wird 
man die für kinderreiche Familien ohne beſondere erbpflegeriſche Anforderungen vor- 
geſehenen Erleichterungen, z. B. laufende Kinderbeihilfen, nicht entziehen können. 
Fördernde Maßnahmen ſind ihnen allerdings nicht zuzuwenden. 

Die nächſte und wohl größte Gruppe iſt die Gruppe der Durchſchnittsbevölkerung, in 
die alle Familien gehören, ſoweit ſie nicht als unterdurchſchnittlich gelten oder nicht zu 
der beſonderen Ausleſe gehören. Dieſer Gruppe ſind alle fördernden und ehrenden Maß⸗ 
nahmen wie Eheſtandsdarlehen, Ausbildungsbeihilfen, Ehrenkreuz der deutſchen Mutter 
zuzubilligen. Die Angehörigen dieſes Perſonenkreiſes ſind im allgemeinen als erbtüchtig 
anzuſehen, ſelbſt wenn im Einzelfall dieſe Frage verneint werden muß. Als erbbiologiſch 
beſonders hochwertig iſt eine Perſon zu bezeichnen, die ſelbſt körperlich und geiſtig geſund 
ift und in deren Blutsverwandtſchaft in keinem Falle Abwegigkeiten aufgetreten find. 


Bergbauern kinderreich. 


Die bevölkerungspolitiſche Bedeutung der Bergbauern in Deutſchland geht aus einer 
Erhebung hervor, die die Landesbauernſchaft Südmark in den landwirtſchaftlichen Schulen 
vornehmen ließ. Danach hatten im Gau Kärnten 369 Schüler und Schülerinnen 1955 
Geſchwiſter. Die durchſchnittliche Größe der Familie, aus der ſie entſtammen, beträgt 
demnach 6,3 Kinder. Im Gau Steiermark hatten 263 Schüler und Schülerinnen 1197 
Geſchwiſter. Die Größe der Familie, aus der ſie entſtammen, beträgt durchſchnittlich 
3,6 Kinder. Im Durchſchnitt der Landesbauernſchaft Südmark hatten 632 Schüler 
3152 Geſchwiſter, fie entſtammen alſo Familien von durchſchnittlich 6 Kindern. 


Beſchleunigung der Unterſuchungen auf Eheeignung und Ehetauglichkeit. 


Die Beſchaffung einer „Amtsärztlichen Beſcheinigung über die Unterſuchung auf 
Eignung zur Ehe zwecks Erlangung eines Eheſtandsdarlehens“, eines Ehetauglichkeits⸗ 
zeugniſſes oder einer ſonſtigen amtsärztlichen Beſcheinigung zum Zwecke der Erlangung 
fordernder Maßnahmen erfordert häufig verhältnismäßig viel Zeit. Da faſt alle Volks⸗ 
genoſſen ſtark beruflich in Anſpruch genommen find und über keine überflüffige Zeit ver- 
fügen, hat der Reichsinnenminiſter mit Erlaß vom 21. Juni 1940 (RMBli VB., S. 1249) 
neue Anweiſungen gegeben. Hiernach haben die Amtsärzte ſicherzuſtellen: 

a) daß die Unterſuchungen auf Ehetauglichkeit und Eheeignung wie überhaupt alle 
Unterſuchungen zur Erlangung fördernder Maßnahmen (einfchlieglich der Aufnahme der 
Vorgeſchichte und der Überprüfung des Sippenfragebogens) im allgemeinen innerhalb 
eines Bor- oder Nachmittags erledigt werden. Zu dieſem Zweck iff gegebenenfalls durch 
entſprechende Feſtſetzung der Sprechſtunden ſicherzuſtellen, daß die am häufigſten vor⸗ 
kommenden Spezialunterſuchungen (Tuberkuloſenunterſuchung und Unterſuchung auf 
Geſchlechtskrankheiten) an dem gleichen Vor- bzw. Nachmittag ſtattfinden können, an 
dem die allgemeine Unterſuchung in der Beratungsſtelle für Erb- und Raſſenpflege erfolgt. 
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b) Auf befondere fachärztliche Unterſuchungen wegen des Vorliegens von Tuber⸗ 
kuloſe und Geſchlechtskrankheiten kann dann verzichtet werden, wenn auf Grund der Vor⸗ 
geſchichte, der Umweltverhältniſſe und ſorgſamer ärztlicher Unterſuchung in der Be— 
ratungsſtelle für Erb⸗ und Raſſenpflege kein krankhafter Befund zu erwarten iſt. Die 
Beratungsſtelle für Erb- und Raſſenpflege darf nicht ihre Tätigkeit allein darin erblicken, 
die von anderen Stellen erhobenen Befunde auszuwerten, ſondern muß auch ſelbſt unter⸗ 
ſuchen, wenn ſie ſich das Vertrauen der Bevölkerung erhalten will. 

c) Weitere fachärztliche Unterſuchungen (3. B. Augen⸗, Ohren⸗Unterſuchungen uf.) 
ſind nur in Verdachtsfällen anzuordnen und können zu einem anderen Zeitpunkt vor⸗ 
genommen werden. 


d) Als Vorausſetzung für die Forderung zu b) hat zu gelten, daß der Beratungsſtelle 
für Erb⸗ und Raſſenpflege auch tatſächlich alle diejenigen Perſonen bekannt ſind, die 
von der Tuberkuloſenfürſorgeſtelle und der Beratungsſtelle für Geſchlechtskranke als 
krank bzw. gefährdet geführt werden. 


Nachrichtenaustauſch über Juden und Artfremde zwiſchen der Reichs— 
ſtelle für Sippenforſchung und dem Raſſenpolitiſchen Amt. 

Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, Oberdienſtleiter Prof. Dr. Groß, und der 
Direktor der Reichsſtelle für Sippenforſchung, Pg. Dr. Mayer, haben vereinbart, alle 
ihnen bekannt werdenden Fälle jüdiſchen oder artfremden Bluteinſchlages in deutſchen 
Sippen gegenſeitig auszutauſchen. Die Kirchenbuchſtellen und Sippenforſcher ſind auf⸗ 
gefordert worden, von ſich aus entſprechende Feſtſtellungen zu melden, z. B. jede Taufe 
von Fremdſtämmigen oder Juden. Es follen dadurch alle Fremdſtämmigen in unferem 
Volk erfaßt werden. 


Ein Archiv für Rechtsfragen der Bevölkerungspolitik 

In einer Sitzung des Reichsausſchuſſes für Rechtsfragen der Bevölkerungspolitik der 
Akademie für Deutſches Recht wurde die Errichtung eines Archivs für Rechtsfragen der 
Bevökerungspolitik angekündigt, in dem ſämtliche auf dieſem Gebiet im In- und Ausland 
ergangenen geſetzlichen Beſtimmungen geſammelt werden ſollen. Dieſes Material ſoll für 
die nach dem Kriege zu erwartenden großen bevölkerungspolitiſchen Aufgaben zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. v 


Lehrbefugnis für Dr. Hiffig an der Univerſität Bonn. 

Der Reichsſtellenleiter und Mitarbeiter im Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. — 
Reichsleitung — Dr. Werner Hüttig (Bonn) wurde an der Landwirtſchaftlichen Fakultät 
der Univerſität Bonn zum Dr. phil. habil. berufen. Sein Arbeitsgebiet iſt die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft. 


Dr. Pfannmüller, Lehrer in der Hauptſtelle „Schulung“ des Haupt— 
amtes für Technik. 

Der Mitarbeiter im Raſſenpolitiſchen Amt, Gau München-⸗Oberbayern, Pg. Dr. Her⸗ 
mann Pfannmüller, Obermedizinalrat und Direktor der Heil- und Pflegeanſtalt Eglfing⸗ 
Haar, iſt durch den Leiter des Hauptamtes für Technik, Reichsminiſter Dr. Todt, zum 
Lehrer in der Hauptſtelle „Schulung“ berufen worden. Er ſteht im Range eines Reichs- 
ſtellenleiters. 
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Warum „blaues Blut?“ 

Der Begriff „blaues Blut“ ſtammt aus Spanien. Die dunkelgeſichtigen Mauren be⸗ 
herrſchten Spanien vom Beginn des 8. Jahrhunderts an bis zum 15. Jahrhundert. In 
dieſen 700 Jahren fand manche Miſchehe zwiſchen den dunkelhäutigen Mauren und den 
damals dort lebenden Abkömmlingen der Goten ſtatt, ſo daß zu Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts faſt alle Spanier dunkelhäutig waren. Nur verhältnismäßig wenig Familien 
in Kaſtilien waren blutsrein geblieben und ſtolz verweiſen ſie zum Beweiſe dafür auf die 
blauen Adern, die durch das Weiße ihrer Haut ſchimmerten. 


Familienunterhaltsrecht in den neuen Reichsgebieten. 


Durch Verordnung vom 4. Juli 1940 (RGBl. I S. 943) iſt das geſamte Familien⸗ 
unterhaltsrecht mit Wirkung vom 1. Juli 1940 in den eingegliederten Oſtgebieten ein- 
geführt worden. Soweit die Fürſorgepflichtverordnung in den eingegliederten Gebieten 
noch nicht eingeführt iſt, findet gegen die Entſcheidung des Leiters des Stadt- oder Land- 
kreiſes Beſchwerde an den Regierungspräſidenten ſtatt; dieſer entſcheidet endgültig. Falls 
die Vorſchriften über den Familiemmterhalt aus geſetzestechniſchen Gründen nicht un⸗ 
mittelbar angewendet werden können, ſind ſie ſinngemäß anzuwenden. In den Gebieten 
von Eupen, Malmedy und Moresnet iff das reichsdeutſche Familiemumterhaltsrecht 
gleichfalls durch Verordnung vom 4. Juli 1940 (RGBl. I S. 944) eingeführt worden. 
Bis zur Einführung der Fürſorgepflichtverordnung in dieſen Gebieten iff gegen die Ent- 
ſcheidung des Leiters des Landkreiſes Beſchwerde an den Regierungspräſidenten zuläſſig, 
der dann endgültig entſcheidet. 


Geburtenziffer im Protektorat ſteigt. 


Der Vorſitzende der Landeskinderfürſorge in Böhmen, Profeſſor Trapl, ſtellte feſt, 
daß die Geburtenziffer im Protektorat 1939 geſtiegen iſt, und erwähnte beſonders, daß 
die Sterblichkeit der Kinder im Jahre 1939 von 10,27 v. H. auf 9,32 v. H. geſunken iſt. 
Den Angaben des Statiſtiſchen Amtes zufolge wurden im Jahre 1939 in Böhmen ins⸗ 
geſamt 66 863 Kinder geboren, von denen 65 342 Lebendgeburten waren, wogegen im 
Jahre 1938 nur 63 601 Lebendgeburten zu verzeichnen waren. 


Archivarbeit im Generalgouvernement. 


Wie alle weſtlichen Staaten hatte auch Polen in ſeinen Verwaltungsbezirken, den 
Wojewodſchaften, ſeinen bedeutenderen Städten, in den Bistümern, bei Kirchen und 
Orden ſeine zum Teil ſehr weit zurückreichenden Archive. Und ebenſo unterhielten die 
großen, reichen und traditionsgebundenen Familien des Landes mehr oder weniger 
umfangreiche und bedeutende Archive. Alle dieſe Schriftgutſammlungen dienen natur⸗ 
gemäß zunächſt den praktiſchen Bedürfniſſen der Regierung, Verwaltung und Wirtſchaft, 
dem Nachweis von Rechten, Anſprüchen und Pflichten uſw., immer mehr aber wurden 
auch die polniſchen Archive der nationalen Forſchung erſchloſſen, während die auslän- 
diſche Wiſſenſchaft — wenn überhaupt — ſo natürlich nur beſchränkten Zugang zu dieſen 
ſtaatlichen und ſtädtiſchen, geiſtlichen und privaten Arcana erhielt. Seit aber die Deutſchen 
Herren dieſes Raumes ſind und eine deutſche Archivverwaltung die Geſamtheit dieſer 
Archive betreuen kann, ſtehen amtlichen und ſonſtigen berechtigten deutſchen Forſchungs⸗ 
vorhaben ſelbſtverſtändlich keinerlei Beſchränkungen mehr entgegen. 
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Wohlfahrtsausſchuß für Polen, Ufrainer und Juden 

Im Gebäude der Gruppe Bevölkerungsweſen und Fürſorge im Amt des General⸗ 
gouverneurs wurde die konſtituierende Sitzung des Haupthilfsausſchuſſes für das General⸗ 
gouvernement, Freie Wohlfahrt der Polen, Ukrainer und Juden, abgehalten. 

Als Leiter der Gruppe Bevölkerungsweſen und Fürſorge im Amt des Generalgouver- 
neurs eröffnete Dr. Arlt die Sitzung. Er verlas zunächſt die am 29. Mai 1940 durch den 
Leiter der Abteilung Innere Verwaltung im Amt des Generalgouverneurs, Dr. Siebert, 
genehmigten Satzungen und erklärte, daß die Organiſation der freien Wohlfahrt eine 
Selbſtverwaltung der einzelnen Volksgruppen in bezug auf die Wohlfahrt darſtellt. Der 
Haupthilfsausſchuß, dem fünf Polen, ein Ukrainer und ein Jude angehören, ift eine Art 
interparlamentariſche Vertretung der einzelnen Volksgruppen. Die freie Wohlfahrt im 
Generalgouvernement ſoll von der Initiative der Bevölkerung getragen werden. 

Die Mitglieder wählten dann Graf Adam Ronikier als Vorſitzenden des Haupthilfs⸗ 
ausſchuſſes, der ſchon vorher in beſter Weiſe die Intereſſen der freien Wohlfahrt im 
Generalgouvernement vertreten hat. Graf Ronikier war bereits im Wohlfahrtsverband 
des Generalgouvernements Polen der Weltkriegszeit, dem Rada Glowena Opiekuncza, 
als Leiter tätig. Er nahm die Wahl an. 


Die jüdiſchen Unternehmungen in der Slowakei. 

In der Slowakei gibt es nach amtlichen Feſtſtellungen etwa 26 000 jüdiſche Unter⸗ 
nehmungen. Von dieſen ſoll in der nächſten Zeit ein Teil liquidiert oder ariſiert werden. 
Bis zum 1. Juni wurden 1800 jüdiſche Gewerbeberechtigungen aberkannt, und bis zum 
15. Juni wurden nach dem ſlowakiſchen Judengeſetz 67 Ariſierungen vorgenommen. Die 
jüdiſchen Geſchäfte auf dem flachen Lande, wo oft keine geeigneten Bewerber vorhanden 
ſind, ſollen möglichſt durch die dort beſtehenden Genoſſenſchaften übernommen werden. 


Juden ziehen ab aus Altrumänien. 

Die rumäniſchen Juden verlangen zu Tauſenden, in die von den ſowjetruſſiſchen 
Truppen beſetzten Gebiete zu kommen. Die rumäniſchen Behörden erleichtern den un⸗ 
erwünſchten jüdiſchen Gäſten dieſe Abwanderung. 9600 von ihnen ſind ſchon auf die 
andere Seite geſchickt, die anderen in zwei oder drei Konzentrationslagern in 
der Nähe der neuen rumäniſch⸗ſowjetiſchen Grenze untergebracht worden. — In Galatz 
haben die Juden am 30. Juni die rumäntſchen Wachen ermordet, find aus dem Lager aus⸗ 
gebrochen, haben in der Stadt geplündert und Bürger, die Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
ſuchten, ermordet. Daraufhin hat ſich die Bevölkerung von Galatz organiſiert und be— 
waffnet und Jagd auf die Juden gemacht. 280 Juden wurden . die anderen verhaftet 
und in die Konzentrationslager zurückgebracht. 


Vorbereitung einer umfaſſenden Judengeſetzgebung. 

Als vorbereitende Maßnahmen zu einer umfaſſenden Judengeſetzgebung in Rumänien 
werden folgende vorläufige Verordnungen erlaſſen: Ab ſofort ſind keine Eheſchlie— 
ßungen zwiſchen Juden und Rumänen mehr vorzunehmen. 

Die rumäniſchen Blätter find angewieſen, ſämtliche jüdiſchen Schrif tſteller zuentlaſſen. 

Die Enteignung unrechtmäßig erworbenen jüdiſchen Beſitzes wird vorbereitet. Die 
Enteignung wird auf dem Lande zugunſten der „Partei der Nation“, in der Stadt zu⸗ 
gunſten des Staates erfolgen. 
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Zur Aufnahme in die rumäniſche „Partei der Nation“ dürfen auch getaufte Juden 
und getaufte jüdiſche Frauen, auch wenn fie mit Rumänen verheiratet find, nicht zu- 
gelaſſen werden. 

Die bereits im Jahre 1938 entzogenen jüdiſchen Schankkonzeſſionen, die nach dem 
Abgang der Regierung Goga immer wieder verlängert worden waren, ſind nunmehr 
rückwirkend mit dem 1. Juli 1940 endgültig entzogen worden. 


Franzöſiſche Raſſengeſetzgebung. 

Das „Journal Officiel“ veröffentlicht eine Verordnung, die vorſieht, daß alle, die 
ſich in Zukunft um einen ſtaatlichen Poſten bewerben, franzöſiſchblütig ſein müſſen. Der 
Vater müffe ein Franzoſe fein. Alle ſtädtiſchen und ſtaatlichen Beamten und Angeſtellten, 
die dieſer Vorſchrift nicht entſprächen, müſſen ſofort ihrer Amter enthoben werden. 

Es ift dies eine verfpäfefe und halbe Maßnahme. Seit langen Jahren ſpielen in grant- 
reich Perſönlichkeiten eine ausſchlaggebende Rolle, die nicht die geringſten bluts⸗ oder 
ideenmäßigen Beziehungen zum franzöſiſchen Volk beſitzen. Im übrigen fehlt jede 
nähere Erläuterung zu dieſer neuen Maßnahme. Als Vorausſetzung einer ſtaatlichen Be- 
tätigung wird genannt, daß bereits der Vater des Anwärters ein Franzoſe ſein müſſe. 
Das gilt aber bereits jetzt ebenſowohl von der Mehrzahl der Juden, die an den ent- 
ſcheidenden Stellen Frankreichs wirken, weil ſchon ihre Väter fich als Juden naturali- 
ſieren ließen, und auch die Neger werden weiterhin zu franzöſiſchen Staatsſtellungen zu⸗ 
gelaſſen, weil ſchon ihre Väter Franzoſen waren. So einfach, wie die Franzoſen es ſich 
denken, iſt jedenfalls die Regeneration eines degenerierten Volkes nicht. 


Soldatenheirat verboten. 

Ein Londoner Bezirksſtadtrat — ſo iſt in der „Daily Mail“ zu leſen — ſchritt gegen eine 
junge Lehrerin, die ſich mit einem Soldaten verheiraten wollte, zu außergewöhnlichen 
Maßnahmen, „um ihr das Heiraten abzugewöhnen“. Der Bezirksſtadtrat faßte den Be⸗ 
ſchluß, die Lehrerin ihres Poſtens zu entheben, wenn ſie auf dem Eheſchluß beharre. 

Die Mehrheit des Ausſchuſſes beſchloß nach längerer Debatte, die Sache vom „prak⸗ 
tiſchen Standpunkt“ aus zu betrachten. Der Weltkrieg 1914—1918 habe gezeigt, daß 
zahlreiche Soldatenfrauen raſch Witwen geworden ſeien. So komme es zu unerwünſchten 
Penſionslaſten durch Todesfälle im Kriege. Es gehe nicht an, daß eine Lehrerin einen 
Mann heirate, der augenblicklich im Felde ſtehe. Falle er, ſo könne ſeine jugendliche Frau 
mit anſehnlichen Penſionsforderungen hervortreten. 

So ſtehen die Engländer zu ihren Soldaten! 


13 Millionen Reger in USA. 


Amerikas 13 Mill. Neger leben bedeutend ſchlechter als die 117 Mill. Weißen, ſind 
öfter krank, ſterben ſchneller und bewegen ſich überhaupt im großen ganzen auf der 
Schattenſeite des Lebens. In der größten Negerſtadt der Welt, in Neupork mit feinen 
440 000 Negern herrſcht erſchreckende Arbeitsloſigkeit. In einzelnen Quartieren find 
80 v. H. Arbeitsloſe. Die jährliche Sterblichkeitsrate für Tuberkuloſe beläuft ſich bei 
den Negern auf 250 von 100 000, beim Geſamtdurchſchnitt Neuporks auf nur 69. Seit 
der erſten Volkszählung in den Vereinigten Staaten im Jahre 1790 hat die ſchwarze 
Bevölkerung nur halb ſo raſch wie die weiße zugenommen. Der Anteil ſank daher von 
einem Fünftel 1790 auf ein Zehntel bei der letzten ausgearbeiteten Zählung 1930. Grund 
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iſt die feit Jahren kaum noch vorhandene Negereinwanderung. Der Prozentanteil der 
Neger an der Geſamtbevölkerung iſt von Staat zu Staat ſehr ſchwankend: im nördlichen 
Maine kommt nur ein Neger auf 1000 Weiße, im ſüdlichen Miſſiſſippi dagegen iſt das 
Verhältnis 520 zu 1000. Es gibt 19 Diſtrikte, wo die Neger mehr als drei Viertel der 
Bevölkerung ausmachen. Davon liegen in Miſſiſſippi acht, in Alabama ſechs, in Georgia 
zwei, in Arkanſas, Louifiana und Virginia je eine. Es find alfo alles die Südſtaaten, in 
denen einmal die Sklaverei geherrſcht hat. 

Trotz der großen Sterblichkeit vermehren ſich die Neger ſchneller als die Weißen, ſo 
daß man bis 1980 mit 18 Mill. Negern oder 12 v. H. der Geſamtbevölkerung rechnet. 
Sollte die Geſundheitsfürſorge für Neger, die noch in ihren Anfängen ſteht, jedoch weiter 
ausgebaut werden, ſo käme dies einer Verſchiebung des Anteils zugunſten der Neger 
gleich. Merkwürdig iſt, daß nach der letzten Volkszählung der Anteil der Frauen an der 
Geſamtbevölkerung in allen Altersklaſſen bei den Negern ſtärker iſt als bei den Weißen; 
am ſtärkſten in der Gruppe 20 bis 24 Jahre, wo acht Frauen auf ſieben Männer kommen. 


Abſtammungsnachweis erleichtert. 

Die foeben verkündete Verordnung des Generalbevollmächtigten für die Reichsver- 
waltung bringt weitgehende Erleichterungen für die Führung des Nachweiſes der deutſch⸗ 
blütigen Abſtammung. 

Faſt jeder Volksgenoſſe hat in den vergangenen Jahren ſchon einer Behörde oder einer 
Parteidienſtſtelle gegenüber den Abſtammungsnachweis erbringen müſſen und hat ſich 
dazu die zahlreichen Perſonenſtandsurkunden ſeiner Vorfahren beſchafft, zum Teil unter 
Schwierigkeiten und nicht unerheblichen Koſten. Daran freilich, daß ein Volksgenoſſe 
irgendwann zum erſten Male irgendeiner Stelle gegenüber feine Abſtammung durch jene 
Urkunden nachweiſen muß, will die Verordnung nichts ändern, abgeſehen von einigen 
Fällen, die noch erwähnt werden. Sie räumt aber mit dem Übelftande auf, der ſich im 
Laufe der Jahre herausgebildet hat, daß der Nachweis nicht nur einmal, ſondern aus 
mannigfachen Anläſſen immer wieder durch Vorlegung der Urkunden geführt werden 
muß, was nicht nur dem Nachweispflichtigen ſelbſt immer neue Mühen und Koſten, 
ſondern auch den Standesbeamten und Kirchenbuchführern ſowie den zur Prüfung des 
Nachweiſes berufenen Dienſtſtellen ſtändige Mehrarbeit verurſacht. 


Freiſtaat Juda 

Vor Wochenfriſt wußte ein Genfer Blatt Mitteilungen über ein neuerdings geſchloſſe⸗ 
nes geheimes Abkommen zwiſchen der Großbritanniſchen Regierung und der jüdiſchen 
Agentur (jewish agency) zu machen. 

Der Inhalt des Abkommens ſoll ſein die Errichtung eines Freiſtaates „Juda“ mit dem 
Range eines Dominion, alſo als ſelbſtregierendes Glied des britiſchen Weltreiches, wie 
etwa Kanada, Südafrika uſw. Den Kern ſoll das Land Paläſtina bilden, und zwar ganz, 
bis auf einen unfruchtbaren wertloſen Teil. Dieſen will England an Transjordanien „ab⸗ 
treten“, das britiſche Kolonie werden ſoll. Andererſeits foll der jüdifche Freiſtaat als Erſatz 
den Süden Syriens erhalten, aus dem man die arabiſche Bevölkerung herausjagen oder 
maſſakrieren will. Syrien gehört Großbritannien ebenſowenig wie das ehemalige 
Mandatsgebiet und auch Transjordanien. Die großbritanniſche Regierung verpflichtet 
ſich außerdem dem Freiſtaat Juda das frühere Abeffinien, jetzt Athiopien und Glied des 
italieniſchen Imperiums, zuzuführen. Grundbedingung ſei die ſofortige Bildung einer 
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jüdiſchen Armee in Paläſtina, und zwar unter englifcher Leitung. Dieſe habe nach der 
Bildung des Freiſtaates den militäriſchen Schutz Paläſtinas zu übernehmen. Die Haupt⸗ 
fache: eine engliſch-jüdiſche Geſellſchaft habe bereits mit der Finanzierung des Juden: 
ſtaates der Zukunft begonnen. Die Bank von England, ihr Präſident iff Jude, hat ihrer- 

ſeits die Leitung über jene Geſellſchaft übernommen. Ri 

Das Schweizer Blatt meint: Churchill verfolge mit der ganzen Sache den Plan, die 
Hilfe des amerikaniſchen Judentums für Großbritannien zu gewinnen. 

Man muß fich fragen, wann das Abkommen, von de die Schweizer Liberté“ erzählt, 
geſchloſſen worden iſt. Die Veröffentlichung in dieſen Tagen beweiſt ja nicht, daß das 
Abkommen ebenfalls ganz neu ſei. Andererſeits fällt ſchwer, zu glauben, daß die Juden 
Europas und der Vereinigten Staaten heute noch mit einem ſolchen Ausgang des 
Krieges rechnen. Daß Churchill und Genoſſen ihrerſeits bereit zu jedem Verſprechen ſind, 
von dem fie irgendeinen, wenn auch noch fo kurzzeitigen Vorteil erhoffen, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Ebenſo liegt auf der Hand, daß das Judentum ſeine Verflochtenheit mit dem 
Schickſal Großbritanniens ganz klar erkennt. 

Von einem jüdiſchen Heer war ſchon vor einigen Wochen die Rede, von 100000, gar 
noch 130000 Mann. Das dürfte alles Geſchwätz ſein, und nicht weniger die Darſtellung, 
als ob ein jüdiſches Beſatzungsheer in Paläſtina irgendeinen bedeutenderen Wert als 
Gegenleiſtung für Schaffung des „jüdiſchen Freiſtaates“ haben könnte. 

Schließlich iſt nicht recht einzuſehen, weshalb die amerikaniſchen Juden an dieſem an⸗ 
geblichen Zukunftsplan ein ſo ungeheures Intereſſe nehmen könnten, um ſo weniger, als 
ſie vermutlich begriffen haben, daß es ſich nur um irgendwelche Phantaſiebilder oder 
Täuſchungsverſuche der Verzweiflung oder beides handelt. 

Das Schweizer Blatt ſchrieb, es fei ein Geheimvertrag. Nun ift es aber nicht eben 
gebräuchlich, Geheimverträge gleich in der Preſſe „enthüllen“ zu laffen. Andererſeits 
pflegen Juden und Engländer ihre wirklichen Geheimniſſe gut zu hüten. Die ganze Sache 
ſcheint nicht klar. Der König von England foll ja dann den Titel „König von Juda“ tragen. 
Das begrüßen wir mit aufrichtiger Herzlichkeit: aber dazu braucht man das Dominion 
„Freiſtaat Juda“ gar nicht zu ſchaffen! 


475 000 Juden in Paläſtina 

Die letzte Bevölkerungsſtatiſtik, die aus Paläſtina ſoeben veröffentlicht wurde, gibt 
ein gutes Bild von der Tätigkeit der Juden in dieſem Lande. Wie überall auf der Welt 
find fie auch hier meiſt Händler und Vermittler, beſchäftigen fich mit dem Vertrieb der 
Waren, die das Land hervorbringt, und der Einfuhr. Man kann ſich denken, daß dank 
des engliſchen Mangels an Schiffsraum dabei im Augenblick kein Geſchäft herausſchaut. 
Millionen von Kiſten mit Zitrusfrüchten verfaulen in den Häfen Paläſtinas. Trotzdem 
haben die Juden bisher keine Proteſtverſammlungen abgehalten oder Schritte bei der 
Mandatsverwaltung unternommen, denn ſie wiſſen genau, daß England ihren Krieg 
führt, ſie alſo in Anbetracht des erhofften ſpäteren großen Geſchäfts jetzt kleine Opfer 
bringen müſſen. Während im Jahre 1932 erſt 175 000 Juden in Paläſtina lebten, find 
es jetzt 475 000. Es wanderten alfo in ſieben Jahren 300 000 Juden ein. Nur die wenig⸗ 
ſten von ihnen zogen aufs Land, um Felder zu bebauen. 1932 lebten 42 000 Juden in 
Dörfern und Siedlungen. Ende 1939 find es 136 000. Von den 300 000 Neuankömm⸗ 
lingen gingen alfo nur rund go 000 tiefer ins Land hinein. Das Gros blieb in den Hafen⸗ 
ſtädten. 

Raſſe VII. Heft 7 21 


274 


Neue Bücher 


Neue Bücher 


Abſtammung und Entwicklung, Raſſe und Vererbung 
Von Michael Heſch 


Die ſicherſten Grundlagen für den Ab- 
ſtammungsgedanken geben die Vererbungsber⸗ 
ſuche, die unmittelbar lebensgeſetzliche Bor- 


gänge erſchließen, die zur Art- und Raſſen⸗ 


bildung führen. Die Ergebniſſe dieſes grund⸗ 
legenden großen Forſchungsgebietes ſind in 
größtem Umfang dargeſtellt in dem 1937 in 
Amerika in engliſcher Sprache erſchienenen, 
jetzt durch Witta Lerche ins Deutſche über⸗ 
tragenen Werke von Theodoſius Dob- 
zhanſky „Die genetiſchen Grundlagen der 
Artbildung“. 1) D. trägt darin eine Fülle ein- 
wandfreier wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe aus 
dem Bereiche der Erbänderungen des Kern⸗ 
ſchleifenbeſtandes, der Variabilität und Aus⸗ 
lefe, der Abſonderungs-(Iſolations⸗ Vorgänge 
und der Baſtardforſchung zuſammen, die jeden 
Zweifel an der lebensgeſetzlichen Wahrheit des 
Abſtammungsgedankens ausſchließen. Dieſes 
kritiſche Ülberſichtswerk iſt eine außerordentlich 
wertvolle Grundlage im Kampf gegen vorein- 
genommene Gegner der Abſtammungs⸗ und 
Raſſenlehre. — In leicht verſtändlicher, an⸗ 
regender Weiſe hat Hans Weinert?) in der 
Reihe „Forſchung und Leben“ eine kurze 
Darſtellung der Vormenſchenfunde und der 
Menſchwerdung gegeben. Zahlreiche gute 
Bilder erhöhen die Anſchaulichkeit der wert⸗ 
vollen kleinen Schrift. — Den Abſchluß 
ſeiner Entwicklungsgeſchichte des Menſchen, 
wie ſie in den beiden Werken „Urſprung der 
Menſchheit“ und „Entſtehung der Menſchen⸗ 
raſſen“ behandelt iſt, bildet das neue große 
Werk Hans Weinerts „Der geiſtige Aufſtieg 
der Menſchheit vom Urſprung bis zur Gegen- 
wart“.s) Während die vorgenannten Werke die 


1) Jena, Guftav Fiſcher 1939. 252 ©. Geh. 
9,50 AM; geb. 11 AM 

2) Bormenfchenfunde als Zeugen der 
Menſchwerdung. Frankfurt / M., Societäts⸗ 
Verlag 1939. 118 ©. 2,80 AM. 

3) Stuttgart, Ferd. Enke 1940. 308 S. 
155 Abb. Geh. 19 AM; Lw. 20, 80 RM. 


körperliche Entwicklung der menſchlichen Art 
und Raſſen zum Gegenſtand hatten, wird hier 
die gleichlaufende geiſtige Entwicklung von 
der vormenſchlichen über die Altmenſchenſtufe 
zum Gegenwartsmenſchen verfolgt und auch im 
geiſtigen Bereiche die lebensgeſetzliche Ver⸗ 
bundenheit der menſchlichen Art mit nicht⸗ 
menſchlichen Vorſtufen aufgewieſen. Dieſes 
Werk Weinerts, das auch mit vielen guten 
Bildern ausgeſtattet iſt, ſchließt einen Ring in 
ſeiner grundlegenden Forſchungsarbeit auf dem 
Gebiete der menſchlichen Abſtammungslehre. — 
Auf die Ergebniſſe der biologiſchen Wirkſtoff⸗ 
(= Hormon-)Forſchung baut Ludwig Seitz 
ſein großes Werk über „Wachstum, Geſchlecht 
und Fortpflanzung“) auf. Von feinem Fach⸗ 
gebiet der Frauenheilkunde aus verfolgt der 
Verfaſſer in weitem Ausgriff Geſetzmäßigkeiten 
der Fortpflanzung, des Wachstums und der 
Entwicklung des menſchlichen Organismus, 
deren chemiſch⸗phyſikaliſche Triebkräfte aus 
dem Zuſammenwirken der Trieb- und Reiz- 
ſtoffe des Körpers begründet werden. Hierin 
findet der Verfaſſer auch den Standort einer 
ganzheitlichen Beurteilung der Lebensvorgänge 
beim geſunden und kranken Menſchen. Das 
Werk bietet in reicher Stoffbearbeitung wert⸗ 
vollſte Grundlagen und Anregungen zur lä- 
rung entwicklungsgeſchichtlicher Vorgänge. 
Es ergänzt die Entwicklungslehre der Formen 
nach der biochemiſchen Seite hin. — Eine 
Reihe von Beiträgen zur Abſtammungs⸗ und 
Raſſenfrage enthält die 1. Lieferung des durch 
Ferdinand Roßner herausgegebenen „Hand⸗ 
buchs für den Biologieunterricht“?), die die 
Buchſtaben A und B umfaßt. Hans Weinert 
behandelt klar und überſichtlich die „Abſtam⸗ 


4) Wachstum, Geſchlecht und Fortpflan⸗ 
zung als ganzheitliches erbmäßig⸗hormonales 
Problem. Berlin, Julius Springer 1939. 410 
S. 125 Abb. Geh. 36 AM; geb. 39 AM. 

5) Bd. 1, Liefg. 1, Langenſalza, Julius 
Beltz o. J. S. 1—96. 
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mung des Menſchen“, F. Wolter die „Er⸗ 
haltung der Art“, W. F. Reinig „Art, Gat⸗ 
tung, Familie“, R. Frercks „Ausland und 
Raſſe“, W. Hüttig „Ausleſe und Ausmerze“, 
A. Gütt „Bebvölkerungspolitik und Biologie“, 
F. Burgdörfer „Bevölkerungsſtatiſtik“, H. 
Schroeder „Blutgruppenforſchung“. Dieſe 
und andere Beiträge werten geſicherte wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniſſe in klarer pädagogiſcher 
Form aus. Nach diefer 1. Lieferung kann ſchon 
beurteilt werden, daß dieſes neue Handbuch 
ein wichtiges Hilfsmittel der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Erziehung unſerer Jugend wird. — 
Eine Unterſuchung über das „Wachstum 
ſchwediſcher Mädchen“, die zur Aufſtellung 
eines neuen Konſtitutionsindex führt, hat 
Greta Stenborge) durchgeführt. Ihren 
K.⸗J., der auf Wachstumswerten und Ge- 
wicht beruht, hat die Verfaſſerin für per- 
ſchiedene Raſſen geprüft und hat gefunden, daß 
er „unabhängig von der Raſſe Anwendung 
finden kann“, alſo geeignet iſt für die Beurtei⸗ 
lung der Konſtitution verſchiedener Raſſen 
während des Wachstums. — Beziehungen 
zwiſchen Wachstum und Sterblichkeit bringt 
Gafton Hamann”) in mathematiſchen 
Formeln, Kurven und Tabellen zum Ausdruck, 
die bon dem Begriff von Lebensquanten aus⸗ 
gehen, deren Dauer in den einzelnen Lebens⸗ 
altern verſchieden ift. „Befindet man fic) inner- 
halb einer Lebensquante, ſo iſt man gegen 
Krankheiten widerſtandsfähiger, befindet man 
ſich aber auf der Grenze zwiſchen zwei Lebens⸗ 
quanten, fo iſt man leichter anfällig“ (S. 30). 
Die Gliederung des Lebensablaufs nach Lebens⸗ 
quanten ift in der Sterblichkeitskurve einer Be- 
völkerung zu erkennen. — Der kurzgefaßte 
„Leitfaden der Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen“ von Horft Boenig®), der für die 
Bedürfniſſe der Studierenden zugeſchnitten iſt, 
behandelt klar und überſichtlich die vorgeburt⸗ 
lichen Formbildungsvorgänge des menfd)- 
lichen Körpers. Zahlreiche gute Abbildungen 
ergänzen den Text. Das Buch iſt eine wertvolle 


6) Wachstum ſchwediſcher Mädchen und ein 
neuer Konſtitutionsindex. Leipzig, Harraſſo⸗ 
witz 1938. 38 S. 1,65 AM. 

7) Wachstum und Sterblichkeit. Leipzig, 
Harraſſowitz 1939. 30 ©. 2,30 RM. 

8) Leipzig, G. Thieme 1938. 266 S. 316 Abb. 
Geh. 10, 20 AM; geb. 11,80 AM. 


Unterlage für das Verſtändnis der Grundzüge 
vorgeburtlicher Entwicklungsgeſchichte. 

Von Erna Lenvai-Dirkſen liegen aus 
der Reihe „Das deutſche Volksgeſicht“ zwei 
Bände zur Beſprechung vor, „Schleswig⸗ 
Holſtein“ ») und „Mecklenburg⸗Pommern“. 10) 
Beide zeigen in den gewiß nicht nach raſſiſchen 
Geſichtspunkten ausgeleſenen Köpfen dieſer 
nördlichen Gaue des Reiches das Beherrſcht⸗ 
ſein der körperlichen und ſeeliſchen Art der 
Menſchen durch die nordiſche und fäliſche Raſſe. 
Gerade Bildwerke dieſer Art geben einen be⸗ 
ſonders lebendigen Eindruck von der raſſiſchen 
Art der dargeſtellten Menſchen. Die Ausſtat⸗ 
tung auch dieſer beiden Bände der Reihe iſt 
künſtleriſch und techniſch ausgezeichnet. — Von 
der Schaffenskraft und dem Weſen der 
„Arbeitsmänner des Führers“ ) vermittelt 
der Bildband einen vielſeitigen Eindruck, den 
Guſtav v. Eftorff herausgegeben und dem 
Reichsarbeitsführer Hierl ein Geleitwort, 
Generalarbeitsführer v. Gönner ein Vorwort 
beigegeben hat. Arbeit, Spiel und Sport ſind 
darin in Bildern erfaßt, aus denen Kraft und 
Freude am gemeinſamen Schaffen für Führer, 
Volk und Vaterland ſprechen. — Ein Erinne⸗ 
rungswerk von beſonderer Bedeutung gerade 
für unſere Arbeitsgebiete hat der Verlag 
J. F. Lehmann-München aus Anlaß feines 
sojährigen Beſtehens am 1. September 1940 
herausgegeben. 12) Schließt es doch einen großen 
Ausſchnitt der neuzeitlichen Entwicklung der 
Raſſenkunde und Raſſenpflege und einen nicht 
unbedeutenden auch der politiſchen Entwick⸗ 
lung zum Dritten Reich ein. Es mag der Hin⸗ 
weis hier genügen, daß Hans F. K. Gün⸗ 
thers erſte bahnbrechende Raſſebücher bei 
J. F. Lehmann erſchienen ſind, daß der Verlag 
weiter feft ihrer Begründung das „Archiv für 
Raffen= und Geſellſchaftsbiologie“, das Hand- 
buch der menſchlichen Erblehre und Raffen- 


9) Bayreuth, Gauverlag Bayer. Oſtmark 
1939. 71 S. 63 Aufn. Lw. 4,20 AM. 

10) Ebd., 1939, 80 S. 70 Aufn. Lw. 
4.20 AM. 

11) Berlin, Zeitgeſchichte Verlag Wilhelm 
Andermann 1939. 44 doppelſ. Bildtafeln. 
Geh. 3,60 RM; geb. 4,80 AM. 

12) Fünfzig Jahre J. F. Lehmanns Verlag 
1890— 1940. München, Berlin, J. F. Lehmann 
1. Sept. 1940. 216 S. 
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hygiene von Baur-Fiſcher-Lenz, die „Mün⸗ 
chener Mediziniſche Wochenſchrift“ und „Volk 
und Raſſe“ herausbringt, von vielen anderen 
grundlegenden Verlagswerken zu ſchweigen. 
Das Erinnerungswerk vermittelt einen Über- 
blick über das reiche und erfolgreiche Schaffen 
und die vorbildliche Gemeinſchaftsarbeit dieſes 
von Julius Friedrich Lehmann begründeten 
Verlages. 

Aus der Reihe „Ahnentafeln berühmter 
Deutſcher“ liegen wieder zahlreiche Beiträge 
vor. Alfred Schmidt hat die „Ahnentafel 
des Geſchichtsſchreibers Georg b. Below?) 
bearbeitet, aus der ſich u. a. die blutmäßige 
Verbindung mit den Herrſchergeſchlechtern des 
Mittelalters von beiden Eltern her ergibt (S. g). 
Hans Scheele legt die „Ahntafel des Feld- 
herrn Erich Ludendorff“) vor, in der auch 
ſeines politiſchen Wirkens kurz gedacht wird. 
Ahnentafel und Nachfahrenliſte des politiſchen 
Volks führers der Siebenbürger Sachſen in der 
Revolutionszeit 1849, Stephan Ludwig 
Roths, der von der magyariſchen Regierung 
erſchoſſen wurde, haben Otto Folberth und 
Guſtav Servatius td“) bearbeitet. Von 
Otto Magnus v. Stackelberg⸗Doberan 
ſtammt die „Ahnentafel des Philoſophen 
Grafen Hermann b. Keyſerling! ne), von 
Walther Rauſchenberger die des Kompo- 
niſten Hugo Wolf”), von Peter v. Geb- 
hardt die des Pandektiſten Auguſtin v. 
Leyſer “), von Friedrich Hamler die 
Ahnentafel des Dichters Jean Paul (Fried: 


13) Leipzig, Zentralſtelle f. dt. Perfonen- u. 
Familiengeſchichte 1938. 79 S. = Ahnen⸗ 


tafeln berühmter Deuter Folge 4, | Liefg. 14. 
Ru 


ae Ebd. 1939. 12 S. = Folge 5, Liefg. 1. 


3 A 
S Ahnentafel des Führers der Gieben- 
bürger Sachſen Stephan Ludwig Roth. Ebd. 
1939. 11 ©. = Folge 5, Liefg. 4.2 AM. 
7 Ebd. 1939. 32 S. = Folge 5, Liefg. 5. 


17) Ahnentafel des Komponiſten Dugo 
vat Ebd. 1940. 7 S. = Folge 5, Liefg. 8 


18) Ahnentafel des Pandektiſten Auguſtin 
b. me Ebd. 1940. 8 S. = Folge 5, Liefg. g. 


rich Richter) !), von Rudolf Schäfer die 
des Chemikers Auguft Kekule v. Strado— 
nig.) In einer Lieferung vereint find die 
Ahnentafeln des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen von Georg Schmidt, Her⸗ 
zog Friedrich Wlhelm von Braun- 
ſchweig po ı Karl Prinz v. Iſenburg, des 
Fürſten Wittgenſtein von Erbprinz Franz 
Joſef zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, 
der Könige Ludwig II. und Otto I. von 
Bayern von Johannes Hohlfeld) — 
In dem „Stamm- und Ahnentafelwerk“ der 
Zentralſtelle für deutſche Perfonen- und Fami⸗ 
lienforſchung, Bd. XX, ſind durch Wilhelm 
Bauder „Die Mergenthaler“ 22), darunter 
der Ahnen- und Sippenkreis des württembergi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten, bearbeitet. Alle diefe 
Veröffentlichungen der Zentralſtelle ſind Bau⸗ 
ſteine für die genealogiſche und erbmäßige Er⸗ 
faſſung der Sippen unſeres Volkes. — Schließ⸗ 
lich fet noch auf den „Ahnen und Familien⸗ 
Ordner“ von Friedrich Grießhammer ss?) 
hingewieſen, der auf der ſtandesamtlichen Er⸗ 
fahrung beruht und in einer Mappe Vordrucke 
für die Geſamtahnentafel, eine Berufs⸗ und 
Überſichtsahnentafel, Ahnenliſte, für Ber- 
zeichnis der Familiennamen, der Urkunden und 
Ordnungsblätter für das Aufheben der Ur⸗ 
kunden enthält, die mit den Perſonennummern 
der Ahnentafel verſehen ſind und ſo ein leichtes 
Ordnen und Auffinden der Urkunden ermög⸗ 
lichen. Dieſer Ordner iſt ein zweckmäßiger Be⸗ 
helf zur Aufſtellung der Ahnentafel und Auf- 
bewahrung der Urkunden. 


19) Ebd. 1940. 8 ©. = Folge 5, Liefg. 10. 
2 RM. 
se Ebd. 1939, 8 ©. = Bd. 5, Liefg. 7. 

21) Fünf fürftliche ee Ebd. 1939. 
56 S. Folge 5, Liefg. 6. 7 A. 

22) Die Mergenthaler. eg Ahnen⸗ und 
Sippenkreis des württ. Miniſterpräſidenten. 
Die Hohenacker Mergenthaler. Der Erfinder 
Ottmar Mergenthaler. Ebd. 1939. 171 S. 
= Gtamm- u. Ahnentafelwerk d. Zentral⸗ 
ftelle f dt. Perſonen⸗ u. Familiengeſch. Bd. 20. 
e B Oſtmark 

23) Bayreuth, Gauverlag Bayer. Oſtmar 
1938. 61 Blätter. Geb. 6,20 AM. 
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Erbgeſundheitspflege 
Von Michael Heſch 


Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der erb⸗ 
ſchädigenden Einflüſſe, die vor allem dem Arzt 
willkommen ſein muß, haben Gerhard 
Schubert und Artur Pihan!) in der 
Reihe „Probleme der theoretiſchen und ange- 
wandten Genetik und deren Grenzgebiete“ ge⸗ 
geben. Auf breiter erbkundlicher Grundlage 
ſind die mediziniſchen Erblichkeitsfragen be⸗ 
handelt. Die Hauptabſchnitte: Genetiſche 
Grundlagen und Begriffsbeſtimmungen, Weſen 
des Gens und der Mutation, Genetiſcher Auf- 
bau von Populationen, Mutationsauslöſung 


durch Strahlung, durch andere phyſikaliſche 


und chemiſche Außenfaktoren, Genetiſche 
Grundlagen der Erbſchädigungsfaktoren, Die 
relative Bedeutung verſchiedener erbſchädigen⸗ 
der Faktoren, kennzeichnen Frageſtellung und 
Stoffbehandlung. — Von dem durch Arthur 
Gütt herausgegebenen „Handbuch der Erb- 
krankheiten“ liegen die Bände 2, 3, 5 und 6 
zur Beſprechung vor. In Bd. 2 ift durch 
Berthold Kihn und Hans Lurenburger?) 
die Schizophrenie behandelt. Entſprechend der 
Hauptaufgabe dieſes Handbuches, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſe der Erbkrankheits⸗ 
forſchung der Erbgeſundheitspflege dienſtbar 
zu machen, behandelt auch dieſer Band das 
Gebiet nach drei Hauptgeſichtspunkten: Klinik 
(Kihn), Erbpathologie (Luxenburger) und Erb- 
pflege (Kihn). Die umfaſſende, gründliche, ab⸗ 
wägende Darſtellung der Erkenntniſſe und 
Fragen ſchafft die Grundlage für eine ber- 
antwortungsbewußte, folgerichtige Durch⸗ 
führung der Erbpflege in dieſem Krankheits- 
bereiche. — In Bd. 3 des Handbuches?) be- 
handeln Kurt Pohliſch (Klinik und Erb⸗ 


1) Erbſchädigungen. Leipzig, G. Thieme 
1938. 164 S. Kart. 6,80 AM. 

2) Die Schizophrenie. Leipzig, G. Thieme 
1940. 336 S. 61 Abb. Geh. 24 AM; geb. 
26 LM. 


3) Die erbliche Fallſucht. Der Veitstanz 
(Huntingtonfche Chorea). Der ſchwere Alko⸗ 
holismus. Leipzig, G. Thieme 1940. 454 S. 
Geh. 24 AM; geb. 26 RM. 


pflege) und Klaus Conrad (Erbbiologie) die 
erbliche Fallſucht; Adalbert Kehrer (Klinik 
und Erbpflege) und J. L. Entres (Erbiologie) 
den Veitstanz; Friedrich Meggendorfer 
den ſchweren Alkoholismus. Auch dieſe drei 
großen Gebiete der Erbpflege finden hier eine 
für deren Durchführung ſowohl für die ärzt⸗ 
liche, wie für die juriſtiſche Seite grundlegende 
Bearbeitung. — Der 5. Bd. des Handbuches“) 
iſt den „Erbleiden des Auges“ gewidmet, die von 
folgenden Fachleuten bearbeitet find: Bruno 
Fleiſcher (Spaltmißbildungen, Mikrophthal⸗ 
mus, Anophthalmus, Aniridie, Kolobome, 
Kryptophthalmus), WaltherLöhle in (Glau⸗ 
kom), Wolfgang Stock (Mikrokornea, 
Makrokornea, Keratokonus), Max Bücklers 
(Hornhaut- und Linſentrübungen, Lage- und 
Sormberdnderungen der Linſe), Oswald 
Marcheſani (Albinismus, Farbenblindheit), 
Adolf Jeß (Pigmententartung der Netzhaut, 
Nachtblindheit, Entartungen der Makula und 
Netzhaut, Tuberöſe Skleroſe), Wilhelm 
Wegner (Optikuserkrankungen), Wilhelm 
Clauſen (Refraktionen des Auges, Netzhaut⸗ 
ablöſung), Heinrich Harms (Schielen, Be- 
wegungsſtörungen, Augenzittern). Aus dieſem 
Stab führender Fachleute der Sondergebiee 
geht die außerordentliche Sorgfalt hervor, mit 
der die erblichen Augenleiden hier behandelt 
find. — In 6. Bd. des Handbuches“) findem 
die erbliche Taubheit und körperliche Miß⸗ 
bildungen ihre Darſtellung. M. Schwarz 
behandelt nicht allein die an ſich erblichen 
Ohrenleiden (Taubſtummheit, Innenohrtaub⸗ 
heit), ſondern auch die auf andere Erkrankungen 
zurückgehenden Höhrfehler und Taubheits⸗ 
formen und erörtert deren erbbiologiſche Be⸗ 
urteilung und Bewertung. Helmut Eckhardt 
kennzeichnet eingehend die körperlichen Miß⸗ 


4) Leipzig, G. Thieme 1938, 310 S. 221 
Abb. Geh. 24 AM; geb. 26 AM. 

5) Die erbliche Taubheit und ihre Diagno⸗ 
ſtik. Körperliche Mißbildungen. Leipzig, G. 
Thieme 1940. 373 S. 222 Abb. Geh. 24 AM; 
geb. 26 RM. 
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bildungen und deren erbliche Grundlagen. Auch 
dieſer Band iſt durch umfaſſende, gründliche 
Darſtellung beider Gebiete ausgezeichnet. — 
Das Handbuch in feiner Geſamtheit ift die 
unentbehrliche Grundlage für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfaſſung der Erbkrankheiten und die 
Durchführung der Erbgeſundheitspflege. — 
Eine ausgezeichnete Überſichtsdarſtellung des 
Wiſſens von den Erbkrankheiten bietet die 
3. neubearbeitete Auflage der „Menſchlichen 
Erblehre und Raſſenhygiene“ von Baur- 
Fiſcher⸗Lenze), Bd. I, 2. Hälfte. Während 
in den vorhergehenden Auflagen die Erbkrank⸗ 
heiten nur ein Kapitel dieſes Bandes füllten, 
bilden ſie hier einen eigenen Band von über 
400 Seiten Umfang. Darin find von Fritz 
Lenz bearbeitet: Die allgemeinen Grundlagen, 
Augenleiden, Ohrenleiden, Hautleiden, Ge- 
ſchwülſte und die Untüchtigkeit zur Fortpflan⸗ 
zung. Otmar Frhr. v. Verſchuer behandelt: 
Anomalien der Körperform und Infektions- 
krankheiten, Wilhelm Weitz: Innere und 
Nervenkrankheiten, Johannes Lange: 
Geiſteskrankheiten und Pſychopathien. Wie 
die anderen Teile dieſes Handbuches, ſo iſt 
auch dieſer ein unentbehrliches Sammel- und 
Nachſchlagewerk für jeden, der ſich mit der 
Erb⸗ und Raſſenpflege des Menſchen beſchäf— 
tigt, das zum Teil auch neue Forſchungsergeb⸗ 
niſſe erſtmalig bekannt macht. — Johannes 
Schottky') hat in einem Büchlein „Ehe und 
Krankheit“ die Einflüſſe von Krankheiten, 
Charakter, Konftitution und Raſſe auf die 
Ehe in ſo anſchaulicher und eindringlicher Weiſe 
dargeſtellt, daß das Büchlein im beſten Sinne 


der Erziehung zu verantwortlichem raſſen⸗ 


politiſchem Denken und Handeln dient. Ange⸗ 
ſchloſſen find das Ehegeſundheitsgeſetz und Be- 
ſtimmungen aus dem Eherecht. — Lebendig 
und anregend geſchrieben ift das kleine Büch⸗ 
lein von Gerhard Venzmer „Erbmaſſe und 
Krankheit“), worin der Verfaſſer auf erb- 
kundlicher Grundlage Weſen und Werden der 


6) Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene. 
Bd. x, Hälfte 2. Erbpathologie. München, 
J. F. Lehmann 1940. 526 S. 213 Abb. Geh. 
13, 80 AM; geb. 15,60 RM. 

7) Wien, Wilh. Maudrich 1940. 51 S. 
Kart. 2 AM. 

8) Stuttgart, Franckh 1940. 109 S. 30 Abb. 
Geh. 2,80 AM; Lw. 3,80. AM. 


Erbkrankheiten, die Bedrohung des Volks⸗ 
körpers durch ihre Ausbreitung und die Maß⸗ 
nahmen und Wege ihrer Bekämpfung erörtert. 
Das Büchlein iſt geeignet, das Bewußtſein für 
die große Gefahr der Erbkrankheiten zu wecken 
und das Gewiſſen zu ſchärfen für ihre Ber- 
hütung und Bekämpfung. — Ein Stab ärzt⸗ 
licher Betreuer und Führer der HJ. hat ein 
Ge meinſchaftswerk geſchaffen, das der Ge- 
ſundheitsführung und erziehung der Jugend 
dienen foll.®) Herausgeber ift der Reichsarzt 
HJ. Dr. Robert Hördemann und Dr. 
Gerhard Joppich. Die Beiträge kenn⸗ 
zeichnen Grundlagen und Zielſetzung des 
Werkes: Von G. Hördemann ſtammt der 
Beitrag „Der Arzt als Geſundheitsführer“. 
G. Joppich hat bearbeitet „Konſtitution und 
Konſtitutionsanomalien, Erbpflege und Erb⸗ 
krankheiten i im Kindes⸗ und Jugendalter, Die 
Ernährung im Kindes- und Jugendalter, Die 
übertragbaren Krankheiten im Kindesalter, 
vor allem Vorſorge und Bekämpfung, Die 
Tuberkuloſe im Kindes- und Jugendalter“, ge- 
meinſam mit E. Kitzing „Das Sammellager“. 
C. Bennholdt-Thomſen behandelt „Nor— 
male Entwicklung und Entwicklungsgrenzen 
des Kindes“, W. Kohlrauſch „Die körper⸗ 
liche Leiſtung, ihre Steigerung und Grenzen im 
Kindes⸗ und Jugendalter“, W. Thomſen 
„Haltungsſchulung“, W. Schumacher „Auf- 
gaben des Zahnarztes bei der Geſundheits⸗ 
führung der Jugend“, G. Reid „Die Be⸗ 
deutung der Genußgifte Alkohol und Nikotin“, 
H. Loew „Jugendgeſundheitsführung und 
Pſychologie“. Auch dieſes Werk zeugt für die 
pflichtbewußte Führung der deutſchen Jugend 
und ihre Erziehung zu geſunden, kämpferiſchen 
Menſchen. — In einer umfaſſenden Zwillings⸗ 
unterſuchung über den angeborenen Klumpfuß 
kommt Karl-Heinz Idelbergerte) zu fol- 
genden Hauptergebniſſen: Der Klumpfuß iſt 
ein Erbleiden, mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ein „einfach rezeſſibes Merkmal von ſchwacher 
Intenſität der Genmanifeſtierung“ (S. 93), 


9) Die „Geſundheitsführung der Jugend. 


München, J. F. a 1939. 436 ©. 67 Abb. 
Rart. 5,80 RM: Lw. 6,80 AM 
10) Die e ale des ange- 


borenen Klumpfußes. Unterſuchungen an einer 
unausgeleſenen Zwillingsſerie von 251 Paaren. 
Stuttgart, Ferd. Enke 1939. 95 S. 8,60 AM. 
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bei Mädchen nur halb ſo häufig wie bei Kna⸗ 
ben, was wahrſcheinlich durch Hemmungs⸗ 
anlagen in den X-Chromoſomen bedingt ift. 
Die Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur Erb- 
pflege. — Zur Klärung der Erblichkeitsverhält⸗ 
niſſe der rheumatiſchen und chroniſchen Gelenk⸗ 
erkrankungen hat Werner Hangarter™) 
umfaſſende Sippenunterſuchungen durchge⸗ 
führt, die mit folgenden Hauptfeſtſtellungen 
eine entſcheidende Beteiligung erblicher Ver⸗ 
anlagung in dieſem Krankheitsbereiche be- 
legen: neben einer „ſpezifiſch arthritiſchen“ 
Erbanlage (S. 69/70) ergibt fic) aus der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Erkrankung innerhalb der 
Sippe die Annahme einer Erbanlage für die 
„allergiſche Diatheſe“, die als „Nebengen auf 
das ſpezifiſch arthritiſche Hauptgen einwirkt“ 
(S. 71), das ſich unregelmäßig dominant ver⸗ 
erbt (S. 72). „Das Hauptgen entſcheidet über 
die Entwicklung der Arthritis, während das 
Nebengen mit der allergiſchen Diatheſe die 
akuten und chroniſchen Gelenkerkrankungen 
verändert oder in andere Richtung lenkt“ 
(S. 71). Wie bei der Tuberkuloſe wirken „noch 
neben den ſpezifiſchen Erbanlagen erbliche und 
nichterbliche Modifikationsfaktoren mit, die die 
Manifeftation und den Krankheitsverlauf be- 
einfluſſen“ (S. 72). — Auf vorgeſchichtlicher 
und geſchichtlicher Grundlage wird die Ent- 
wicklung der Zahnkaries verfolgt in einer bon 
Hermann Euler!) herausgegebenen Ge- 
meinſchaftsarbeit. Funde aus Schleſien, Mittel⸗ 
deutſchland, vom Niederrhein, Moſelland, aus 
Dänemark find bearbeitet. Aus den Ergeb⸗ 
niſſen ſei herausgegriffen, daß ſich ſchon ſeit 
dem Ende der Jungſteinzeit gebietsweiſe Unter⸗ 
ſchiede der Karies⸗Häufigkeit finden, ebenfo in 
der geſchichtlichen Zeit. Auch zeitliche Schwan⸗ 
ungen liegen vor. Der letzte ſtarke Anſtieg 
ſetzt im 18. Jahrhundert ein. Beziehungen zur 
Ernährungsweiſe werden erörtert, ebenſo 
andere Entſtehungsurſachen. Die Ergebniſſe 
ſind weſentlich für die Beurteilung der Ur⸗ 
ſachen und für die Bekämpfung der Karies, 


11) Das Erbbild der rheumatiſchen und 

chroniſchen Gelenkerkrankungen. Dresden, 
Steinkopf 1939. 154 S. Geh. 9 AM. 
12) Die Zahnkaries im Lichte vorgeſchicht⸗ 
licher und geſchichtlicher Studien. München, 
J. F. 2 nai 1939. 240 ©. Geh. 5,80 AM; 
Lw. 7 BM. 


deren große Bedeutung für den allgemeinen 
Geſundheitszuſtand und die Entſtehung anderer 
Krankheiten erſt in der jüngſten Zeit gewürdigt 
wird. — Eine Denkſchrift von Dr. Hop— 
ſtein über „Die planmäßige und einheit⸗ 
liche Organiſation der Jugendzahnpflege in 
Sachſen “e), mit deren Durchführung der Ber- 
faſſer durch den Sächſiſchen Staats miniſter des 
Inneren Dr. Fritſch beauftragt worden iſt, 
legt auf Grund reicher Erfahrungen die großen 
Gefahren der Zahnfäule und die Notwendigkeit 
planvoller Zahnpflege gerade im Jugendalter 
eindringlich dar. Die Errichtung der „Landes⸗ 
ſtelle für Jugendzahnpflege“ beim Sächſiſchen 
Miniſterium des Inneren bedeutet einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt der Jugendgeſundheits⸗ 
führung in Sachſen. — An der Bevölkerung 
der Inſel Bornholm hat Erik Gtré mgren*) 
Unterſuchungen über Häufigkeit und Ver⸗ 
erbung von Pfychofen, Spaltungs irreſein und 
Maniſch⸗Depreſſivem Irreſein durchgeführt. 
Nach Erörterung wichtiger Frageſtellungen 
und früherer Unterſuchungen an abgeſchiedenen 
Bevölkerungen wird ein Überblick gegeben über 
die Bevölkerungsverhältniſſe Bornholms, die 
Anlage der Arbeit, die ſeeliſche Art der Born— 
holmer, deren Krankheitserwartung und Sterb⸗ 
lichkeit an Nerven: und Geiſteskrankheiten. 
Eigene Zählungen und Berechnungen führen 
den Verfaſſer zu Belaſtungszahlen für Spal⸗ 
tungsirreſein und Maniſch-Depreſſibem Irre⸗ 
ſein, die mit denen anderer Forſcher überein⸗ 
ſtimmen. Das Spaltungsirreſein beurteilt der 
Verfaſſer als einfach rezeſſiv, das Maniſch⸗ 
Depreffive Irreſein als einfach dominant. — 
Vom leibſeeliſchen Perſönlichkeitsgefüge aus 
verſucht A. Hanfe!) Beziehungen zu Krank⸗ 
heiten zu erfaſſen und dieſe Betrachtungsweiſe 
auch der Heilkunde dienſtbar zu machen. Er⸗ 
örtert werden vor allem von der Funktion her 
nach folgenden Hauptabſchnitten: „Die bio⸗ 


13) Dresden, Verlag Landesſtelle für Ju⸗ 
gendzahnpflege. Dresden N 6, Königsufer 2. 
1940. 15 S. o. P. 

14) Beiträge zur pſychiſchen Erblehre. Auf 
Grund von Unterſuchungen an einer Inſel⸗ 
bevölkerung. Kopenhagen, Munksgaard 1938. 
259 ©. 8 Kr. 

15) Perſönlichkeitsgefüge und Krankheit. 
Stuttgart, Hippokrates Verlag 1938. 192 S. 
Geh. 6 BM; Lw. 7,25 AN. 
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logiſche und metaphyſiſche Bedeutung der 
Konſtitution, Anlage und Krankheit, Körper- 
wuchs und ſeeliſche Weſensart, Anlagebedingte 
Reaktionsweiſen der Lebensnerven und inneren 
Drüſen, Die anlagebedingten ſeeliſchen Reak— 
tionsarten, Seele und Organgeſchehen, Leib- 
ſeeliſche Ganzheitsbehandlung, Zur Ganzheits⸗ 
behandlung einiger Krankheiten unter Berück— 
ſichtigung des Perſönlichkeitsgefüges“. — 
Theodor Kittelle) gibt in den „Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem Gebiet des Volks⸗ 
gefundheitsdienftes” einen dem auf dem 
Gebiete der Erbpflege tätigen Arzt ſicher 
willkommenen Überblick und eine kurze Kenn⸗ 
zeichnung der inneren Krankheiten, die bei 
Durchführung der Unfruchtbarmachung eine 
Gefahr für das Leben der Erbkranken be- 


16) Welche inneren Krankheiten bedingen 
bei Durchführung der Unfruchtbarmachung 
eine Gefahr für das Leben der Erbkranken? 
Berlin, Schoetz 1938. 40 S. 1,50 AM. 


deuten. — Leben und Wirken des großen Ge⸗ 
ſundheits⸗ und Raſſenpolitikers des 18. Jahr⸗ 
hunderts Johann Peter Frank ſchildert 
Helmut Haubold) in einem ſehr ans 
regend geſchriebenen Buche. Die Gedanken, 
Pläne und Maßnahmen, deren Durchführung 
dieſer Bahnbrecher auf dem Gebiete des Ge- 
ſundheitsweſens in Deutſchland, Ofterreich, 
Italien und Rußland ſein Leben widmete, ſind 
zum Teil ſo vorſchauend und ausgreifend, daß 
ſie der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
entſprungen ſein könnten. Johann Peter 
Franks Leben und Wirken hat deshalb für uns 
lebendigen Gegenwartswert, und das Buch, das 
uns Einblick in dieſes Leben bietet, gehört mit 
zum Rüſtzeug unſerer erbpflegeriſchen und be⸗ 
völkerungspolitiſchen Erziehung. 


17) Johann Peter Frank, der Geſundheits⸗ 
und Raſſenpolitiker des 18. Jahrh. München, 
J. F. Lehmann 1939. 346 S. Geh. 5 AN; 
Lw. 6,40 AM. 


Kalender „Neues Volk“ 1941 


Der Kalender „Neues Volk“ hat ſich von 
jeher als eines der wirkſamſten Werbemittel 
für die bon uns vertretene Sache erwieſen, da 
er ſeinen Beſitzer und deſſen Angehörige nicht 
nur für den Augenblick beeindruckt, ſondern das 
ganze Jahr hindurch eine Verbindung zum 
Raſſe⸗ und Familiengedanken aufrecht erhält. 

In der Ausgabe von 1941 wurden nun vor 
allem die inzwiſchen eingetretenen außenpoli⸗ 
tiſchen Veränderungen berückſichtigt, die in 
den vielen Hinweiſen auf den Raum- und- 
Siedlungsgedanken, wie er in „Mein Kampf“ 
als Zukunftsziel aller deutſchen Außenpolitik 
hingeſtellt wird, ihren Ausdruck finden. 

An der äußeren Form und der Ausführung 
des Kalenders hat ſich gegenüber den früheren 
Ausgaben nichts geändert: Format (16X23 
cm), Umfang (33 Blatt) und Preis (einzeln 
0,95 AM); auch die bekannten acht abtrenn⸗ 
baren Poſtkarten ſind wieder vorhanden. 


Der Vertrieb erfolgt durch die Raſſen⸗ 
politiſchen Gauämter oder durch die von dieſen 
damit beauftragten Stellen. Werbematerial 
kann über die Gauämter vom Eher⸗Verlag in 
München bezogen werden. Probeſtücke des 
fertigen Kalenders werden Anfang Oktober 
ausgeliefert. 

Um die Maſſenbeſtellungen des Kalenders 
in den Wochen vor Weihnachten zu vermeiden, 
iſt eine ſofortige Planung des Vertriebs und 
entſprechende Vorbeſtellung notwendig. 


Hans-Adolf Blau. 


Berichtigung 
Bei Beſprechung der Neuauflage von Dan⸗ 
tes Göttlicher Komödie von Guſtav Doré in 
H. 5 der Raſſe, S. 198, linke Spalte, muß der 
Preis berichtigt werden. Er beträgt nicht 
15 AM, fondern 12 BM. 
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Die Frage der Eheform: Einehe oder Vielweiberei? 


Von Hans F. K. Günther 


Die Vorſchläge zu einer Abſchaffung der Ehe oder zu Umbildungen der Eheform, 
wie ſie bei Erörterung der neuzeitlichen Zerrüttung der abendländiſchen Ehe von 
Zeit zu Zeit vorgetragen werden, zeigen bei näherer Prüfung alle bedenkliche Seiten. 
Es wird ſich kaum eine andere Form der Ehe finden laſſen als die beſtehende und 
kaum eine andere Form der Geſchlechtsbeziehungen als die geſetzliche Ehe, wenn 
dadurch der Beſtand des Volkes geſichert und womöglich eine Aufartung angebahnt 
werden ſoll. Man könnte höchſtens an die Einrichtung zweier Eheformen denken, 
einer leicht zu löſenden und einer ſchwerer zu löſenden. Aber auch dieſer Vorſchlag 
erſcheint bedenklich, wenn man dabei weniger an die Bedürfniſſe zweier Einzelmen⸗ 
ſchen verſchiedenen Geſchlechts denkt als an die Bedürfniſſe der in ſolchen Ehen ge⸗ 
zeugten Kinder, an die Sicherung einer förderlichen Aufzucht und Erziehung. Es 
zeigt ſich überhaupt, daß alle Vorſchläge zur Abſchaffung oder Umgeſtaltung der 
Ehe an Wert verlieren, wenn man weniger die Folgen für die beteiligten Er⸗ 
wachſenen als die für die Kinder erwägt. Bei jeder Anderung hätten außer den 
Frauen beſonders die Kinder zu leiden, und jede Anderung würde die Kinderzahl 
verringern. Den abgeänderten Eheformen würden die Menſchen wahrſcheinlich nicht 
mehr größere Familien anvertrauen wollen. Aber nicht nur für die Beſtandserhal⸗ 
tung, ſondern auch und wahrſcheinlich noch mehr für die Mehrung höherwertiger 
Anlagen ſcheint die beſtehende Eheform geeigneter zu ſein als andere Formen der 
Ehe und Familie. Man könnte höchſtens noch fragen, ob Einehe oder Mehr— 
ehe in Form der Vielweiberei zur Aufartung dienlicher ſei. 

Le Bon?) hat vermutet, daß die europäiſchen Geſetze eines Tages die Biel- 
weiberei erlauben und beſtehende Beziehungen eines Mannes zu mehreren Frauen 
als Ehen anerkennen werden. Gegen die alleinige Geltung der Einehe und zugunſten 
einer Vielweiberei der erbtüchtigen Männer hat ſich der Biologe der Univerſität 
Prag, Chriſtian v. Ehrenfels, ausgeſprochen.?) Er hatte berechnet, daß die Er⸗ 
zeugung erbtüchtiger Kinder bei Beſtehen der Einehe immer hinter der Erzeugung 
erbuntüchtiger Kinder zurückbleiben werde, daß alſo die Einehe bei allgemeiner 
Heiratsfreiheit für jedermann immer wieder zu einem Zeugungsvorſprung der Erb- 
untüchtigen beitrage. Ich habe in meinem Buche „Formen und Urgeſchichte der 
Ehe“ 3) bei Erörterung der Beziehungen zwiſchen Eheform und Auslefet) auch zue 
geben müſſen, daß Einehe in einem Volke, in dem ſo gut wie jeder Volljährige 
heiraten kann, eine Siebung der Menſchen nach ihren Anlagen nicht zulaſſe und 
daß ſo die Gruppe der Erbuntüchtigen, zumal dieſe früher zu heiraten pflegen und 
haufiger als die Erbtüchtigen über ſich bringen, ihre Kinder der ſtaatlichen Für⸗ 

1) La Civilisation des Arabes, 1884, S. 424. 
` 2) Archiv für Raffen und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 4 (1907) S. 615 ff. 80g ff.; vgl. dazu 
die Erwiderung durch A. Ploetz, gleiche Zeitſchrift, 5 (1908) 97 ff. 

3) 1940, S. 123ff. 4) Vgl. den Vorabdruck in „Raſſe“, 7, H. 6 (1940) 214/15. 
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ſorge zu überlaſſen, immer wieder kinderreicher werden als die Erbtüchtigen. Ein 
ſolcher Zeugungsvorſprung der Erbuntüchtigen kann in einem in Einehe lebenden 
Volke nur verhindert werden, wenn erbuntüchtige Menſchen in beträchtlicher An⸗ 
zahl unfruchtbar gemacht werden. Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes ließe fich fo erweitern, daß die durch v. Ehrenfels nachgewieſenen Nady 
teile der Einehe bei allgemeiner Heiratsfreiheit weſentlich verringert werden könnten. 
Auch Heiratsverbote könnten in den Staaten, deren Eheform die Einehe iſt, dazu 
beitragen, mehr Raum für den erbtüchtigen Nachwuchs zu ſchaffen. Leider muß ja 
immer wieder betont werden, daß die Erbtüchtigen in größeren Städten und in 
dichter beſiedelten Ländern wohl jeden anderen Wettbewerb mit den Erbuntüchtigen 
aufzunehmen bereit find, nicht aber den Wettbewerb der Zeugungen. Eben die erb- 
tüchtigen Ehepaare werden ja auch in der Regel den Gedanken einer ſtaatlichen 
Beihilfe für kinderreiche Familien ablehnen, weil ihre Tüchtigkeit ſich auch in dem 
Bekenntnis „Selbſt iſt der Mann“ auszudrücken pflegt. 

Die Anſchauungen über Einehe und Vielweiberei, die v. Ehrenfels vorgetragen 
hat, ſind um 1906 von einem völkiſchen Bunde aufgenommen worden, der die Zu⸗ 
laſſung der Vielweiberei für Erbtüchtige neben der Einehe für Erbuntüchtige vor- 
geſchlagen hat: von dem durch Willibald H entf Hel gegründeten Mittgartbunde.s) 
Die „Mittgartleute“, wie ſie genannt wurden, denen beſonders an der Mehrung 
erbtüchtiger Anlagen innerhalb der vorwiegend nordraſſiſchen Gebiete und Familien 
lag, wollten die Einehe für die durchſchnittlich und unterdurchſchnittlich veranlagten 
Menſchen beſtehen laſſen und nur für die Minderheit der erbtüchtigen Menſchen 
Vielweiberei zugelaſſen ſehen. Die Anforderungen an erbliche Herkunft und Ver⸗ 
anlagung wurden dabei ſehr ſtreng gefaßt; unter den Mittgartleuten, die ich kennen⸗ 
gelernt habe, war keiner, der ſich ſelbſt einen ſolchen Erbwert zuſchrieb, daß er in 
der Form derjenigen ſukzeſſiven Polygamie zu leben ſich erlaubt haben 
würde, die von dem Bunde als „Mittgartehe“ vorgeſchlagen, aber nie verwirklicht 
worden iſt. Wenn beſonders jüdiſche Kreiſe, denen die völkiſche Zielſetzung des Mitt⸗ 
gartbundes zuwider war, jüdiſche Kreiſe, die über Ehe, Elternſchaft und Familie 
zu ſpotten pflegten, den Mittgartleuten unerſättliche Gelüſte nach Frauen vor⸗ 
warfen, ſo muß dieſe Selbſteinſchätzung der Angehörigen des Bundes betont und muß 
wiederholt werden, daß die Vorſchläge des Bundes eben Vorſchläge geblieben ſind. 

Die „Mittgartehe“ ſollte jeweils ſo lange dauern, bis die mit einem erbtüchtigen 
Manne verbundene erbtüchtige Frau ein Kind geboren haben würde. Dann ſollte 
der Erzeuger des Kindes die Mittgartehe mit einer anderen Frau eingehen können. 
Die Mittgartgruppen ſollten in ländlichen Gebieten große Güter beſiedeln und immer 
einen Teil ihrer hochwertigen Kinder an das Stadtleben abgeben. So ſollten dieſe 
Mittgartſiedlungen für die Erneuerung der ſtädtiſchen Bevölkerungen und die Durch⸗ 
dringung des ganzen Volkes mit wertvollen Erbſtämmen ſorgen. Die Frauen ſollten 

5) Bgl. Hentſchel, Mittgart, ein Weg zur Erneuerung der germaniſchen Raſſe, 5. Aufl. 1916. 


Derſelbe, Varuna, Das Geſetz des aufſteigenden und ſinkenden Lebens in der Völkergeſchichte, 
4. Aufl., 1924; Kurt Gerlach. Fernſtenliebe, 1923. 
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fi) hauptſächlich der Aufzucht der Mittgartkinder widmen, die in der gefunden 
Umwelt der Gemeinſchaftsſiedlungen aufwachſen ſollten. Die Siedlungen ſollten 
alſo aus einer größeren Zahl ausgeſiebter Frauen und einer geringeren Zahl aus⸗ 
geſiebter Männer beſtehen, dazu den von dieſen Frauen geborenen Gemeinſchafts⸗ 
kindern. Dieſe Eheform könnte alſo wohl am eheſten als ſukzeſſive Polygamie, als 
Mehrehe in zeitlicher Folge von Einehen, aber auch als eine Annäherung an die 
Gruppenehe bezeichnet werden, während die Familienform am eheſten als mutter⸗ 
rechtlich begriffen werden könnte.“) 

Auf weitere Einzelheiten dieſes Vorſchlags gehe ich nicht ein, da ſchon die vor⸗ 
getragenen Einzelheiten genügen, um gewichtige Einwände hervorzurufen. Ob 
ſich wirklich leiblich und ſeeliſch vorbildliche Frauen für Mittgartehen und Mittgart⸗ 
ſiedlungen finden würden? Im allgemeinen wird gerade derjenige Frauenſchlag, 
der als Mutter wertvoll iſt, eine engere und längere Bindung an den Erzeuger 
ſeiner Kinder ſuchen. Ob wirklich wertvolle Männer nicht in vielen, ja in den meiſten 
Fällen eine tiefere Bindung an eine Frau ſuchen oder nach Eingehen einer ge— 
ſchlechtlichen Beziehung und nach Zeugung eines Kindes empfinden? — Wahr⸗ 
ſcheinlich würde fich für Mittgartehen und Mittgartſiedlungen nur eine ganz kleine 
Anzahl von Menſchen beiderlei Geſchlechts finden laſſen, die zugleich erblich wert⸗ 
voll und bereit wären, in Mittgartſiedlungen zu leben. Wahrſcheinlich wäre die 
Gruppe derjenigen, die in ſolchen Siedlungen zu leben bereit wären, durch eine Häu⸗ 
fung ſeeliſcher Abſonderlichkeiten gekennzeichnet, wie man ſie immer wieder unter 
den Gruppen ſolcher Menſchen finden kann, die einen dem Herkommen wider⸗ 
ſprechenden Gedanken als Erſte zu verwirklichen ſtreben. Fänden ſich ſolche — zu⸗ 
gleich erblich überwiegend wertvolle — Menſchen doch in genügender Zahl, ſo 
brauchte der Staat keine Bedenken zu haben, dieſe Menſchen in einem entlegeneren 
ländlichen Gebiet eine Mittgartſiedlung begründen zu laſſen. Die Erfahrung würde 
wahrſcheinlich bald ergeben, daß „Mittgart“ nicht, wie Willibald Hentſchel annahm, 
ein „Weg zur Erneuerung der germaniſchen Raſſe“ iſt. 

Ein weiterer Einwand wäre der, daß die in den Gemeinſchaftshaushalten der 
Mittgartſiedlungen, alſo nicht in Vaterhäuſern aufgezogenen Kinder aus Mitt⸗ 
gartehen, auch wenn ſie erblich wertvoll wären, vermutlich doch nicht in die dem 
Volksganzen günſtige Lebensrichtung gelenkt werden würden, in welcher die Kinder 
aus rechtſchaffenen Vaterfamilien in der Regel geführt werden. Die Frage iſt die, 
ob vaterloſe Gemeinſchaftsſiedlungen ſelbſt hochwertiger Erwachſener und Kinder 
den guten Anlagen dieſer Kinder die Richtung zu einer günſtigen Auswirkung ſol⸗ 
cher Anlagen geben können, die ein rechtſchaffenes Elternhaus zu geben vermag. 
Hin und wieder kann man beobachten, daß gute Anlagen eines Menſchen in ver- 
kehrte Richtung gelenkt werden und ſich ſo eher ungünſtig als günſtig aus⸗ 
wirken, ſich jedenfalls minder günſtig auswirken, als wenn ſie ſich in förderlicher Rich⸗ 
tung entfalten könnten. Eine Kindheit im Elternhauſe verbürgt immer eine beſſere 
Aufzucht als das Aufwachſen in Kinderheimen und familienloſen Anſtalten. Wahr⸗ 


6) Vgl. H. F. K. Günther, Formen und Ulrgeſchichte der Ehe, 1940, S. 83, 80 ff., 144 ff. 
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ſcheinlich aber würde der Gruppe der Mittgartkinder ſchon durch die beſonderen Be⸗ 
dingungen der Siebung ihrer Erzeuger und Gebärerinnen, alſo als Folge der Ver⸗ 
erbung der beſonderen, wenn nicht abſonderlichen Anlagen, die den Eintritt in Mitt⸗ 
gartſiedlungen bewirkt haben würden, irgendein beſonderer Zug anhaften, der ſie 
ftörend von allen menſchlichen Umgebungen außerhalb der Mittgartſiedlungen abhöbe. 

Die Pläne der Mittgartleute haben den widervölkiſchen Gegnern jeder Art von 
Erbgeſundheitspflege reichlich Anlaß zu gemachter Entrüſtung und zu Spott 
gegeben; man hat die Gelegenheit benutzt, dieſe Pläne als die kennzeichnenden letzten 
Ziele aller Erbgeſundheitsforſcher auszugeben, was nun wiederum einige von dieſen 
veranlaßt hat, öffentlich von dem Mittgartbunde abzurücken. Gegenüber dem Grund⸗ 
gedanken des Bundes muß aber zugegeben werden, daß mit der Einehe, ſolange 
nicht Heiratsverbote und Unfruchtbarmachung tiefer eingreifen, immer der Schaden 
verbunden ſein wird, daß die erbtüchtigen und die erbuntüchtigen Menſchen die 
gleichen Zeugungsmöglichkeiten haben, daß dieſe Möglichkeiten aber in der Regel 
von den Erbuntüchtigen häufiger verwirklicht werden: der Zeugungsvorſprung der 
Erbuntüchtigen. ! 

Vorſchläge zur Einführung der Vielweiberei find öfters nach verluſtreichen 
Kriegen gemacht worden. So foll nach dem Fränkiſchen Archiv von 17go und 
nach Michiels der Kreistag zu Nürnberg vom Jahre 1650 die Zulaſſung der 
Zweiweiberei und der Prieſterehe in katholiſchen Gemeinden ausgeſprochen haben, zu- 
gleich auch eine Einſchränkung der Aufnahme von Männern unter 60 Jahren in die 
Klöſter, und zwar „zur Erſetzung der durch den 30 jährigen Krieg, auch Krankheit ab- 
gegangenen Leute“. Die Ehemänner, die zwei Frauen heiraten wollten, ſeien ermahnt 
worden, beide gleich gut zu behandeln und Zwiſt zwiſchen ihnen zu verhüten. Die Biſchöfe 
von Bamberg und Würzburg hätten dieſem Beſchluß des Kreistages zugeſtimmt. “) 

Ein Vorſchlag zur Zulaſſung einer Art nebenehelicher Beziehungen geſetzmäßiger 
Art iſt in Frankreich nach dem Weltkriege von Georges Anquetils) vorgetragen 
worden. Nach dieſem Vorſchlag ſollte der durch die Kriegsverluſte entſtandene Frauen⸗ 
überſchuß dadurch verringert, die Kinderzahl dadurch gehoben werden, daß die Ehe⸗ 
männer neben ihrer Ehefrau geſetzliche Beziehungen zu einer maitresse légitime 
oder zu mehreren eingehen durften. Nach Anquetil kamen damals in Frankreich 
vier heiratsfähige Mädchen auf einen heiratsfähigen Mann. Da die Männer doch 
verhältnismäßig häufiger als Frauen zu Geſchlechtsbeziehungen zu mehreren Men⸗ 
ſchen neigten und es fo doch ziemlich häufig fei, daß ein Mann neben feiner Ehe- 
frau Beziehungen zu anderen Frauen unterhielte, da ſomit die Einehe allein der 
geſellſchaftlichen Sitte, nicht aber der Veranlagung vieler Männer entfpreche, fo 
folle der Staat geſetzliche Formen für nebeneheliche Beziehungen finden.?) Nach 


7) Fränkiſches Archiv, 1. Band, 1790, ©. 175; A. Michiels, Geheime Geſchichte der Öfter- 
reichiſchen Regierung ſeit Ferdinand II. bis auf unſere Zeit, Gotha 1863, S. 120. 

8) La Maitresse Légitime: Essai sur le Mariage Polygamique de Demain, 1926. 

9) Über nebeneheliche Beziehungen im Völkerleben vgl. H. F. K. Günther, Formen und Ure 
geſchichte der Ehe, 1940, S. 85, 92. 
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einer geſetzlichen Regelung folder Beziehungen würden viele bisherige Mißſtände 
und werde auch die Eiferſucht der Ehefrauen verſchwinden. Der Vorſchlag An- 
quetils achtet alſo auf den Frauenüberſchuß und deſſen Gefahren und zielt allein 
auf die Erhaltung oder Mehrung der Zahl, nicht auf die Hebung des Erbwertes der 
in Ehen und Nebenehen zu zeugenden Kinder. Der Vorſchlag des Mittgartbundes 
hatte vor allem auf Hebung des Erbwertes durch Siebung und Ausleſe geachtet. 

Wenn Anquetil Erſcheinungen wie die Eiferſucht allein aus herkömmlichen 
Anſchauungen und Sitten ableiten will, überſieht er, daß Eiferſucht wie manche 
andere Regung geſchlechtlichen Lebens viel mehr aus Erbanlagen denn aus Um⸗ 
welteinflüſſen zu erklären ift. Anquetil hat ferner überſehen, daß die meiſten Frauen, 
Die fic) in das Verhältnis einer „Geliebten“ (maîtresse) einlaſſen, wahrſcheinlich 
lieber ungeſetzliche Geliebte bleiben, als daß ſie geſetzliche Geliebte werden. Für 
manche Frauen vom Schlage der „Geliebten“ bedeutet die Vorſtellung, ein Mann 
liebe ſie ſo leidenſchaftlich, daß es ihm auf einen Ehebruch nicht ankomme, ob nun 
dieſe Vorſtellung zutreffend oder unzutreffend ſei, eine verlockende Spannung, die 
ihnen mehr gilt als die Stellung einer Nebenfrau oder Kebsfrau unter oder neben 
einer Hauptfrau. Ich vermute, daß aber auch wertvolle Frauen, die zu Zeiten eines 
großen Frauenüberſchuſſes auf die von ihnen gewünſchte Ehe verzichten mußten, 
lieber zur ungeſetzlichen Geliebten eines Mannes werden als zur geſetzlichen. Un⸗ 
geſetzliche Geliebte werden meiſt kinderlos bleiben; geſetzliche Geliebte, deren Kinder 
alſo im Erbrecht ebenſo gut geſtellt wären wie eheliche Kinder, würden wohl Kinder 
in geringerer Zahl gebären. Ob aber von Frauen, die ſich mit der Stellung einer 
Nebenfrau begnügen, eine nennenswerte Zahl erbtüchtiger Kinder geboren wer⸗ 
den würde ? 

Es iſt fraglich, ob von den Männern, die neben einer Hauptehe eine oder 
mehrere nebeneheliche Beziehungen unterhalten würden, mehr oder erheblich mehr 
Kinder gezeugt werden würden als von den Ehemännern, die ihre Einehe bewahren. 
Clément Vautel hat auf eine Umfrage Anquetils über feinen Vorſchlag der 
maitresse légitime geantwortet: „Je mehr Geliebte ein Mann hat, deſto weniger 
Kinder pflegt er zu haben. Zur Wiederbevölkerung (repopulation) fragen die Ehe⸗ 
männer und Ehefrauen, die einander treu ſind, am beſten bei.“ Die Geſetzlichmachung 
außerehelicher Beziehungen würde die Geburtenzahl wahrſcheinlich nur wenig heben, 
noch weniger die Zahl der Geburten erbtüchtiger Kinder. 


Es iſt zuzugeben, daß man ab und zu Männer trifft, von denen man nach Ge⸗ 
ſichtspunkten der Erblehre mehr, ja viel mehr Kinder für das deutſche Volk wünſchen 
würde, als dieſe Männer in Einehen zu zeugen pflegen. Eben von ſolchen Erwägun⸗ 
gen aus ergibt ſich dann die Folgerung, ob nicht neben der allgemeinen Einehe wenig⸗ 
ſtens nach verluſtreichen Kriegen und in dünner beſiedelten Ländern für beſonders 
erbtüchtige Männer die Mehrehe in Form der Vielweiberei (Polygynie) zugelaſſen 
werden ſollte. Eine allgemeine Zulaſſung der Vielweiberei würde, wie Ribbing 10) 


10) Bei Moll, Handbuch der Sexualwiſſenſchaft, 1912, ©. 933. 
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und Weſtermarck it) gegenüber dem Vorſchlag Chriſtians v. Ehrenfels” mit 
Recht vermerken, unter den gegenwärtigen Verhältniſſen Europas weniger eine 
Mehrung der Erbanlagen erbtüchtiger Männer bewirken als eine Mehrung 
der Anlagen reicher Männer. Die Einſchränkung der Vielweiberei auf die erbtüch⸗ 
tigſten Männer würde zwar reiche Männer minderen Erbwertes ausſchließen, die 
Vielweiberei aber unter den erbtüchtigſten Männern doch nur den wohlhabenderen 
erlauben, denn auch von den zur Vielweiberei geneigten oder zur Mehrehe zu be- 
wegenden erbtüchtigen Männern würde doch nur ein Teil die Vorſtellung der drohen- 
den Rechnungen für Kleider, Schuhe, Hüte, Behauſung und Beköſtigung der zu 
wählenden Frauen aushalten. Auch erhöbe ſich ſogleich wieder die Frage, ob die zu 
einer Mehrehe geneigten Frauen an Erbwert über dem Durchſchnitt der Frauen 
ſtünden, ob ein zur Vielweiberei neigender und dazu wirtſchaftlich befähigter Mann 
von beträchtlichem Erbwerte unter den zur Mehrehe geneigten Frauen wirklich 
ebenbürtige Ehefrauen fände. Endlich muß ja auch an die Möglichkeiten des Zu⸗ 
ſammenlebens gedacht werden, ſo auch an die von Ernſt Hardt in einem 
Schauſpiel über den Grafen v. Gleichen dargeſtellte Möglichkeit, daß die beiden 
Frauen — in dem Schauſpiel iſt es die deutſche Ehefrau und die von dem Grafen 
als ſeine Lebensretterin aus dem Kreuzzuge mitgebrachte Sarazenin — ſich ſo freund⸗ 
ſchaftlich miteinander verbinden, daß der Ehemann dauernd überſtimmt wird und 
nachgeben muß. i 

Die bisherigen Erfahrungen im Abendlande zeigen, daß innerhalb der Bevölke⸗ 
rungen mit den in Mittel⸗ und Nordweſteuropa vorherrſchenden Raſſenanlagen eine 
Zulaſſung der Vielweiberei neben der Einehe wohl immer bedenklich ſein 
wird. Da das Neue Teſtament die Vielweiberei nur Biſchöfen und Diakonen ver— 
bot, das Chriſtentum ſich aber auch auf das Alte Teſtament gegründet hatte, in 
dem die Vielweiberei der Wanderhirten ſemitiſcher Sprache und beſonders der als 
heilig geltenden Erzväter geſchildert wird, da auch Auguftinus die Vielweiberei nicht 
ausdrücklich verboten hatte, entſtand im Reformationszeitalter, als man über die 
Kirchenväter hinaus wieder zu den Quellen der Kirchenlehre zurückſtrebte, eine Un⸗ 
ſicherheit über die gottgewollte Eheform. Sowohl katholiſche wie proteſtantiſche 
Gottesgelehrte ſchwankten in ihrem Urteil. Der Katholik Caietanus hielt Vielwei⸗ 
berei für erlaubt, die Proteſtanten Zwingli und Oecolompadius für unratſam und 
verwerflich, Melanchthon für zuläſſig, aber für eine Eheform, auf die der Chriſt 
beſſer verzichte. !?) 

Für Luther und die Reformation wurde die Frage brennend, als der Land⸗ 
graf von Heſſen, der unglücklich verheiratet war und ein von ihm geliebtes Edelfräu⸗ 
lein als Frau gewinnen wollte, von den Wittenberger Reformatoren ein Gutachten 
erbeten hatte. Luther fand eine Doppelehe chriſtlicher als eine Eheſcheidung, da ja 
die Ehefrau des Landgrafen ſich gar nicht ſchuldig gemacht hatte; er gab alſo die 

11) The Future of Marriage in Western Civilization, 1936, S. 179. 


12) Bgl. Rockwell, Die Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heffen, 1904, S. 213, 124/216, 
222, 236, 258, 283, 306/307. 
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Doppelehe zu, riet jedoch, ſie geheimzuhalten, damit nicht Argernis entſtehe. Das 
Argernis entſtand aber trotz Geheimhaltung, als die Verwandten der zweiten Ehe⸗ 
frau des Landgrafen nicht dazu ſchweigen wollten, daß man dieſe als Kebſe des 
Landgrafen ausgab. Dieſes Argernis wurde, wie Köſtlin meinte, zum größten 
Flecken der Reformationsgeſchichte. Dieſe Beurteilung Köſtlins läßt ſich nicht auf- 
rechterhalten: Der Rat Luthers zur Geheimhaltung bedeutet keinen Flecken, die Bil⸗ 
ligung der Doppelehe kann Luther nicht zur Laſt gelegt werden, da Luther ſich 
in ſeinem Gewiſſen „nach der Schrift“ richtete und dieſe von der Vielweiberei der 
„Gott“ wohlgefälligen Erzväter berichtete. Die Bezeichnungen für den hebräiſchen 
Stammesgott Jahn (Jehovah) hatte Luther nach chriſtlichem Gebrauch mit „Gott“ 
überſetzt. 1s) Die Wiedertäufer der Reformationszeit führten 1581 die Vielweiberei 
ein. Johann Leyſer (Lyſer), der Vorſteher der Schule von Schulpforta bei Naum⸗ 
burg, führte in einem Werke Polygamia triumphatrix id est Discursus politicus 
de Polygamia auctore Theophilo Aletheo (Freiburg 1674) aus, die Vielweiberei 
ſei mit dem Worte Gottes, den Sitten der Völker und dem Naturrecht übereinſtim⸗ 
mend. Leyſer wurde wegen dieſer Auffaſſung entlaſſen und ſtarb 1685 nach ruhe⸗ 
loſem Wanderleben ehelos in Frankreich. Thomaſius, der große Rechtsgelehrte, 
hielt nach ſeiner naturrechtlichen Lehre den Konkubinat, alſo eine geſetzliche Form der 
Nebenehe, für erlaubt 14), und Leibniz fand nicht nennenswerte Einwände gegen die 
Vielweiberei. Der engliſche Geiſtliche Madan führte in ſeinem Buche Telyphthora 
(London 1781) aus, Vielweiberei ſtreite nicht gegen Gottes Gebote. 

Aus ſolchem Schwanken der chriſtlichen Gewiſſen ergab ſich ſchließlich der einzige 
größere Verſuch, die Vielweiberei bei einer Menſchengruppe europäiſcher Herkunft 
durchzuführen, nach welchem man die Auswirkung dieſer Eheform auf Europäer 
beurteilen kann: die Vielweiberei der chriſtlichen Sekte der Mormonen, der „Heiz 
ligen der Letzten Tage“ (Latter Day Saints), über die ich in dieſer Zeitſchrift 15) 
ſchon berichtet habe. Diejenigen Betrachter, die nicht mit Bekehrungsabſichten in den 
Mormonenſtaat Utah gekommen waren, haben den Geſittungsſtand und die 
Leiſtungen der Mormonen gerühmt. Der Geſchichtsforſcher Eduard M ey er 16) 
hat von der „Schöpfung einer gewaltigen Kulfuroafe inmitten der Einöde des Felſen⸗ 
gebirges“ geſprochen, von einem Staatsweſen, das weit beſſere Zuſtände zeige als 
der übrige Weſten der Vereinigten Staaten. Hübſche Gärten, ſorgſam beſtellte Felder 
zeugten von dem Fleiß der Mormonen; in Utah kämen keine Ausſchweifungen 
vor, keine Trunkſucht und Unzucht, kein Fluchen und Kneipenſitzen; es fänden ſich 
keine Bordelle und kein Glücksſpiel, und die Beſtrafungsziffer ſei niedrig. Kennzeichen 
der Mormonen feien eine rechtliche Haltung, Reinlichkeit, Höflichkeit und Verſchloſſen⸗ 


13) Köhler, Luther und die Lüge, Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte, Bd. 30, 
1912, Schrift 109/110; Köhler, Die Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heffen, Hiftorifche 
Zeitſchrift, 99 (1905) 385—411. 

14) Bgl. Tholuck, Geſchichte des Rationalismus, Bd. I, 1865, S. 11 f., r14f. 

15) 7. Ig., H. 6, 1940, ©. 212/13. 

16) Urſprung und Geſchichte der Mormonen, 1912, S. 224. 
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heit, dazu eine gewiſſe Geringſchätzung der Fremden, die „das Heil“, die Kirchen⸗ 
lehre der Mormonen, nicht kennten. 17) „Mit vollem Recht dürfen die Heiligen (der 
Letzten Tage) ſtolz ſein auf das, was ſie hier geleiſtet haben.“ 

Es läßt ſich nicht entſcheiden, wie weit die Tüchtigkeit und die Leiſtungen der 
Mormonen einerſeits den Erbanlagen der erſten Mormonengruppe zuzuſchreiben 
ſind, wie weit andererſeits den beſonderen Verhältniſſen der Siebung und Ausleſe in 
den Haushalten mit Vielweiberei. Eines iſt ſicher, daß die Tüchtigkeit der Mormonen 
nicht ihrer geiſtigen Umwelt, d. h. ihren Glaubensvorſtellungen, zugeſchrieben mwer- 
den darf, denn dieſe ſtellen eine abgeſchmackte Auslegung frühchriſtlicher Lehren 
dar. Die Vielweiberei aber beſtand nicht lange genug, um eine Abſchätzung ihrer 
ſiebenden und ausleſenden Wirkung zuzulaſſen. Die Mormonen, die im Jahre 1847 
die Vielweiberei öffentlich eingeführt hatten, begannen im Jahre 1890 ihren Wider- 
ſtand gegen die von der Bundesregierung verlangte Abſchaffung der Vielweiberei 
aufzugeben; nach 1896 wurden neue Mehrehen nicht mehr geſchloſſen. So hatte 
die Vielweiberei nur etwa ein halbes Jahrhundert lang beftanden. Im Jahre 1906 
zählte man in Utah noch etwa 500 Mehrehen. 

Die Mormonen hatten fih hauptſächlich zuſammengeſetzt aus Amerikanern ver- 
ſchiedener Herkunft, aus Engländern, Skandinaviern, Schotten, Kelten aus Wallis, 
Deutſchen und aus einigen Iren, Franzoſen, Italienern und Schweizern. Die Lei⸗ 
ſtungen des Mormonentums werden in der Hauptſache aus der Siebung dieſer 
Gruppen tüchtiger Einwanderer meiſt nordweſteuropäiſcher Herkunft zu erklären 
ſein. Es ſcheint aber, daß auch die Gattenwahl der männlichen Zuwanderer mei⸗ 
ſtens günſtig ausgefallen iſt, denn die Nachkommen der erſten Mormonengruppen 
haben ſich wieder bewährt. Die Siebung und Ausleſe im Kreiſe des Mormonentums 
muß überwiegend förderlich geweſen ſein. Einwände gegen das Mormonentum könnten 
nicht aus der Betrachtung der mormoniſchen Siebung und Ausleſe abgeleitet werden. 

Die ſtärkſten Einwände auch wohlwollender Beurteiler des Mormonentums haben 
ſich gegen die Lage der mormoniſchen Frauen gerichtet, Einwände, die es 
zweifelhaft erſcheinen laſſen, ob je eine nennenswerte Zahl von Frauen miftel- und 
nordweſteuropäiſcher Raſſenherrſchaft das Leben in Haushalten der Vielweiberei aus⸗ 
halten könnte. Man erhält aus den Berichten den Eindruck, daß die Mormonen⸗ 
frauen für die mormoniſche Vielweiberei nur gewonnen worden ſeien und in ihr nur 
ausgehalten hätten, weil ſie die zwingende Glaubensüberzeugung empfanden, dieſe 
Vielweiberei ſei gottgewollt und zum heiligen Leben der Sekte notwendig. Ohne 
dieſen Glaubenszwang wären ſicherlich die meiſten Mormonenfrauen nicht zu Mehr⸗ 
ehen zu bewegen und ohne ihn nicht in Mehrehen feſtzuhalten geweſen. Dieſen Ein⸗ 
druck wird auch derjenige gewinnen, der bedenkt, daß in den meiſten Berichten über 
mormoniſche Ehen die Voreingenommenheit mitſpricht oder vorherrſcht. 

In meinem Buche „Formen und Urgeſchichte der Ehe“ 18) habe ich mitgeteilt, 
daß die Eheform der Vielweiberei ſo gut wie nirgends und niemals ſich aus 
dem geſchlechtlichen Begehren der Männer erklären laſſe. Das gilt im großen 


17) a. a. O., S. 223/24. 18) 1940, S. 106. 
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ganzen auch für die Mehrehe der Mormonen. Nur wenige Männer mögen ſich des⸗ 
halb zum Mormonentum bekehrt haben, weil ſie hierdurch mehr als eine Frau hei⸗ 
raten konnten. Die Anſchauungen des Mormonentums, die viel Selbſtverleugnung 
und ſtrenge Selbſtzucht forderten, hätten ſicherlich Männer abgeſchreckt, die von der 
Vorſtellung der Vielweiberei angezogen worden wären. Wenn manche der höheren 
Geiſtlichen immer wieder jüngere Frauen heirateten und ihre älteren Frauen zur 
Erlangung eines Scheidungsgrundes veranlaßten, ſie zu verlaſſen, ſo mag hierzu 
Lüſternheit mehr beigetragen haben als ſonſtige Gründe. Solche Fälle ſind aber 
Ausnahmen geblieben. Man erfährt durch Linn 19), daß manche jüngeren Frauen 
ſich geradezu drängten, eine der Ehefrauen eines beſonders „heiligen“ höheren Geift- 
lichen zu werden. Aber von den meiſten Ehefrauen der Mormonen gilt wohl, daß 
fie fic) in dieſen Mehrehen nur deshalb leidlich wohl fühlten, weil fie dieſe als heilige 
Einrichtungen anſahen und ſich von ihrer Pflicht zur Mehrehe überredeten. Dazu 
kommt, daß dem Zeitalter entſprechend die eheherrliche und hausväterliche Macht 
noch ſtark betont war und bei den Mormonen beſonders ſtark in Anlehnung an mor⸗ 
genländifch-frühchriftliche Vorſtellungen. Ein ſonſt freundlicher Beurteiler meinte 
um 1859, die Frauen der Mormonen ſeien nicht mehr als bloße Kindergebärerinnen; 
keine hätte Einfluß auf das Gemeindeleben; bei Hausbeſuchen werde man den mor- 
moniſchen Frauen nicht vorgeſtellt, und es werde von dieſen nie geſprochen. ?“) Eifer- 
ſucht habe es nicht gegeben, weil die Vieltveiberei eben als Glaubensgrundſatz galt. 
Die Frauen erſchienen aber nach verfchiedenen Beurteilern nicht glücklich, wenigſtens 
nicht die zuerſt geheirateten Frauen. Die Familien gediehen, wo der Mann nicht von 
rohem, ſondern von gütigem Weſen war. Von den Ehefrauen des Sektengründers 
Young wird berichtet: „Sie begnügen ſich mit ſeiner Güte, da ſie ſeine Liebe nicht 
gewinnen können.“ 21) Der Präſident der Vereinigten Staaten Cleveland, deſſen 
erſte Amtszeit von 1885 bis 1889 währte, führte in ſeiner erſten Jahresanſprache 
(Annual Adress) aus, die beſten Männer, Frauen und Kinder und der beſte Staats⸗ 
bürgergeiſt Nordamerikas ſtammten aus Einehefamilien, nicht aus Mehrehe⸗ 
familien; die beſten Mütter lebten in Einehenz die Frauen aus Mehrehen ſeien 
freudloſ e, unterdrückte und unweibliche Mütter (cheerless, crushed and unwomanly 
mothers). 22) Der Präſident gehörte wie die Männer der Bundesregierung zu den 
Gegnern des Mormonentums. Darf man daher auch von ſeiner Kennzeichnung einiges 
abziehen, ſo bleibt doch auch hiernach der Eindruck beſtehen, daß die M ehrehe für 
die meiften Frauen mittel- und nordweſteuropäiſcher Herkunft eine ungünſtige 
Eheform darſtellt. 

g Man kann verſtehen, daß der Gedanke der Vielweiberei nach verluſtreichen 
Kriegen in den von dieſen betroffenen Ländern, in denen die Einehe Geſetz iſt, 
immer wieder auftauchen wird, zumal in ſolchen Ländern, die noch genug freies Land 
zu beſiedeln haben. Man wird auch verſtehen können, daß mancher Erbgeſundheits⸗ 
_ —ͤ — 


19) The Story of the Mormons from the Date of their Origin to the Year 1911; 1993 


S. 585. 
20) Linn, a. a. O., S. 584. 21) Linn, a. a. O., S. 585. 22) Linn, a. a. O., ©. 588/589. 
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forſcher gegenüber Männern von beften Anlagen wünſchen wird, diefe follien mit 
ebenbürtigen Frauen mehr Kinder erzeugen dürfen, als ſie in Einehe erzeugen können. 
Man wird Chriſtian v. Ehrenfels recht geben, daß in den Völkern, die in Einehe 
leben, die Erbtüchtigen faſt regelmäßig weniger Kinder haben werden als die Erb- 
untüchtigen, wenigſtens ſolange der Staat die Unfruchtbarmachung nicht weit aus⸗ 
dehnt. Empfindungen des Abſcheus gegenüber beſonders erbtüchtigen Männern, die 
innerhalb eines ſonſt in Einehe lebenden Volkes in geſetzlicher Vielweiberei mit meh⸗ 
reren erbtüchtigen Frauen leben, könnten von der Erbgeſundheitslehre nicht beſtärkt 
werden. Wenn ſich aber bei einer rein lebenskundlichen (biologiſchen) Betrachtung 
auch kein Grund zu ſittlicher Entrüſtung gegen eine ſeltene Vielweiberei erbtüch⸗ 
tigſter Männer fände, ſo würde die Erbgeſundheitsforſchung doch bedenken 
müſſen, daß durch eine geſetzliche Zulaſſung von Mehrehen im heutigen Abend⸗ 
lande wahrſcheinlich die Gemüter verwirrt und die Verwirrung der Meinungen 
über Geſchlechtsleben und Ehe noch weiter geſteigert werden würde. Eine geſetzliche 
Zulaſſung von Mehrehen für Erbtüchtige würde für die breite Maſſe der Menſchen 
der Anlaß werden, über Familie und Ehe noch flacher zu denken, als dies ſeit 
dem 20. Jahrhundert im Abendlande die Regel iſt. Ferner würde die Mehrehe 
bei Einſchränkung auf die erblich beftveranlagten Männer doch nur den wohl— 
habendſten dieſer Männer möglich fein, und dies würde von denjenigen armen 
Männern, die in der Vielweiberei hauptſächlich eine Gelegenheit zu vermehrtem Ge⸗ 
ſchlechtsgenuß ſähen, ſogleich als eine Bevorrechtung der reichen Leute ausgelegt 
werden. Auch die Erbgeſundheitslehre wird immer mit der Sitte rechnen müffen, 
ſelbſt noch mit den Sittenreſten, die heute in den abendländiſchen Völkern gelten; ſie wird 
ferner mit der ſeeliſchen Veranlagung der Menſchengruppen und Einzel⸗ 
menſchen rechnen, denen ſie lebensgeſetzliche Einſichten vermitteln will. Ohne Er⸗ 
wägung der Sitten und der ſeeliſchen Veranlagungen läßt ſich mancher Vorſchlag 
zu erbertüchtigenden Maßnahmen ausſprechen, der gegenüber beſtimmten herkömm⸗ 
lichen Anſchauungen und gegenüber beſtimmten raſſenſeeliſchen Anlagen nur durch⸗ 
geführt werden könnte, wenn der ganze Beſtand einer Geſittung (Kultur) angegriffen 
werden ſollte. Auch die Erbgeſundheitslehre wird alſo immer bedenken, daß Neue⸗ 
rungen in einem Volksleben immer da ein Wagnis bedeuten, wo noch irgendwelche 
ſinnvollen und lebensgeſetzlich mit neuem Sinn zu erfüllenden Sitten einigermaßen 
unverſehrt beſtehen. Hier ift an die zurückſchreckende Erkenntnis des neuerungsfreu⸗ 
digen Kandaules in Hebbels „Gyges und ſein Ring“ (V. Aufzug 2. Auftritt) zu 
erinnern, an die Erkenntnis von dem heilſamen „Schlaf der Welt“. Im Staatlichen 
entſpricht dieſer Erkenntnis die Bismarckſche Forderung: Quieta non movere! 

Die Schädigung durch die Einehe, nämlich der Zeugungsvorſprung der Erb- 
untüchtigen, kann behoben werden durch eine Ausdehnung der Unfruchtbarmachung 
erbuntüchtiger Menſchen. Je mehr der Staat die erbtüchtigen Familien davon über⸗ 
zeugen wird, daß er durch Anwendung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes für ihren wertvollen Nachwuchs auch den günſtigen Lebensraum ſchaffen 
wird, deſto mehr wird ſich die Kinderzahl in den erbtüchtigen Familien heben. 
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Leſſings „Minna von Barnhelm“ 
volks⸗ und raſſenkundlich geſehen 
Von Emil Lehmann 


Ich ſchließe mich an eine neue Würdigung an, die Gerhard Fricke unter dem 
Titel „Leſſings Minna von Barnhelm. Eine Interpretation“ in der Zeitſchrift für 
„Deutſchkunde“, 1939, S. 273, veröffentlicht hat und in der er ſich bemüht, das 
alte Meiſterluſtſpiel von unſerer Zeit aus neu zu ſehen. „Es iſt das erſte deutſche 
Drama“, ſagt er hier, „das über die deutſchen Grenzen hinauswirkt, mit dem der 
deulſche Geiſt, feit Jahrzehnten bis zum Überdruß von außenher empfangend und 
verarbeitend, ſeinerſeits antwortet und gibt.“ Er ſtellt feſt, daß das Bühnenſtück, 
das zum ſicheren Beſtand des Deutſchunterrichts an der höhern Schule gehört, „weſen⸗ 
haftes und überzeitliches deutſches Menſchentum in der dichteſten gegenſtändlichſten 
Verkörperung einer ſehr beſtimmten Epoche offenbar werden läßt.“ Das mache die 
Größe von Leſſings Leiſtung aus. Er hebt die lebendige Geſtaltung der Perſonen des 
Stückes hervor, die ſich von den feſten Typen des Luſtſpiels unſerer Nachbarn ab- 
heben, und geht auf den tieferen Gehalt in ihrer Charaktergeſtaltung ein. Es iſt nichts 
Neues, wenn er in der Ehre den entſcheidenden Weſenszug des Majors von Tell⸗ 
heim ſieht, aber er ſucht dieſe Ehre von der Gemeinſchaft aus zu erfaſſen. „Das 
Sittliche beſteht bei Leſſing“, ſo führt er weiter aus, „nicht aus einer Summe von 
Tugenden, ſondern aus einer einzigen Haltung.“ 

An dieſem Punkt bleibt die Betrachtung, wenn ich alles außer acht laſſe, was 
mir hier nicht wichtig erſcheint, ſtehen, und man darf fortſetzend wohl fragen, was 
es mit dieſer Haltung nun auf ſich habe. Iſt ſie etwas einzelmenſchlich Gegebenes 
oder erwächſt ſie aus der Gemeinſchaft? Offenbart ſich hier nicht etwas, was am 
beſten von den ſtammlichen Grundlagen her zu verſtehen iſt oder was bis auf die 
raſſiſchen Wurzeln zurückgeführt werden kann? 

Eine Aufführung des Leſſingſchen Stückes, die ich in Leipzig ſah, noch ehe ich 
die Deutung Frickes zu Geſicht bekommen hatte, hat mir gerade in der Richtung 
dieſer Fragen eine neue und überraſchende Auffaſſung von Leſſings Luſtſpielfiguren 
vermittelt. Da war es zunächſt das Spiel von zwei Nebengeſtalten, das mir zum 
Teil durch die Beſonderheiten der Aufführung in einem neuen Lichte erſchien. Es war 
der Gegenſatz zwiſchen Juſt, dem Diener des Majors, und dem Wirt, der ſich in 
einer Reihe komiſcher Auftritte entwickelt. Der Grobheit des ehemaligen Packknechtes 
tritt der großſtädtiſche Wirt mit ſeiner berufsmäßigen Höflichkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit zuerſt überlegen gegenüber, bis nachher in der Umkehr die innere Leere und 
Grundſatzloſigkeit des Wirtes und ſein nacktes Gewinnſtreben offenbar wird und 
in der unbedingten Ergebenheit und Hingabe des Dieners, in ſeiner pudelmäßigen 
Treue ihr Gegenbild findet. Nun war bei der genannten Leipziger Aufführung die 
Sprache des Dieners leicht oberlauſitziſch gefärbt, was ja im Rahmen 
der ſächſiſchen Stammesausgliederung durchaus verſtanden werden konnte. Die Ober⸗ 
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lauſitz ift unter den drei klar und feſt geprägten Volksſchlägen des Gaues, den Vogt⸗ 
ländern, Erzgebirgern und eben den Oberlauſitzern, vielleicht der derbſte, naturhaf⸗ 
teſte und angriffsluſtigſte. Man kann ſich den Leſſingſchen Juſt, der nicht heucheln 
kann, ganz gut als einen Angehörigen dieſer Landſchaft denken, die ja Leſſing ſelbſt 
von Haus aus kannte, ja, der er von ſeinem Geburtsort Kamenz her ſelbſt zuzu⸗ 
rechnen iſt. Dann aber färbte ſich auch die Redeweiſe des Wirtes deutlich nach der 
Leipziger Sprechweiſe, und es kam ſo der Gegenſatz zwiſchen den drei genannten 
ſächſiſchen Mundartgebieten und Volksſchlägen und der weitgehend abgeſchliffenen 
und ausgeleierten meißniſch⸗oberſächſiſchen Sprechweiſe der Städte, der Sprach⸗ 
haltung und Charakterhaltung der Großſtadtbevölkerung dieſes Raumes zum Vor⸗ 
ſchein, mit dem ſich neuerdings die Bemühungen des Heimatwerkes Sachſen befaſſen. 

Sollte Leſſing als geborener Oberlauſitzer in Leipzig auch ſelbſt ſchon ſolche Ein⸗ 
drücke gewonnen haben? Von Goethe, der doch aus einer anderen damaligen Groß⸗ 
ſtadt nach Leipzig kam, aus Frankfurt a. M., wiſſen wir, daß er fih in dem „Klein⸗ 
Paris“ an der Pleiße mit ſeiner Garderobe wie mit ſeiner Sprech- und Ausdrucks⸗ 
weiſe rückſtändig und altmodiſch genug vorkam, daß er ſich an die höflichere, aber 
auch leichtere Redeweiſe Oberſachſens gewöhnen und anpaſſen mußte, was hier 
nicht weiter ausgeführt werden ſoll. Der Leipziger Ton ſtand ja damals in hohem 
Anſehen. Der Rückſchlag ſetzte bei Goethe bald darauf ein. In Straßburg, im Elſaß 
ging ihm die Deutſchheit in der geſchloſſenen Landſchafts- und Stammesprägung 
herrlich auf und in Friederike Brion trat ihm dieſe Stammesart der Elſäſſer in der 
lieblichſten Verkörperung entgegen. Es wäre immerhin bemerkenswert, wenn wir 
auch ſchon für Leſſing, den klaren Verſtandesmenſchen und kritiſchen Kämpfer, eine 
ähnliche Wendung anſetzen dürften: eine ausgeſprochene Stellungnahme gegen die 
verwaſchene Allerweltsform zugunſten der erdfeſten Heimatgeprägtheit. Es 
iſt jedenfalls erſtaunlich, mit welcher Schärfe und Härte er das dem Diener Juſt 
in den Mund legt, an dem allerdings, nach dem Wort des Wachtmeiſters Werner, 
nicht eben viel Beſonderes iſt. Juſt ſagt, als ihn der Major mit dem Wort Beſtie 
belegt, da er in Vorſtellungen ſchwelgt, wie er den Wirt am beſten umbringen könne: 
„Lieber Beftie, als fo ein Menſch!“ Ein ſtarkes Wort und vielleicht ein 
Schlüſſelwort für dies Ganze! 

Nun muß man ſich freilich erinnern, daß das Stück ſelbſt in Berlin ſpielt, daß 
der Wirt ſonach ein Berliner ſein müßte, und daß es ſich bei den Zügen, die in der 
Leipziger Aufführung leicht eine Lokalfärbung angenommen hatten, um allgemein 
großſtädtiſche und berufsmäßige Züge handelt, wenn nicht einfach um die einer über⸗ 
lieferten Luſtſpielſchablone, worauf ſchon G. Kettner in ſeiner Behandlung von Lef- 
ſings Dramenwerk hingewieſen hat. Vom Berlineriſchen im heutigen Stil hat dieſe 
Wirtstype herzlich wenig. Immerhin ſtehen dieſe beiden Geſtalten in ihrem luſtſpiel⸗ 
mäßigen Gegenſatz in der ſächſiſchen Erlebniswelt des Dichters, aus der ihm auch 
Figuren wie der Wachtmeiſter Werner geläufig ſein konnten, der wieder in anderer 
Art der abgeſchliffenen Wirtstype gegenübergeſtellt iſt. Daß Sachſen im Stück eine 
wichtige Rolle ſpielt, wenn auch im Sinne des thüringiſch⸗ſächſiſchen Gebietes, das 
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kommt bei der Titelheldin und ihrer Zofe ausdrücklich zum Vorſchein. Neben ihr 
erſcheint ihr Bräutigam als der preußiſche Offizier. Minna von Barnhelm ift jeden⸗ 
falls eine Mitteldeutſche gegenüber dem norddeutſch gezeichneten Major, bei dem es 
eben für die Charakterzeichnung wohl nicht allzuviel zu bedeuten hat, wenn er hier 
als Kurländer vorgeführt wird. Es ſteckt in ihm mancher Zug von Leſſings Perfön- 
lichkeit ſelbſt, noch mehr aber dürfte es ſich um eine Charakterſtudie nach dem Vor⸗ 
bild des befreundeten preußiſchen Offiziers und Dichters Ewald von Kleiſt handeln, 
der aus Zeblin in Pommern ſtammt. 

Man hat dieſes Verhältnis des ſächſiſch⸗mitteldeutſchen Fräuleins zu dem nord- 
deutſchen Offizier genugſam ſtaatlich ausgedeutet und gar als ſinnbildlich für ein 
Zuſammengehen von Preußen und Sachſen betrachtet. Wenn nun auch die ſtaatliche 
Zuordnung nicht zu überſehen iſt, ſo bleibt doch die Frage übrig, durch welche ge— 
wachſenen Stammestypen hier im Stück diefe beiden Staatlichkeiten vertreten 
ſind. Es iſt gewiß der Norddeutſche, der Niederdeutſche, der den Kern des preußiſchen 
Heeres Friedrichs des Großen ausmachte, der in feiner Führung beſtimmend ift. 
Dieſer preußiſch⸗norddeutſche Menſch ift es, der uns im Major Tellheim vorgeführt 
und in der berühmten Szene dem „Franzoſen“ Riccaut gegenübergeſtellt wird. Man 
braucht ſich nur zu denken, daß es ein „öſterreichiſcher“ Offizier wäre, einer aus 
der Armee der Maria Therefia, etwa gar ein Wiener, der an Stelle Tellheims in 
dem franzöſiſchen Glücksſpieler und Windbeutel ſein Gegenbild hätte: da würde die 
Sache doch weſentlich anders herausgekommen ſein! Man darf auch den Fran⸗ 
zoſen nicht zu einſeitig von vorangegangenen Luſtſpielgeſtalten herleiten, man muß 
zugeſtehen, daß Leſſing, auch wenn er ſolche Vorgänger vor Augen hatte, doch 
auch ein reiches eigenes Erleben unmittelbarer Art miteinzuſetzen hatte. 

Jedenfalls hat er Tellheim und Riccaut de la Marliniere in ſchärfſter Weiſe zur 
Vergleichung geſtellt: beide find entlaſſene Offiziere desſelben Heeres in der glei- 
chen Zeit und Lage. Und doch, wie verfchieden verhalten fie ſich! Der eine zieht ſich 
auf den innerlichſt aufgefaßten Begriff der Ehre zurück und iſt entſchloſſen, auf 
alles Glück in der menſchlichen Geſellſchaft zu verzichten, ſelbſt auf die über alles 
geliebte Braut, wenn nicht ſeine Ehre wiederhergeſtellt und ihm Genugtuung ge⸗ 
geben wird. Der andere findet ſich mit dem Verluſt der äußeren Ehre leichthin ab, 
und ſinkt auch von der inneren Ehre zutiefſt herunter: nicht aber will und kann er 
auf die Geſellſchaft und auf die Geſelligkeit verzichten. Es iſt für ihn noch immer ein 
Weg, ſich als Glücksſpieler und Spielbetrüger in der gewohnten Geſellſchaftslage 
fortzubringen und mit dem äußeren Glanz geſellſchaftlicher Gewandtheit über den 
ganzen traurigen Verfall hinwegzutäuſchen, über ihn hinwegzujonglieren. Auch hier 
wird bei den üblichen Ausdeutungen die Bühnengeſtalt vielfach lediglich als ein Zerr⸗ 
bild des franzöſiſchen Weſens genommen. Auch hier dürfen wir noch etwas 
mehr dahinter ſehen. Gerade hier dürfte es ſich um ausgeſprochene Raſſenart han⸗ 
deln. Die geſellſchaftliche Einſtellung, das Bedürfnis nach Geltung um jeden Preis, 
die damit verbundene äußerliche Gewandtheit, die hohle Eitelkeit und leere Phraſen⸗ 
haftigkeit — deuten ſie nicht auf die weſtiſche Raſſe, die ja allerdings in dem deutſch⸗ 
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franzöſiſchen Gegenſatz uns gegenüber insbefondere die franzöſiſche Beſonderheit ver⸗ 
tritt? Natürlich wußte Leſſing noch nichts von einer ſolchen Bezeichnung — aber die 
Raſſentypen waren ja auch damals ſchon vorhanden, waren ſchon erlebbar. Es bedurfte 
nur einer ſcharfen Beobachtungsgabe, und ſie konnten unwillkürlich auf die Bühne ge⸗ 
ſtellt werden. Dieſe ſcharfe Charakterzeichnung und Wirklichkeitserfaſſung wird allge⸗ 
mein als der beſondere Vorzug dieſes unſeres erſten deutſchen Luſtſpieles anerkannt. 

Was iſt dann aber mit dem Major von Tellheim ſelbſt, von dem Adolf Bar⸗ 
tels ſagt, er ſei in der Tat unendlich viel mehr als eine Luſtſpielfigur? Iſt er mit 
dem unbeugſamen Ehrgefühl als Kern ſeines Weſens nicht eben der vollgültige 
Vertreter des nordiſchen Menſchen, der nordiſchen Raſſenſeele? Mit dem 
Ehrgefühl verbindet ſich das Rechtsgefühl. Der Soldat tut alles ſeiner Ehre wegen. 
Es drückt ihn, daß er zu Unrecht verdächtigt und behandelt wurde. Er will alles 
daranſetzen, ſeine Ehre wiederhergeſtellt zu ſehen und ſein Recht zu erringen. Und 
als dies gelungen iſt, ruft er aus: „Mein Glück, meine Ehre, alles iſt wiederher⸗ 
geſtellt!“ Es fehlt nicht an einer gewiſſen Starrheit in feinem Weſen. Er iſt alles 
andere als leichtlebig. Vernunft und Notwendigkeit befehlen ihm, wie er ſagt, Minna 
zu vergeſſen. Das Unglück macht ihn, wie er ſagt, ärgerlich, kurzſichtig, ſchüchtern, 
läſſig. Der einfache Wachtmeiſter iſt ihm in der unbeſchwerten menſchlichen Art, 
die Dinge zu betrachten, über. Der Major hat hervorragende ſoldatiſche Tugenden 
und bewährt ſich im Verhältnis zu ſeinen Untergebenen als eine Führernatur. Dabei 
kommt ihm auch eine gewiſſe überlegene Selbſtändigkeit des Handelns zu, eine un⸗ 
bekümmerte nun doch wieder aus dem menſchlichen Gefühl aufſteigende Art, die 
ihm ja eben den häßlichen Verdacht zugezogen hat, an dem er leidet. Aber das liegt 
alles nicht ſo zutage, es muß erſt geweckt und hervorgerufen werden. Auch im 
Verhältnis zu Minna iſt es erſt die Vorſtellung ihres Unglücks, die ihn in Bewegung 
ſetzt, die ihn die Hülle ſtarrer, verſtandesmäßiger Lebensauffaſſung und Regelung durd- 
brechen läßt. Er mag nicht völlig zu dem Bilde paſſen, das uns die Raſſenforſchung 
vom nordiſchen Menſchen entworfen hat, aber im Grund und Kern kann er kaum an⸗ 
derswohin gerechnet werden. Vielleicht find es Züge der fäliſchen Naffe, die im beſon⸗ 
deren mit im Spiele find. Jedenfalls kann er weder als ein oſtiſch-alpiner, noch als 
ein dinariſcher oder oſtbaltiſcher Deutſcher angeſprochen werden, und wie ſtark er ſich 
vom weſtiſchen Raſſentum abhebt, das iſt ja eben der Inhalt der Riccaut-Epifode. 

Wenn nun das Stichwort dinariſch gefallen iſt: läßt ſich auch davon etwas 
im Stück erkennen? Es will mich bedünken, daß wir in dem prächtigen Wacht⸗ 
meiſter Werner, der am lebendigſten und lebensvollſten gezeichneten Dramengeſtalt, 
einen unperkennbaren Vertreter dieſes Raſſentyps vor uns haben, zumal wenn 
wir einige Aufprägungen des preußiſchen Militärſtils wegdenken. Ein wenig ſteif 
und hölzern findet ihn ja auch Franziska, aber ſo ſei er nur, wenn er glaubt, auf 
die Parade ziehen zu müſſen. Es dürfte dabei aber auch nordiſche Art mit im Spiele 
ſein. Er lebt in einer geſunden Sicherheit in ſeiner heimiſchen Welt und Art, er 
hat die ſtarke gemütliche Bewegtheit, die auch mit einer lebendigen Einbildungskraft 
gepaart iſt, er verbindet mit einer etwas rauhen Herzlichkeit die Züge einer ausge⸗ 


Leſſings „Minna von Barnhelm“ 295 


ſprochenen Hilfs⸗ und Tatbereitſchaft. Er kann jedenfalls nicht mit einem Menſchen 
oſtbaltiſchen oder oſtiſchen und auch nicht mit einem weſtiſchen Weſens verwechſelt 
werden, auch wenn er kein Bayer iſt und weder Gamſerln ſchießt noch die Zither 
ſchlägt. Auch an dinariſchen Menſchen fehlte es Leſſing nicht in ſeinem angeſtammten 
ſächſiſchen Heimatkreis, und ſchließlich boten ſich ſeinem Blick auch die Menſchen 
weiterer deutſcher Gebiete dar, als er in Breslau ſelbſt mit dem preußiſchen Militär⸗ 
weſen zu tun hatte. Kennzeichnend iſt wohl auch der Ausſpruch dieſes Mannes: 
„Mehr als Wachtmeiſter zu werden, daran denke ich nicht!“ Und nicht minder die 
geſpielte Begeiſterung für den perſiſchen Prinzen Heraclius. Was taucht da nun 
aber bei dieſer Betrachtung vor unſeren Blicken auf? Iſt es nicht ein beſtechender 
Gedanke, ſich die Lebensfülle und Lebendigkeit des erſten deutſchen Luſtſpieles ge- 
tragen zu denken von der Geſtaltung der Bühnenfiguren im Sinne der Raſſentypen, 
die unſer deutſches Volk nach unſeren heutigen Auffaſſungen beſtimmen? Iſt das 
Spiel nun nicht ein Zuſammenſpiel dieſer Typen, auf deren Zuſammenleben im 
ganzen wie im einzelnen unſer Volksleben und Volkstum beruht? Und kommen hier 
nicht ganz neue Formungen für unſere Dichtung und Kunſt in Sicht? 

Von hier aus erſcheint uns nun Minna von Barnhelm ſelbſt, die als das 
Gegenſtück zu Tellheim gezeichnet iſt, als Vertreterin des mitteldeutſchen 
Menſchentums. In der Freude an dem Spiel, das fie in beſter Abſicht mit 
ihrem Bräutigam anſpinnt, mag ſie zugleich auch eine gewiſſe Beziehung zum 
weſtiſchen Weſen haben. Vielleicht könnte man auch von Zuſchüſſen von anderer Seite 
her, etwa auch von der oſtiſchen, denken. Jedenfalls aber weiß ſie die unverkennbare 
Starrheit des norddeutſch-preußiſchen Weſens freundlich auszugleichen, wenn ihr 
auch, verſtandesmäßig betrachtet, das Spiel, durch das ſie Tellheim umſtimmen 
will, eigentlich mißlingt. Ahnlich wie ſie dem Major von Tellheim, ſo iſt die Zofe 
Franziska dem Wachtmeiſter Werner geſellt als ſeine „Wachtmeiſterin“ — auch 
ſie eine Vertreterin mitteldeutſchen Weſens nach ſeiner guten Seite, dieſe Müllers⸗ 
tochter aus Klein⸗Rammsdorf in Thüringen. Darin aber heben ſie den üblen Ein⸗ 
druck, den mit ſeiner geringen Geprägtheit und Haltung, mit ſeiner Abgeſchliffenheit 
und Ausgehöhltheit der Wirt macht, wieder auf. Es gibt auch eine deutſche Art, 
die in der Mitte lebend und an der ſchärferen Ausprägung vielfach gehindert, dafür 
doch wieder eine allſeitige Aufgeſchloſſenheit gegenüber den anderen einſeitigeren und 
auch landſchaftlich die Randgebiete einnehmenden Typen aufweiſt, die ſie in ihrer 
Beſonderheit zu nehmen weiß, die ihre Starrheit löſt und die auseinanderſtreben⸗ 
den zuſammenbindet. Es iſt die Aufgabe, die der mitteldeutſche Menſch im deutſchen 
Ganzen hat und die er mit ſeiner reichen Begabung, mit ſeiner hellen Beweglichkeit 
und Geſchmeidigkeit gern übernimmt. Man kann deshalb das Stück nicht als „nord⸗ 
deutſch in jeder Faſer“ bezeichnen, wie es Erich Schmidt getan hat, wohl aber darf 
man ſeinen Zuſatz „und doch ein Stolz Alldeutſchlands“ nach unſerer Auffaſſung 
des Stückes erſt recht gelten laſſen. 

Man ſoll nun einen Gedanken nicht zu Tode reiten. Es lockt aber dennoch die 
Frage: Was ift nun mit dem Dffiziersdiener Juft, von deſſen Sprachfärbung 
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bei einer beſtimmten Aufführung diefe ganze Betrachtung ausgegangen war? Er 
ift verglichen mit den anderen eine gewöhnliche Type. Aber doch wird auch er in 
ähnlicher Weiſe durch eine Gegentype in ein helles Licht geſtellt wie der Held des 
Stückes ſelbſt durch ſeinen franzöſiſchen Kameraden. Hier iſt es der Diener, der ſich 
nicht einmal den Namen ſeiner neuen Herrſchaft merkt — ſo raſch pflegt er dieſe 
zu wechſeln —, und der ſo den äußerſten Gegenſatz zur Treue und Anhänglichkeit von 
Tellheims Juſt darſtellt. Es wäre recht verlockend, dieſen Juſt etwa der oſtiſchen 
Raſſe zuzuweiſen: eben mit ſeiner Anhänglichkeit, mit ſeiner Beſcheidung in dem 
ihm zugewieſenen engeren Kreiſe, mit ſeinem Dienſteifer und ſeinem Fleiß und mit 
ſeinen Gemütseigenſchaften. Genauer betrachtet, iſt aber doch auch bei ihm das 
Dinariſche nicht zu überſehen, wenn auch in einer derben Ausprägung und nicht 
ohne oſtiſchen Zuſchuß. Aber das hieße wohl die Sache zu weit treiben. Er kann 
auch raſſiſch geſehen — im Sinne der Syſtemraſſen — als gemiſcht betrachtet 
werden. Es kommt für die Grundgedanken, die hier durchgeführt werden, auch auf 
die Beziehung zu den Güntherſchen Raſſentypen fürs letzte nicht an. Aber wenn man 
einmal als Kern der Leſſingſchen Geſtalten eine beſtimmte Haltung anſieht, ſo muß 
der hier beſchrittene Weg begangen werden dürfen. Es kann ſich nicht um Haltungen 
handeln, die einfach anzunehmen ſind, ſondern zumal bei einem ſo deutlich und 
lebensvoll in eine beſtimmte Zeitepoche unſerer Volksgeſchichte geſtellten Drama um 
gewachſene Typen ſtammlich⸗raſſiſcher Art. Und es ift dann auch für die Betrachtung 
der Handlung, an die man genug Scharfſinn gewendet hat, die Frage zu prüfen, in⸗ 
wiefern es ſich hier nicht um Begegnungen, um Verwicklungen und Löſungen eben 
von Menſchen aus unſerem Raſſen- und Stammesbereich handelt. Selbſt wenn Lef- 
ſing die Handlungsführung ſeines Dramas verſtandesmäßig erdacht hätte oder wenn 
er ſie von Vorgängern her zunächſt begrifflich weiterentwickelt hätte, ſo können ihm 
in der Durchführung doch unwillkürlich die Weſenszüge zugewachſen ſein, die ihm 
von Haus aus in der Welt der deutſchen Stämme und Volksſchläge vertraut waren. 

Im übrigen iſt ein Kunſtwerk, das in einem Volk und für dieſes Volk geſchaffen 
wurde, nicht lediglich im Sinne einer geſchichtlichen Auslegung und in einer ein 
für allemal feſtgelegten Art aufzufaſſen. Jede Zeit hat das Recht, es auch von 
den neugewonnenen Erkenntniſſen und Standpunkten her zu betrachten und auf 
ſich wirken zu laſſen. Dabei wird ſich nicht von der Hand weiſen laſſen, daß der 
Künſtler, wenn er ein echter Künſtler iſt, manches ſchon geſehen hat, was von 
der Wiſſenſchaft erſt viel ſpäter erarbeitet werden konnte. Leſſings Minna iſt, nach 
unſerer Betrachtungsweiſe, gewiß noch im beſonderen Sinne als ein deut⸗ 
ſches Luſtſpiel anzuſehen, als ein Luſtſpiel, das uns weſenhafte Geſtalten und 
Geſtaltengruppierungen innerhalb unſeres Volkskörpers lebendig zur Anſchauung 
bringt. Wir ſind nicht reich an Luſtſpielen und erſt recht nicht an ſolchen, die das 
Ganze der weſenhaften deutſchen Lebensformen vor Augen ſtellen: um ſo wichtiger 
iſt es, mit dieſer Darſtellung von Leſſings Stück, das nun auch verfilmt worden iſt, 
auch eine Forderung an die deutſche Dichtung des neuen Großreiches zu verknüpfen 
und die Hoffnung auf neue Löſungen und Erfüllungen. 
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Von Herbert Otterſtädt 
Mit 2 Abbildungen 


Die Gottſcheer Volksinſel im weſtlichen ſloweniſch⸗kroatiſchen Grenzſaum zwiſchen 
der oberen Kulpa und Gurk gehört heute noch zu den kinderreichſten volks- 
deutſchen Sprachinſeln in Europa. Mit den rückgeſiedelten Wolhyniendeut⸗ 
ſchen und den Dobrudſchadeutſchen in Rumänien ftand fie auch während der bioz 
logiſchen Kriſenjahre des deutſchen Volkes an der Spitze und übertraf das Mutter⸗ 
land erheblich. 

Die Lebenskraft eines Volkes liegt in ſeinem Kinderreichtum, und gerade in dieſem 
Zuſammenhange muß die Feſtſtellung getroffen werden, daß die wirtſchaftlich ärme⸗ 
ren volksdeutſchen Siedlungsgebiete ſich als beſonders widerſtandsfähig erwieſen 
haben. Während das Einkinderſyſtem der ehemaligen Baltendeutſchen eine bereits 
gefährliche Vergreiſung des Volkskörpers herbeigeführt hatte und bei den Donau⸗ 
ſchwaben heute einen bedenklichen Umfang angenommen hat, während auch die 
Siebenbürger Sachſen ſeit Jahren ihre Bevölkerungszahl nur im Ausgleich halten 
können, zeigen die nachfolgenden Forſchungsergebniſſe von 74 Orten der Gottſchee, 
daß in den erfaßten Gebieten die durchſchnittliche Geburtenziffer mit 4,7 erfreulich 
über dem deutſchen Volksdurchſchnitt liegt. 
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Es find in den vorliegenden Unterſuchungsergebniſſen etwa die Hälfte aller Gott⸗ 
ſcheer Ortſchaften enthalten. Um bei den völkiſchen Vergleichszahlen kein falſches Bild 
entſtehen zu laſſen, fei vorausgeſchickt, daß es fih um die Erfaſſung von 3669 deut⸗ 
ſchen, 421 flowenifchen und 368 deutſch⸗ſloweniſchen Nachkommen handelt. Alle 
nach 1930 geſchloſſenen Ehen find unberückſichtigt geblieben. Die deutſche Bevölkerung 
fest fidh) in der Mehrzahl aus Bauern und Waldbauern, der ſloweniſche, etwa 10 Yo 
ausmachende Anteil vorwiegend aus Keuſchlern und Arbeitern zuſammen, während 
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auch die Kinder aus Miſchehen zumeiſt Keuſchlerkreiſen entſtammen. Die beſonders 
kärgliche Bodenbeſchaffenheit der Gottſchee zwingt jedoch, das deutſche Bauerntum, 
wirtſchaftlich geſehen, den Klein⸗ und Zwergbauernſchichten zuzuordnen. 

Ehe an die Auswertung der Befunde geſchritten wird, muß noch vorangeſtellt wer- 
den, daß die Gottſchee mit ihren heute rund 18 000 zuſtändigen Deutſchen bereits 
ſeit 1880 ſtärkſten und wertvollſten Blutsverluſt durch eine noch immer anhaltende 
Bevölkerungsabwanderung nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
erlitten hat. Es leben jetzt nach zuverläſſigen Unterſuchungen vom Jahre 1935 min⸗ 
deſtens 16 000 Gottſcheer Deutſche außerhalb Südſlawiens, davon allein 11000 in 
USA., 500 in Kanada, 100 in Südamerika und 1500 in der Oſtmark, abgeſehen von 
kleineren Gruppen in Frankreich, Belgien, Holland, Ungarn und der Schweiz. Um ſo 
erſtaunlicher wirkt die weiterhin geſund gebliebene Lebenskraft der Volksgruppe, denn 
in der Mehrzahl handelt es ſich bei den Auswanderern um Menſchen im heirats⸗ 
fähigen Alter, die unter dem Druck der wirtſchaftlichen und in den letzten Jahren 
teilweiſe auch völkiſchen Verhältniſſe die Heimat verlaſſen mußten. 
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Ein Blick in die Bevölkerungsentwicklung ſeit der Anſiedlungszeit der Gottſcheer, 
dem 14. Jahrhundert, läßt dieſe Schäden noch weit deutlicher werden, wenngleich 
heute ein Geſinnungswandel in der Frage der Abwanderung feſtzuſtellen iſt und 
Anſätze einer geiſtigen, wirtſchaftlichen und weltanſchaulichen Neuausrichtung er⸗ 
kennbar werden. 

Freilich hat die Bevölkerungsabwanderung nicht nur große Lücken in den Gott⸗ 
ſcheer Volkskörper geriſſen, in die eine ſtändige und teilweiſe planvoll geleitete Unter⸗ 
wanderung fremdvölkiſcher Beſtandteile forzuſchreiten ſtrebt, ſondern auch einen 
ſtarken Geburtenausfall und einen Geburtenrückgang bei den Zurück⸗ 
gebliebenen zur Folge gehabt. 

Zur Veranſchaulichung mag eine der „Gottſcheer Zeitung“ vom 20. September 
1939 entnommene und als kennzeichnend bezeichnete Darſtellung beigefügt werden: 
„Die Folgen der Auswanderung — vor allem nach USA. — beginnen unſere männ⸗ 
lichen Volksgenoſſen und unter ihnen die junge Generation allmählich einzuſehen. 
Unſere Mädel ſind noch nicht ſo weit und in ihre Kreiſe werden noch ſtändige größere 
Lücken geriſſen, ſo daß in manchen Orten die jungen Bauern kaum Ehepartner finden 
und ihre Frauen bereits aus dem Mutterlande holen.“ Dann greift das Blatt die 
Folgen der Auswanderung in Koflern auf und berichtet: „Von 17 Kofler Fa⸗ 
milien ſind 55 Gottſcheer ausgewandert. Sie verteilen ſich auf folgende Staaten: 


nach USA. 34 Deutſchland 14 Kanada 3 Frankreich 3 Holland x. 
Bis jetzt haben ſich von dieſen Ausgewanderten draußen verehelicht: 
in USA. 22 Deutſchland 4. 


Das find 45 % aller Auswanderer, die wir ſchon endgültig auf die Verluſtliſte ſetzen 
können ... Man kann faſt vom ſchleichenden Volkstod in Koflern reden. 55 aus- 
gewanderte Kofler Gottſcheer heißt nicht mehr und nicht weniger als einen Volks⸗ 
berluft von 29,6 % des Volkes in dieſem Orte.“ 

Über die weiteren Auswirkungen der Auswanderungen berichtet dasſelbe Blatt am 
20. Auguſt 1939, indem es Zahlen aus der Mitterdorfer Pfarre anführt. Es ver⸗ 
gleicht die Geburtenzahlen aus vier Jahrzehnten ſeit 1864: 


bon 1864 bis 1874 .... 808 Geburten pon 1908 bis 1918 .... 369 Geburten 
von 1875 bis 1885 ..-- 739 5 von 1922 bis 1932 .... 446 re 


Dazu bemerkt es: „Was fagen uns diefe Zahlen? Erſtens, daß wir heute noch halb 
foviel Geburten wie 1875 haben. Zweitens, daß mit dem Beginn der Auswande⸗ 
rung nach 1880 deutlich der Abſtieg beginnt. Drittens, daß der Weltkrieg eine un⸗ 
geheure Lücke in unſere Geburtenzahlen geriſſen hat und ſie um mehr als die Hälfte 
herabdrückte, und daß auch die Nachkriegszeit das Fehlergebnis nicht mehr aufholen 
konnte, da einfach die Kraftreſerven fehlen, die Amerika aufgeſaugt hat. Wenn wir 
das Jahrzehnt 1864—1874 mit 808 Geburten als einſtige Normalzahl zugrunde 
legen, ſo ſind in den drei folgend angepiga Jahrzehnten allein in diefer Pfarre 
870 Kinder zu wenig geboren worden.“ 
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Es greifen hier alſo mehrere den Volkskörper ſchädigende Einflüſſe ineinander 
und ſchwächen ihn teilweiſe beträchtlich. Erſt wenn man all dieſe Dinge begriffen 
hat, wird klar, welche Lebenskräfte in dieſem deutſchen Volksteil ſtecken, deſſen 
heute noch verhältnismäßig hohe Geburtenziffern nun nach den einzelnen Land⸗ 
ſchaften folgen: 


Durchſchnittliche Geburtenzahlen in der Gottſchee, nach Landſchaften gegliedert, 
von 1939 (zufammen 74 Orte) ) 


Landſchaft Deutſche Slowenen 


Oberland 
Hinterland 
Unterland 
Moſchnitze 


Geſamtdurchſchnitt d. Teilergebniffe 


Aus den Befunden wird entgegen der bisher im Schrifttum vertretenen Mei⸗ 
nung erſichtlich, daß der Deutſche kinderreicher als der Slowene im Gottſcheer Ge⸗ 
biet iſt. Im Geſamtdurchſchnitt der Lebendgeborenen ſteht er um 1,2 höher als 
letzterer und um 1,4 höher als der Miſchling. Nach Abzug der Kinderſterblichkeit 
ändert fih das Verhältnis in 4,2: 3,0 : 3,0, wobei gebietsmäßige Unterſchiede auf- 
fallen. Am größten iſt der deutſche Kinderreichtum im öſtlichen Teile der Volksinſel, 
in der ſogenannten Moſchnitze, am kleinſten im Hinterlande und im Suchener Hod- 
tal. Die Kinderzahl ſteht hier im umgekehrten Verhältnis zur Auswanderung und 
fremdvölkiſchen Unterwanderung. Das Oberland und Unterland und ein kleiner Teil 
des Waldener Gebietes halten etwa die Mitte im Vergleiche. 

Eine beſondere Stellung nehmen die Geburtenziffern der Miſchehen ein. Aus 
ſozialen Gründen allein ſind ſie nicht zu erklären. Es dürften vielmehr, beſonders in 
den Nachkriegsjahren, gewiſſe Entfremdungs⸗ und auch Gegenausleſeerſcheinungen 
mitwirken. In vielen Fällen iſt die völkiſche Miſchehe eine unglückliche Notmaß⸗ 
nahme geweſen, die auf den Mangel deutſcher Ehepartner zurückzuführen iſt. Zum 
Teil iſt ſie eine kennzeichnende Nachkriegserſcheinung geweſen, die haltungsmäßig 
begründet war. In anderen Fällen werden jene deutſchen Partner, die damit der 
Slawiſierung Vorſchub leiſten, von der deutſchen Volksgemeinſchaft als minder⸗ 
wertig abgelehnt, zumal ſich immer wieder zeigte, welche inneren Schwierigkeiten 


1) Berückſichtigt find alle bis 1939 beſtehenden Familien, fofern fie vor 1930 gegründet wurden. 
2) L. Lebendgeborene. 
3) Nach Abzug der Kinderſterblichkeit, das 14. Lebensjahr überſchritten. 
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ſpäter in ſolchen Ehen auftraten. Die Gefahr der Miſchehe iſt heute nahezu be- 
ſeitigt. N 

Allgemein fällt die hohe Zahl der Kinderſterblichkeit auf, die fih ſowohl 
auf Deutſche, wie Slowenen und Miſchlinge bezieht. Sie erreicht ihre Höchſtwerte 
im Unterlande mit 0,6 von 4,6, 2,0 von 6,9, 0,6 von 3,8, im Waldener Gebiete 
mit 0,6 von 3,2, bei den Deutſchen und im Suchener Hochtal mit 0,5 von 4,3, 0,5 
von 2,0, 0,1 bon 3,2. In allen drei Gebieten handelt es ſich um verkehrsabgelegene, 
zum Teil hochliegende Landſchaftseinheiten (700 - 900 in), in denen weder ein Arzt, 
noch in allen Fällen eine Hebamme zur Verfügung ſteht. Seit Weltkriegsende haben 
ſich die diesbezüglichen ſanitären und hygieniſchen Verhältniſſe erſchreckend ver⸗ 
ſchlechtert. à 

Eingehende Unterfuchungen über die Zuſammenhänge zwiſchen Bevölkerungsrück⸗ 
gang und Höhenlage der Siedlungen ſowie Bevölkerungs veränderungen und Dorf- 
verfallserſcheinungen liegen im Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſch⸗ 
tums Bd. 3, S. 66 ff. und in den „Sudetendeutſchen Monatsheften“ 2. Jahrg., 
H. 3, S. 128 ff. vor. 

Trotz des beſonders ſtarken Bevölkerungsrückganges durch Abwanderung aus den 
meiſt hochgelegenen Weilerſiedlungen ergibt ſich aus den vorliegenden Befunden, daß 
in ihnen auch heute noch die höchſten Geburtenziffern erreicht werden. 

So beträgt die durchſchnittliche Zahl der Lebendgeborenen in allen Weilern unter 
8 Gehöften 5,2, in den größeren Dörfern mit mehr als 30 Gehöften nur 4,6, da⸗ 
gegen in den verkehrstechniſch günſtig gelegenen Dörfern um die Stadt Gottſchee, 
im klimatiſch und wirtſchaftlich beſten Landesteile aber nur noch 3,8. 

Welche weiteren Beziehungen zwiſchen Geburtenzahl und Verkehrslage 
beſtehen, legen nachfolgende Unterſuchungen klar: In 26 von jeder Verkehrsſtraße 
abgelegenen Orten beträgt die Geburtenziffer 5,9, dagegen in 23 Orten an Verkehrs⸗ 
ſtraßen nur 4,4. Die Einflüſſe der Stadt, der Ziviliſation und eine vom Lande unter⸗ 
ſchiedliche Lebensauffaſſung wirken ſich zunächſt alſo auf die dörfliche Umgebung 
der Stadt Gottſchee aus und ſtrahlen ſodann weiter in das Sprachgebiet hinein. 

Inwieweit auch der Volkstumskampf unmittelbare Einflüſſe auf die Geburten⸗ 

freudigkeit ausübt, ift zweifelhaft. Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß die 
Gottſcheer Dörfer ohne fremdvölkiſchen Anteil eine Geburtenziffer von 3,0 gegenüber 
den gemiſchtvölkiſchen Orten mit 4,3 aufweiſen. 

Heute ſteht auch die Gottſcheer Volksinſel an einem geſchichtlichen Wendepunkt. 
Sie ſchöpft neue geiſtige und ſeeliſche Kräfte aus dem Bewußtſein, Glied unſeres 
Hundertmillionenvolkes zu ſein. Die Abwanderung erfolgt mit umgekehrten Vor⸗ 
zeichen: Waren es um die Jahrhundertwende meiſt die beſten Kräfte der Volks⸗ 
gruppe, die die Heimat aufgaben, ſo ſtehen gerade dieſe heute in einem unerhörten 
Willenskampf, durchdrungen von der Verpflichtung, der Scholle verbunden zu bleiben, 
während die weniger Tüchtigen, vor allem jene, die den Kampf um die Erhaltung 
von Heimat und Boden ſcheuen, weiterhin abwandern und in der Fremde zumeiſt für 
immer dem Deutſchtum verloren ſind. 
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Die bevölkerungspolitiſche Bedeutung der Juden in Polen 
Von Heinrich Gottong 
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Jedes Volk beſitzt ein Urſprungsland, mit dem es auch im Falle einer längeren 
Trennung in einem gewiſſen Zuſammenhang bleibt. Von dort werden Sitten, 
Bräuche und Lebensauffaſſungen übernommen, von dort erwachſen ihm auch neue 
Kräfte, wenn es in ſeinem Beſtande bedroht oder gefährdet iſt. Teile des Volkes 
werden immer dieſes Land als ihre Heimat empfinden und ſich mit ihm verbunden 
fühlen. — Ein Volk macht hiervon eine Ausnahme: das jüdiſche. Starke Ein⸗ 
ſchläge der orientaliſchen und der vorderaſiatiſchen Raſſen haben es zu einem Wander⸗ 
volk werden laſſen, das überall fremd iſt und ſich ſelbſt auch an keiner Stelle der 
Erde beheimatet fühlt. Ohne Bindung und ohne Liebe zum Boden taucht es überall 
dort auf, wo die Verhältniſſe eine den Raſſeneigenſchaften entſprechende Verdienſt⸗ 
und Lebensmöglichkeit erwarten laſſen. In der frühmittelalterlichen Zeit fanden ſich 
bereits Juden an den hauptſächlichſten Handelsſtraßen und an den wirtſchaftlich wich⸗ 
tigſten Punkten. So gehörte das Gebiet des früheren polniſchen Staates als Durch⸗ 
gangsland des Handels zwiſchen dem Schwarzen Meer und der Oſtſee ſchon früh⸗ 
zeitig zu den am meiſten bevorzugten Wohn⸗ und Handelsgebieten der Juden. 

Die größte Bevölkerungszunahme in dieſem Gebiet erfolgte aber erſt ſpäter in 
mehreren großen Wellen im 13. und 17. Jahrhundert im Anſchluß an die deutſche 
Koloniſation, und zwar aus dem ſüdlichen und weſtlichen Europa, zu einer Zeit, als 
die erſten Schwierigkeiten, die ein unerſchloſſenes Land bietet, von den neuen Kolo- 
niſten überwunden waren. 

Seitdem find aus dem großen Sammelbecken Südpolens Dftjuden in Einzel- oder 
Gruppenwanderungen nach Weſteuropa und nach Überfee ausgewandert und 
dort wirtſchaftlich, ſozial und zu einem Teil kulturell in dieſe neuen Gaſtvölker ein⸗ 
gedrungen, ohne auch nur an einer Stelle tatſächlich in dieſem Volk aufzugehen. Auch 
dort, wo ſie eine ganz bedeutende Minderheit in einem Gaſtvolke darſtellten, iſt es 
zu keiner engen Eingliederung im Laufe der Jahrhunderte gekommen. Sie ſind 
Fremdlinge geblieben, die ſich beliebig wieder aus ihm herauslöſen können. 

Das Generalgouvernement bildet heute einen Teil jenes größeren Ausgangs⸗ 
landes der jüdiſchen Auswanderer. Südpolen wies bereits im 10. Jahrhundert eine 
recht beträchtliche Zahl jüdiſcher Einwohner auf. Schon ſeit Beginn der Einwande⸗ 
rung lehnte ſich das Volk gegen die Fremdlinge auf und errichtete Schranken zwiſchen 
ſich und den Juden. Bereits 1304 gab es in Krakau eine Wohnbeſchränkung für 
Juden — eine Judengaſſe —; kurze Zeit darauf folgen andere Städte dieſem Bei⸗ 
ſpiel. Nur die ſtändige Verſchuldung der polniſchen Fürſten und Könige war die 
Urſache, daß die Juden immer wieder mit Rechten ausgeſtattet wurden, welche ſtets 
neue Lebens⸗ und Verdienſtmöglichkeiten eröffneten, die ihnen die nichtjüdiſche Be- 
völkerung ſtets aufs neue zu nehmen verſuchte. Die Geſchichte der Juden in Polen 
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und in den übrigen europäifchen Staaten ftellt daher eine ununterbrochene Folge von Be- 
drückungen, Verfolgungen und Ausweiſungen dar. Zu einem großen Teil iſt die Urſache 
für das Verhalten der Völker zu den Juden in deren beſonderer Art der Be— 
rufstätigkeit zu ſuchen: Handel, Geldgeſchäfte und damit Ausbeutung der ſchaf⸗ 
fenden und erzeugenden Berufe. Der Oſthandel des 14. bis 15. Jahrhunderts, der 
beſonders ſeine Niederlaſſungen in Lemberg, Luzk und Wladimir Wolynſk hatte, 
ging von dort nach Kiew, Konſtantinopel, an das Schwarze Meer, dann aber auch 
nach Venedig und Genua. Er lag ausſchließlich in den Händen der polniſchen Juden. 
In allen größeren Städten befanden fih jüdiſche Großbankiers. Die guten Ber- 
dienſtmöglichkeiten und die Judenhörigkeit mancher Polenkönige und des Adels in 
feiner Geſamtheit begünſtigten immer mehr das Anwachſen der jüdiſchen Bevölke⸗ 
rung und zogen viele Einwanderer aus den Nachbarländern an. 

Im Laufe der Jahrhunderte hat dieſes Oſtjudentum im Verhältnis zu ſeiner 
Volkszahl unerhörte Mengen von Auswanderern nach Weſteuropa und nach Überfee 
geſchickt; trotzdem war auch der jüdiſche Bevölkerungsanteil des Urſprungslandes 
in ſtändigem Wachſen begriffen. 

Mit dem Erſtarken Rußlands und durch die Verlagerung der Handels⸗ 
wege, die ſeit dem 17. Jahrhundert nicht mehr nur die Oſtſee und das Schwarze 
Meer verbanden, ſondern als Welthandelswege über den Atlantik verliefen, ver⸗ 
loren die durch Südpolen verlaufenden Handelsverbindungen immer mehr an Be⸗ 
deutung; eine Folge davon war einerſeits die Verarmung und Proletariſierung des 
Judentums dieſer Landſchaften und andererſeits die Bildung eines Handwerker⸗ 
ſtandes unter gleichzeitiger Ausbreitung auf das flache Land. Dennoch ſtieg die Zahl 
der Juden in dieſem Gebiet von 460 000 um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf 
etwa 2000000 um die Wende des 18./19. Jahrhunderts. 

Es iſt daher ſehr bedenklich und falſch, in der Frage des Judentums nur die 
wirtſchaftliche Seite oder nur eine raſſiſche Verſchiedenheit zu ſehen. Das Judentum 
hat eine ſehr große bevölkerungspolitiſche Bedeutung. 

Einige Zahlen mögen die Bevölkerungsverhältniſſe näher erklären: Die Geſamt⸗ 
zahl der jüdiſchen Bevölkerung der Erde ſtieg von 10,6 Mill. im Jahre 1900 auf 
16 Mill. im Jahre 1930, iſt noch ſtändig im Wachſen begriffen und wird jetzt auf 
17, Mill. geſchätzt. 

Die jüdiſchen Großgemeinden Galiziens haben ſich in rund 60 Jahren (1856 
bis 1921), d. h. in zwei Geſchlechterfolgen, zahlenmäßig verdoppelt. Während dieſer 
Zeit iſt die Zahl der Juden Kongreßpolens von 143 gog auf 868451 geftiegen, 
Das ſtatiſtiſche Jahrbuch für Polen vom Jahre 1939 gab die Zahl der Konfeſſions⸗ 
juden mit 3,1 Mill. an; das find etwa 10 v. H. der Geſamtbevölkerung Polens. Da- 
von entfielen auf das Gebiet des heutigen Generalgouvernements 1,6 Mill. Juden, 
das ſind 14 v. H. der geſamten Bevölkerung. Wenn man den natürlichen Bevölke⸗ 
rungszuwachs für den Zeitraum von 1931—39 hinzurechnet, ergibt ſich bei Aus⸗ 
bruch des Krieges eine jüdiſche Bevölkerungszahl von 1918 000. Die Zahl der Aus⸗ 
wanderer in dieſer Zeit wird durch die aus Deutſchland und den übrigen Ländern 
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zurückkehrenden Juden etwa wieder ausgeglichen fein. Die letzte, im Jahre 1940 
durchgeführte Zählung ergab für das Generalgouvernement 1 950000 Juden, d. h. 
16,2 b. H. der Geſamtbevölkerung. 

Der jüdiſche Bevölkerungsanteil Warſchaus ſtieg von 41062 im Jahre 1856 
auf 219 141 im Jahre 1897, auf 310 322 im Jahre 1921, betrug 1931 etwa 353 000 
und nach der letzten Zählung 420 000. Krakaus Judenſchaft iſt ebenfalls gewaltig 
angeſtiegen: 1856: 17971, 1897: 25670, 1931: 45192, 1939: 60000, 1940 durch 
die Aufnahme von Flüchtlingen und Evakuierten etwa 70 000. 

Dieſe Zahlen gewinnen noch beſondere Bedeutung, wenn man berückſichtigt, daß 
die Juden hauptſächlich in den Städten und Großſtädten zuſammengeballt find und 
hier einen recht beträchtlichen Anteil der Bewohnerſchaft ausmachen. Mit dieſem 
Verſtädterungsvorgang des Judentums, der fih beſonders feit der Jahrhundert- 
wende vollzog, iſt gleichzeitig eine geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Umſchichtung 
verbunden. Heute wohnen etwa vier Fünftel aller oſteuropäiſchen Juden in den 
Städten; und der kleine Reſt von einem Fünftel, der ſich auf Flecken und dörfliche 
Gemeinden verteilt, übt auch dort ſtädtiſche Gewerbe aus; d. h. er betätigt ſich als 
Händler, Vermittler, Fuhrhalter, Verwalter, Gaſtwirt, Handwerker uſw. 

Über die Verteilung des Judentums auf Stadt- und Landgemeinden 
in Polen bringt das Statiſtiſche Jahrbuch von Polen für das Jahr 1939 folgende 
Zahlen über die Wojewodſchaften, die heute ungefähr das Gebiet des General⸗ 
goubernements bilden: 


Zahl der Juden Zahl der Juden 
in Städten in Landgemeinden 


Wojewodſchaft 


170 500 74 000 
214 300 81 500 
171 400 103 600 
143 600 30 000 
257 800 84 600 


Hinzu kommt noch die Stadt Warſchau felbft mit 353 000 Juden. In dieſen 
ehemaligen Wojewodſchaften iſt das Verhältnis des Stadtjudentums zum Land⸗ 
judenfum 1310000 : 373 000, d. h. ebenfalls etwa 4:1; dabei ift zu berückſichtigen, 
daß es ſich 
1. bei dieſen Zahlen nur um Bekenntnisjuden handelt, 

2. daß die amtliche Zählung, die dieſen Angaben zugrunde liegt, bereits 1931 durch⸗ 
geführt wurde, und 

3. daß der Verſtädterungsvorgang ſeit der Jahrhundertwende immer weiter fort⸗ 
ſchreitet. Noch um das Jahr 1900 war das Verhältnis zwiſchen Stadt- und Land- 
judenfum etwa 1: 1. Nur 4 v. H. der jüdiſchen Bevölkerung betreibt Landwirt⸗ 
ſchaft, während 80 v. H. in der Induſtrie und im Handel ihren Verdienſt finden. 

Dieſe Zahlen ſtehen im umgekehrten Verhältnis zu denjenigen der übrigen Bevölke⸗ 

rung Polens. 
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Ein Vergleich der Geburten und Sterbeziffern zeigt, daß die jüdiſche Be⸗ 
völkerung wie in allen übrigen Ländern auch im früheren Polen günſtiger ſteht als 
die nichtjüdiſche Bevölkerung, wenn auch ſeit 1880 ein ſtändiger Rückgang zu be⸗ 
obachten iſt. In Galizien betrug die Geburtenziffer in der Zeit von 1895 bis 1900 
40,4 auf 1000 Einwohner. 1900 ftand fie auf 38,4 und ſank dann bis 1910 auf 
31,8, überragte damit aber noch weit die übrige Bevölkerung und war weit davon 
entfernt, einen Bevölkerungsunterſchuß zu verurſachen; denn zur Erhaltung der 
Volkszahl ift bei normaler Sterblichkeit der Beſtand ſchon bei einer Geburtenziffer 
von 17,4 gewährleiſtet. — Die jüdiſche Bevölkerung Polens hat jährlich einen Bu- 
wachs von 115 000 Menſchen erhalten. 

Die Sterbeziffer iſt ebenfalls für die jüdiſche Bevölkerung viel günſtiger als für 
die nichtjüdiſche. Obgleich die Sterblichkeit bereits in früheren Jahren erheblich 
unter derjenigen der nichtjüdiſchen Bewohner lag, ift, diefe Ziffer bei den Juden 
Galiziens ſeit 1880 von 20,8 im Jahre 1900 auf 19,3 (Nichtjuden 27,5) und im 
Jahre 1910 auf 18,2 geſunken und ift ſeither ſtändig weiter zurückgegangen. Sie 
ſtand z. B. bei den Juden Warſchaus in den Jahren 1931—1936 auf 9,97, wäh⸗ 
rend die Sterbeziffer in der gleichen Zeit für Nichtjuden 12 betrug. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit der durchſchnittlichen Lebensdauer der 
Juden. Es ergibt ſich hier, daß die Juden viel häufiger die höheren Altersklaſſen er⸗ 
reichen als die Nichtjuden; oft ſind dieſe Zahlen bei den Juden bis zu 40 v. H. gün⸗ 
ſtiger als bei den Nichtjuden. 

Nach dem Weltkriege machte ſich aber auch im geſamten Judentum die allge⸗ 
meine Beſchränkung der Kinderzahl bemerkbar, ſo daß auch der Alters⸗ 
aufbau der jüdiſchen Bevölkerung nicht mehr die Form einer Pyramide zeigt. Es 
wird auch hier eine Überalterung ſpürbar, die in den kommenden Jahren dem wei⸗ 
teren ſchnellen Anwachſen der Bevölkerungszahl entgegenwirken wird. Lediglich die 
Ghettos des Oſtjudentums werden noch in der Zukunft den Beſtand und ein ge⸗ 
ringes Wachstum ſichern. Der Zionismus und ſeine Führer ſtreben danach, ein An⸗ 
gleichen an weſteuropäiſche Lebensverhältniſſe zu verhindern, um ein ſtarkes und 
ſelbſtändiges jüdiſches Volksleben zu ſchaffen und dem Weltjudentum einen ſtarken 
Rückhalt im eigenen Blut und im eigenen Volkstum zu geben. Die „Paläſtinafrage“, 
d. h. das Beſtreben, Paläſtina zur Heimat der Juden zu machen, hat nur die Be- 
deutung eines Schlagwortes und ſtellt kein Programm dar. Ihre Löſung ſcheitert 
bereits daran, daß dieſes Land — auch bei Erſchließung aller nur erdenklichen Nuel- 
len — nur etwa 800000 bis 1000000 Menſchen aufnehmen und beherbergen kann. 
Abgeſehen davon, iſt dieſer Plan ſeit ſeinem Beſtehen bei der jüdiſchen Bevölkerung 
aller europäiſchen Länder ſelbſt auf den größten Widerſtand geſtoßen. 

Die Kulturvölker der Erde erkennen allmählich die Bedeutung und den Einfluß 
des Judentums für ihr eigenes Volksleben; ſie haben gelernt, daß die Judenfrage 
nicht nur eine Angelegenheit der Wirtſchaft oder des Rechts, ſondern im entſchei⸗ 
denden Maße eine Angelegenheit des Volkstums, der Rafjen- und der Bevölkerungs⸗ 
politik darſtellt. Eine ganze Reihe von Ländern haben ihre Grenzen gegen weitere 
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jüdiſche Einwanderungen in den letzten Jahren geſperrt. Hierzu gehören an erſter 
Stelle die USA. und die übrigen amerikaniſchen Staaten und Kanada, die ſeit dem 
Weltkrieg in mehreren großen Auswanderungswellen weit mehr als 500 000 jüdifche 
Auswanderer aus Polen aufgenommen haben. Die UdSSR. nimmt feit 1923 Über- 
haupt keine jüdiſchen Einwanderer mehr auf. Es fehlt jüdiſcherſeits nicht an Ver⸗ 
ſuchen, beſonders dieſe Einwanderungsſperre etwas aufzulockern; ein Zeichen, wie 
ſtark das Beſtreben iſt, das benachbarte Rußland als Einwanderungsgebiet zurück⸗ 
zugewinnen. Es werden hierzu in erſter Linie wirtſchaftliche Beweggründe in den 
Vordergrund geſtellt. — 

Die Ereigniſſe der letzten Jahre, beſonders die nationalſozialiſtiſche Revolution in 
Deutſchland, dann die Machtübernahme in der Oſtmark, die ſtaatliche Neuord⸗ 
nung in der früheren Tſchecho-Slowakei und in jüngſter Zeit das Ende des 
Polenkrieges mit der Aufteilung Polens durch Deutſchland in Reichsgaue und in 
ein deutſches Intereſſengebiet hat das geſamte Judentum Oſteuropas in ganz neue 
Lebensverhältniſſe geſtellt. Nach einer amtlichen Statiſtik find in den Jahren 192 
bis 1938 über 400000 Juden aus Polen ausgewandert. Gegenwärtig fällt nicht 
nur dieſe Auswanderung fort, die vier Fünftel des natürlichen Bevölkerungszuwach⸗ 
ſes ausmacht, ſondern ein großer Teil der aus den übrigen Ländern ausgewieſenen 
Juden iſt in das Generalgouvernement zurückgekehrt. Deutſchland hat aus dem Ver⸗ 
halten des Judentums und aus ſeinen Eigenarten die notwendigen Folgerungen für 
ſich gezogen und wird auch in der Zukunft nicht von dem eingeſchlagenen Weg zur 
endgültigen Löſung der Judenfrage auf raſſiſcher und bevölkerungspolitiſcher Grund⸗ 
lage abgehen. Aber auch die übrigen Länder werden eines Tages die Richtigkeit der 
deutſchen Einſtellung erkennen müſſen und ſich nicht durch andere Scheingründe über 
die tatſächliche raſſen⸗ und bevölkerungspolitiſche Bedeutung des Judentums hinweg⸗ 
täuſchen laſſen. 


Die Ribbentrops — ein altes Niederſachſengeſchlecht 


Vor kurzem wurde in einer Hannoverſchen Zeitung daran erinnert, daß nach den 
fiegreichen Befreiungskriegen — es war am 31. März 1814, dem Tage des Einzuges 
der Verbündeten in Paris —, ein Ribbentrop das von den Franzoſen 1806 nach Paris 
entführte berühmte Viergeſpann mit dem Wagen der Siegesgöttin wieder in Beſitz nahm 
und nach Berlin zurückſandte. Der 7. Februar des nächſten Jahres, an dem ſein Todes⸗ 
fag ſich zum 100. Male gejährt, wird Gelegenheit bieten, dieſes am 6. Oktober 1768 zu 
Kloſter Marienthal bei Hemſtedt geborenen Friedrich Ribbentrop, der am 6. Februar 
1823 vom König Friedrich Wilhelm III. von Preußen den erblichen Adel erhielt, aus⸗ 
führlicher zu gedenken und die Verdienſte zu würdigen, die er ſich als Generalintendant 
der preußiſchen Armee und beſonders als Chefpräſident der Oberrechnungskammer in 
Potsdam erwarb. 

Erich Roſendahl ſchreibt nunmehr im Hannoverſchen Anzeiger u. a.: Auf dem bei 
Schötmar in Lippe gelegenen Hofe Ribbentrup ſaß am Ende des 16. Jahrhunderts ein 
Heinrich Meyer. Da der Hof ſich ſeit unvordenklichen Zeiten in Eigentum und Beſitz 
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dieſer Familie befand, nahm er von ihm den Namen an, wobei ſich das ſpezifiſch lippiſche 
„trup“ (vgl. Barntrup) im Laufe der Zeiten in „trop“ verwandelte. Unter den Nadh- 
kommen dieſes erſten Ribbentrop befanden ſich auch die Brüder Heinrich Chriſtoph Anton 
Ribbentrop (1704—1753) und Friedrich Chriſtian Ribbentrop (1707—1742), von denen 
zwei noch blühende Linien ausgingen, deren Mitglieder geadelt wurden. Die von dem 
älteren Bruder ausgehende Linie zerfällt wieder in zwei Aſte. Der Begründer des älteren 
Aſtes iſt der oben erwähnte Friedrich Wilhelm Chriſtian Johann v. Ribbentrop, der 
Begründer des jüngeren Aſtes der älteren Linie der weil. königlich preußiſche Geheime 
Kriegsrat in Luxemburg Georg Auguſt Sigismund Erich v. Ribbentrop, geboren am 
8. Mai 1777, geftorben am 4. Oktober 1843, der am 1. Juni 1826 vom Könige Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen geadelt wurde. — Der Begründer der jüngeren geadelten 
Linie der Ribbentrops iſt der am 19. Mai 1822 in Waſſerleben geborene und am 10. Ok⸗ 
tober 1893 geſtorbene königlich preußiſche Generalleutnant Karl Berthold Sigismund 
v. Ribbentrop. Dieſer Linie gehört auch der jetzige Reichsaußenminiſter Willy Joachim 
v. Ribbentrop an. 

Aber auch unter den bürgerlich gebliebenen Ribbentrops befindet ſich mancher Mann, 
auf den das Geſchlecht ſtolz fein kann. Wir erwähnen den am 31. März 1776 zu Grals- 
leben bei Hemſtedt geborenen Heinrich Gottlieb Ribbentrop, einen bedeutenden Mon⸗ 
taniſten, der am 20. April 1834 in Braunſchweig als Berghauptmann und Vorſtand 
aller braunſchweigiſchen Berg: und Hüttenwerke ſtarb, und den berühmten Rechtsgelehrten, 
Hofrat und Geh. Juſtizrat Georg Julius Ribbentrop, der am 2. Mai 1798 zu Brauer⸗ 
lehe als Sohn des Steuerdirektors Ribbentrop geboren wurde und am 13. April 1874 
in Göttingen als Profeſſor der Römiſchen Rechte ſtarb. Auch er entſtammte dem Braun⸗ 
ſchweiger Land; ſein Großvater Philipp Chriſtian Ribbentrop war braunſchweigiſcher 
Kammerrat. — Ein älterer Bruder des Begründers der jüngeren adligen Linie war der 
am 18. Februar 1819 in Waſſerleben geborene, ſeinerzeit vielgenannte Dr. Friedrich, 
Chriſtian Heinrich Ribbentrop, der ſich als begeiſterter Vorkämpfer der Hegelſchen 
Philoſophie einen Namen machte, dann als Miſſionar nach Afrika ging und am g. Sep⸗ 
tember 1863 dort einem Herzſchlag erlag. Er iſt eine intereſſante Perſönlichkeit, dem weil. 
Paſtor Krüger in Langenberg und unſer bekannter niederſächſiſcher Forſcher Heinrich 
Pröhle (in der Allg. Dtf. Biographie) biographiſche Denkmale geſetzt haben. 

H.⸗A. Blau. 


Eröffnung einer Wiſſenſchaftlichen Akademie des 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Dozentenbundes in Gießen 


Bei der Eröffnung der Wiſſenſchaftlichen Akademie des NS DDB. in Gießen ſprach 
der Reichsdozentenführer Prof. Dr. Walter Schultze über Hochſchule und Wiſſenſchaft 
im Großdeutſchen Reich. Der Reichsdozentenführer konnte dabei feſtſtellen, daß nach 
5 jährigem Beſtand des NS DDB. der Durchbruch des nationalſozialiſtiſchen Geiſtes in 
Lehre und Forſchung der deutſchen Hochſchulen vollzogen ift. Im Entſcheidungskampf 
unſeres Volkes um die Freiheit ſeines Lebens und Schaffens und damit auch um die Freiheit 
der lebensgebundenen neuen Wiſſenſchaft ſteht der deutſche Hochſchullehrer als der geiſtige 
Soldat des Führers in der Front der Kämpfer und Schöpfer der techniſchen und geiſtigen 
Waffen zur Verteidigung und Erhaltung unſeres Volkes. Gerade dieſer Krieg, der auf 
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allen Lebensbereichen ausgefochten wird, iſt in beſonderem Maße ein Krieg des Wiſſens 
und d Erfennfniseinfages gegen ſtarre, einfichtslofe Uberheblichkeit und Überlieferung. 

In der örtlichen Gemeinſchaftsarbeit der einzelnen Hochſchulen und in den 
wiſſenſchaftlichen Akademien des NS DDB. wird die Grundausrichtung aller Fach⸗ 
wiſſenſchaften für den zielbewußten, geſchloſſenen Einſatz im entſcheidenden Lebenskampf 
unſeres Volkes durchgeführt. Reichsfachkreiſe ſorgen für die planvolle Arbeit inner⸗ 
halb der einzelnen Wiſſensgebiete, Reichstagungen für die Sammlung aller Kräfte zum 
geſchloſſenen Einſatz. Beſondere Aufgaben ſind den Kriegsarbeitskreiſen und 
Kriegsarbeitslagern des NS DDB. geſtellt. 

Dem entſcheidenden Kampf um die Freiheit unſeres Volkes und die arteigene Entwick⸗ 
lung ſeiner Geſittung ſoll auch die neubegründete Akademie in Gießen dienen. 


Heſch. 


Goethe⸗Medaille für Prof. Dr. Emil Lehmann 


Der Führer hat dem Hochſchulprofeſſor Dr. Emil Lehmann, Dresden, der unſeren 
Leſern auch als Mitarbeiter der „Raſſe“ bekannt iſt, bei Vollendung ſeines 60. Lebens⸗ 
jahres in Würdigung ſeiner Verdienſte auf dem Gebiete der Volkskunde und Schrift⸗ 
tumsgeſchichte die Goethe-Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen. 

Das Deutſche Auslandsinſtitut in Stuttgart hat Prof. Lehmann, der auch als politiſcher 
Vorkämpfer für ſeine ſudetendeutſche Heimat hervorgetreten iſt, für ſeine Verdienſte um 
das Deutſchtum im Ausland die ſilberne Plakette verliehen. 

Wir beglückwünſchen Prof. Lehmann zu der hohen Ehrung und Würdigung ſeiner 
Forſchungs⸗ und Volkstumsarbeit und wünſchen ihm auch weiter reichen Erfolg in ſeinem 


Schaffen. Der Schriftwalter. 


5 zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von RG: Seid del Blau 


Mit der Leitung des Rafe eden Amtes im Gau Sachſen beauf- 
tragt. 

Gauleiter Martin Mutſchmann hat mit Wirkung vom 1. Oktober den bisherigen Leiter 
der Hauptſtelle Schulung im Raſſenpolitiſchen Amt, Gauhauptſtellenleiter Profeffor 
Dr. Metzger, mit der Leitung des Raſſenpolitiſchen Amtes der Gauleitung beauftragt. 
Dr. Metzger iſt hauptamtlich im Miniſterium des Innern tätig und hat gleichzeitig einen 
Lehrauftrag an der Techniſchen Hochſchule in Dresden über NS.-Raſſenpflege und Be: 
völkerungspolitik. 


Krankhafte Anlagen ſind erblich! 


Ein Muſterbeiſpiel von Vererbung krankhafter Anlagen, wie es anſchaulicher und er⸗ 
ſchütternder kaum gedacht werden kann, hat erſt vor einigen Jahren das Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Pſychiatrie in München feſtgeſtellt. Einer Bauernfamilie in einem Dorfe der 
Schwäbiſchen Alb waren in den Jahren 1930 bis 1936 drei anſcheinend ganz geſunde 
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Kinder geboren worden, die jedoch bald neben merkwürdigen Gehſtörungen alle An⸗ 
zeichen zunehmender Verblödung aufwieſen. Fachwiſſenſchaftler ſtellten durch langwierige 
Nachforſchungen feft, daß ihre krankhafte Veranlagung auf ein gemeinſames Ahnen⸗ 
paar der Eltern zurückzuführen iſt. Dieſem Ahnenpaar wurde im Jahre 1641 ein Sohn 
geboren, von dem in der achten Generation der Vater, und 1650 ein weiterer Sohn, 
von dem in der ſiebenten Generation die Mutter der bedauernswerten Kinder abſtammte. 
Nach faſt dreihundert Jahren haben ſich nun die Erbmaſſen der beiden Linien in einer 
vereinigt, wodurch die krankhaften Erbanlagen, die ſich im rezeſſiwen verdeckten Erb- 
gang ſo lange erhielten, wieder auflebten, ſo daß die Krankheit bei den drei Kindern des 
ſchwäbiſchen Bauernpaares mit voller Wucht zum Ausbruch kam. 


Zuſammenhang zwiſchen Schulleiſtung und Berufsleiſtung. 

Im „Handbuch der Erbbiologie des Menſchen“ finden ſich von G. Juſt bemerkens⸗ 
werte Ausführungen über die Erbpſychologie der Schulbegabung, die beſonders auch 
hinſichtlich des ſo wichtigen Aufgabengebietes der Berufsnachwuchspflege und der Berufs⸗ 
beratung von Bedeutung find. Wie es in der Abhandlung heißt, laffen Zwillings- und 
Familienunterſuchungen immer wieder feſtſtellen, daß am Zuſtandekommen der Ghul- 
leiſtungen die Veranlagung beteiligt iſt. Es haben ſich wichtige Zuſammenhänge zwiſchen 
Begabungstypus und Schulleiſtung, zwiſchen Begabungshöhe und Schulleiſtung, für 
das Zuſammenwirken von Anlage und Umwelt nachweiſen laſſen. Gleichfalls erwieſen 
ſich ein allgemein gültiger Zuſammenhang zwiſchen der Höhe der Schulleiſtung und der 
Berufsleiſtung. — Dieſe Ausführungen zeigen die Notwendigkeit der Ausrichtung der 
Berufsberatung auch nach erbpſychologiſchen Geſichtspunkten auf. 


Hohes Lebensalter bei Männern und Frauen. 

Nach Feſtſtellungen auf Grund der letzten Volkszählung gibt es in Nordweſtdeutſch⸗ 
land (Hannover, Braunſchweig, Oldenburg, Bremen und Schaumburg-Lippe 33 951 
Volksgenoſſen, die 80 Jahre und älter find. Davon find 23 600 Männer und 30 351 
Frauen. Prozentual berechnet find 56,25 v. H. dieſer alten Leute weiblichen und nur 
43,75 v. H. männlichen Geſchlechts. Alſo beſtätigt ſich auch hier, daß die Frauen im Durch⸗ 
ſchnitt älter werden als die Männer. Naturgemäß nimmt die Zahl der alten Leute vom 
81. Lebensjahre nach oben hin ſehr ſchnell ab. 

Nordweſtdeutſchland ſteht mit dieſem Anteil alter Leute in Deutſchland ziemlich an der 
Spitze. 


Großſtädte unter dem Durchſchnitt! 

Die neuen Veröffentlichungen des Statiſtiſchen Reichsamtes über die Geburtenzahlen 
in den erſten drei Monaten des Jahres 1940 zeigen erneut die außerordentliche volks⸗ 
politiſche Bedeutung des Bergbauerntums in den Alpengegenden. Während im Reichs⸗ 
durchſchnitt auf 1000 Einwohner 22,9 Geburten entfallen, iff der Durchſchnitt in Kärnten 
und Salzburg 31,4, in Tirol 29,7, in Oberdonau 29,4, in Steiermark 27,6 und in Nieder⸗ 
donau 24,9. Auch in den bäuerlichen Gebieten des Altreiches bewegt ſich die Geburten⸗ 
zahl zwiſchen 24 und 28, doch bleiben auch dieſe Gebiete hinter der Geburtenfreudigkeit 
der Alpengaue noch zurück. Die Großſtädte liegen hingegen unter dem Durchſchnitt. 
Wien weiſt nur 18, Berlin 19 und Hamburg 19,8 Lebendgeburten auf 1000 Ein⸗ 
wohner auf. 
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Kinderzahl eines Bauern- und Großſtadtgaues. 


Der Gau Wien zählt nach den Ergebniſſen der Volkszählung vom 17. Mai 1939 ins⸗ 
geſamt 1 929 976 Einwohner, der um dieſen Gau herumgelagerte Gau Niederdonau 
dagegen nur 1 697 676 Einwohner. Diefer vorwiegend ländliche Gau übertrifft aber 
Wien in der Kinderzahl, es find hier doppelt ſoviel Kinder im Alter bis zu 6 Jahren vor- 
handen als in Wien. Auch in den nächſtfolgenden Altersklaſſen fällt der Vergleich zus 
gunſten von Niederdonau aus, dagegen iff in den Altersſtufen von 45 bis 65 genau das 
Gegenteil feſtzuſtellen. 


Soldaten aus kinderreichen Familien. 


Im Gau Schwaben gibt es allein 195 Familien, von denen je 4 Söhne das graue 
Ehrenkleid tragen. Weitere 56 Familien dürfen fogar ſtolz darauf fein, daß von ihnen 
je 3 Söhne unter den Waffen ſtehen. Hinzukommen außerdem noch 18 Familien, die je 
6 Söhne dem Vaterland als Soldaten zur Verfügung ſtellen konnten. Drei weitere Fami⸗ 
lien haben je 8 Söhne unter den Waffen ſtehen. Darüber hinaus iſt der ungewöhnliche 
und wohl einzigartige Fall im Gau Schwaben zu verzeichnen, daß allein aus einer 
einzigen Familie 14 Söhne und Schwiegerſöhne zur Zeit das Ehrenkleid des deutſchen 
Soldaten tragen. 


Eheſtandsdarlehenempfänger hatten mehr Geburten. 


In der Deutſchen Steuerzeitung veröffentlicht Regierungsoberinſpektor Dammer vom 
Reichsfinanzminiſterium eine bemerkenswerte Unterſuchung über die Geburtenzahl bei 
Empfängern von Eheſtandsdarle hen. Von den Ehepaaren, die in der Zeit vom 3. Juni 1933 
bis 31. Dezember 1937 geheiratet haben, haben rund 28 v. H. ein Eheſtandsdarlehen 
erhalten. Die Empfänger müßten, wenn ſie die gleiche Fruchtbarkeit gehabt hätten, wie 
die Ehepaare, die kein Darlehen erhalten haben, auch in der Kinderzahl mit 28 v. H. 
beteiligt geweſen fein, d. h. in dieſem Zeitraum rund 530000 Kinder hervorgebracht haben. 

Tatſächlich ſind jedoch aus den mit Hilfe der Eheſtandsdarlehen geſchloſſenen Ehen 
in den vier Jahren 665 000 Kinder hervorgegangen, d. h. 135 000 Kinder mehr als 
nach der Fruchtbarkeit der übrigen Ehen zu erwarten geweſen wäre. Die mit Eheſtands⸗ 
darlehen ausgeſtatteten Ehen find alfo um über 25 v. H. fruchtbarer geweſen als die 
Ehen ohne Darlehen. Es zeigt ſich hier die große bevölkerungspolitiſche Bedeutung der 
Eheſtandsdarlehen, und auch daß ihr eigentlicher Zweck erreicht wird. Der Sinn der 
Eheſtandsdarlehen ift die Förderung der Gründung einer ſpäteren Bollfamilie, vor allem 
auch durch die Ermöglichung der Frühheirat. 

Seit Einführung des Geſetzes zur Förderung der Eheſchließungen wurden bis Ende 
Juni 1940 insgeſamt 1 496 379 Eheſtandsdarlehen ausgezahlt, und 1 502 514 Dar⸗ 
lehensviertel für lebendgeborene Kinder erlaſſen. Die Zahl der Geburten in den durch 
Darlehen geförderten Ehen iſt auch im zweiten Vierteljahr 1940 weiter geſtiegen; die 
Zahl der erlaſſenen Darlehensbeträge ift faſt 12 v. H. mehr als im zweiten Viertel; 
jahr 1939. 

Zuſätzliche Kohlenzuteilung für Kinderreiche, Kleinkinder und werdende 
Mütter. 

Auf Veranlaſſung des Raſſenpolitiſchen Amtes und des Reichsbunds Deutſche Familie 
hat der Reichskohlenkommiſſar eine Regelung getroffen, die dem vermehrten Waſch⸗ 
und Badebedarf kinderreicher Familien Rechnung trägt. Es können für 
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1 Kleinkind 3 Punkte, 2 Kleinkinder insgeſamt 4 Punkte, 
3 Kleinkinder und mehr insgeſamt 5 Punkte 
zuſätzlich gewährt werden. Durch dieſe Zuſatzpunkte iſt auch das erhöhte Raumheizungs⸗ 
bedürfnis für die Kleinkinder und ſtillenden Mütter abgegolten. 
Für Haushalte, in denen ſich werdende Mütter vom 4. Monat der Schwangerſchaft an 
auf halten, können 3 Zuſatzpunkte gewährt werden. : 


Wohnungspolitiſche Maßnahmen der Reichspoſt für Kinderreiche. 

Ein Erlaß des Reichspoſtminiſters vom 16. September 1940 betreffend Förderung der 
kinderreichen Ehen durch wohnungspolitiſche Maßnahmen weiſt darauf hin, daß die 
wichtigſte Aufgabe der Wohnungsfürſorge darin liegt, für den zahlenmäßig überwiegen- 
den gering entlohnten Teil der Gefolgſchaft Kleinwohnungen zu beſchaffen, die unter den 
Begriff der ſteuerlich begünſtigten „Arbeiterwohnſtätte“ fallen. Für dieſe gilt als an⸗ 
gemeſſener Wohnraum die mit Bad und Abort verſehene Vierraumwohnung. 

Die Beigabe von Gartenland wie die Anlage von Kinderſpielplätzen wird als erwünſcht 
bezeichnet. Den Reichspoſtdirektionen iſt ſchon ſeit längerer Zeit aufgegeben worden, für 
kinderreiche Gefolgſchaftsmitglieder möglichſt Einfamilienhäuſer (in Reihenform) vor⸗ 
zuſe hen. 

Durch die Zuteilung von Vierraumwohnungen auch an Jungverheiratete wird von vorn- 
herein ausgeſchloſſen, daß Raummangel einen Grund zur Beſchränkung der Kinderzahl bildet. 

Die Aufwendungen für Miete ſollen tragbar ſein und nicht zu Einſchränkungen auf 
anderen wichtigen Lebensgebieten zwingen. 


Wieviel Geiſteskranke gibt es in Deutſchland? 


Eine Statiſtik der Geſellſchaft deutſcher Neurologen und Pfychiater gibt für das Jahr 
1936 die Zahl der Geiſteskranken in Deutſchland an. Danach befanden ſich Anfang 1936 
in öffentlichen und privaten Anſtalten zuſammen 158 164 Geiſteskranke. Hinzu kamen 
117 684 Neuaufnahmen. 112 507 konnten entlaſſen werden oder ſtarben. Am 31. De⸗ 
zember 1936 befanden ſich demnach in dieſen Anſtalten 163 341 Geiſteskranke. Dieſer 
Anſtieg während des Jahres 1936 iſt in der Hauptſache auf eine beſſere Erfaſſung der 
Geiſteskranken in Anſtalten zurückzuführen. Unter dieſen Geiſteskranken befanden ſich 
47 v. H. Schizophrene, 21 v. H. Schwachſinnige, 9,2 v. H. Epileptiker, 6 v. H. pſychi⸗ 
fche Störungen des höheren Lebensalters, 4,1 v. H. Paralytiker, 2,9 v. H. Maniſch⸗ 
Depreffive, 2 v. H. Pfychopathen und 1,2 v. H. Alkoholiker. 


Das Schickſal von Frühgeburten. 

In der Hebammenlehranſtalt Wuppertal-Elberfeld wurden, wie in der Zeitſchrift „Die 
Deutſche Hebamme“ mitgeteilt wird, Nachforſchungen angeſtellt über das Schickſal von 
683 Frühgeburten. Im Verhältnis zur Geſamtzahl der Geburten dieſer Anſtalt waren 
6,6 v. H. Frühgeborene. Von dieſen waren 32,8 v. H. Totgeburten oder Kinder, die in 
den erſten vierundzwanzig Stunden ſtarben. Die Sterblichkeit der erſten 10 Tage betiug 
39,1 v. H., wobei die kleinen Knaben in viel höherer Zahl ſtarben als die Mädchen. Die 
Sterblichkeit ſtand ziemlich genau im Verhältnis zum Gewicht der Kinder. Sogar bei den 
Gewichten von 2250 f bis 2500 g lag die Sterblichkeit noch 3 mal fo hoch wie bei den 
ausgetragenen Kindern. 

Bei den überlebenden frühgeborenen Kindern wurden Unterſuchungen vorgenommen, 
beſonders vergleichende Unterſuchungen mit den Geſchwiſtern. Es zeigten ſich in bezug 
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auf Größe und Gewicht, geiftige und körperliche Leiſtungen kaum Unterſchiede von den 
Geſchwiſtern, ſo daß alſo die überlebenden Kinder nicht durch die Tatſache der zu frühen 
Geburt geſchädigt waren, und ſich auch nicht annehmen läßt, daß dieſe Frühgeburten auf 
Grund von irgendwelchen Fehlern oder Mängeln ihres Körpers zu früh zur Welt kamen. 
Dieſe Tatſache läßt die große Mühe, die ſich heute ſowohl die Wiſſenſchaft als auch die 
zuſtändigen Berufe des Geſundheitsweſens für die Erhaltung der Frühgeburten geben, 
als eine dankbare Aufgabe erſcheinen. 


Fehlgeburtenſtatiſtik. 

Durch die Vierte Verordnung zur Ausführung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes iſt die Meldepflicht für die Fehlgeburten eingeführt worden. Dadurch iſt die 
Möglichkeit zu einer allgemeinen, wenn auch nicht vollſtändigen ſtatiſtiſchen Erfaſſung der 
Fehlgeburten gegeben. Es endeten im Jahre 1936 in Deutſchland von 1 512385 Schwanger⸗ 
ſchaften 198 393 mit einer Fehlgeburt. 1937 lauteten die Zahlen 1 507 924 und 196 674, 
im Jahre 1938 ſtieg die Schwangerſchaftsziffer erheblich auf 1 378 209, während die 
Fehlgeburtenziffer mit 197 653 ſtehenblieb. Hohe Fehlgeburtenziffern wurden iin all- 
gemeinen in den Gebieten gefunden, deren Bevölkerungscharakter von Großſtädten be- 
herrſcht wird, ſowie im rheiniſch-weſtfäliſchen und ſächſiſchen Induſtriegebiet. Dffen- 
ſichtlich ſind die Fehlgeburtenziffern in Gebieten mit niedriger Geburtenziffer hoch, in 
Gebieten mit hoher Geburtenziffer niedrig. In den Zahlen der Fehlgeburten kommt alſo 
ein Teil des Geburtenausfalls zum Ausdruck. 


Ehevermittlungen für Unfruchtbargemachte. 

Mit der Ehevermittlung Unfruchtbargemachter beſchäftigen ſich folgende Stellen: 
Raſſenpolitiſches Amt der Gauleitung Sachſen, Dresden, Bürgerwieſe 20. Thüringiſches 
Landesamt für Raſſenweſen, Weimar, Marienſtr. 13/15, und alle Staatlichen Geſund⸗ 
heitsämter Thüringens. Ehevermittlungsſtelle im Hauptgeſundheitsamt der Stadt 
Berlin, Abteilung 5, Berlin C 2, Spandauer Str. 17. Erbbiologiſche Landeszentrale 
Schleſien, Breslau 2, Teichſtr. 24. NSDAP. Reichsleitung, Hauptamt für Volks⸗ 
geſundheit München, Barerſtr. 15. Raſſenpolitiſches Amt der Gauleitung München— 
Oberbayern, München 15, Pettenhoferſtr. 8a. 


Die Bauernfiedlung im Jahre 1939.” 

Im Rahmen der Neubildung deutſchen Bauerntums wurde im Jahre 1939 nach den 
bisher vorliegenden Meldungen 798 neue Bauernhöfe mit einer Geſamtfläche von 
17 900 ha errichtet. An beſtehende landwirtſchaftliche Kleinbetriebe wurden durch die 
Anliegerſiedlung nach ebenfalls vorläufigen Angaben 3641 Landzulagen mit zuſammen 
12 000 ha ausgegeben. Zur Weiterführung der Bauernſiedlung in den nächſten Jahren 
wurden ferner 46 gog ha zu Siedlungszwecken neu bereitgeſtellt. Bei dieſen Angaben wie 
auch bei den nachſtehenden Zahlen, ſoweit fie ſich auf das Jahr 1939 beziehen, handelt 
es ſich um vorläufige Ergebniſſe der Siedlungsſtatiſtik, die ſich durch nachträglich ein⸗ 
gehende Meldungen vorausſichtlich um ſchätzungsweiſe 5 bis 10 v. H. erhöhen werden. 


Bezeichnung der Juden als goffgläubig. 

Bei den Juden in Deutſchland hat ſich der Brauch eingebürgert, nach dem Austritt aus 
der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft als neues Religionsbekenntnis Keune proteſtantiſch 
oder katholiſch) gottgläubig e 
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Das Bekenntnis goffgläubig iſt ein Ausdruck der arteigenen Frömmigkeit des deutſchen 
Menſchen und der Menſchen artverwandten Blutes. Eine Überfchreitung dieſer Grenze 
würde einer Internationaliſierung dieſes Begriffes gleichkommen. Deshalb lehnt die 
Reichsleitung der NSDAP. u. a. Reichsleiter Alfred Roſenberg, der Leiter des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes, Oberdienſtleiter Prof. Dr. Walter Groß und der Direktor der Reichs⸗ 
ſtelle für Sippenforſchung, Dr. Mayer, dieſen Mißbrauch ab. 

Juden, die keiner Religionsgemeinſchaft angehören wollen und die Bezeichnung 
gottlos ablehnen, können dies dadurch zum Ausdruck bringen, daß ſie die Religions⸗ 
ſpalte mit der Bemerkung „keiner Religionsgemeinſchaft angehörig“ ausfüllen. 


Entjudung in Südmähren und Nord-Burgenland. 

Für die in den Reichsgau Niederdonau eingegliederten Gebiete Südmährens iſt als 
Sonderbeauftragter für die Verwaltung jüdiſchen Beſitzes Dr. Wilhelm Mayer beſtellt 
worden, der auch mit der Entjudung des burgenländiſchen Beſitzes beauftragt wurde. 
Der Reichsgau Niederdonau iſt durch die Eingliederung des nördlichen Burgenlandes 
und der ſüdmähriſchen Gebiete unter den Oſtmarkgauen in der Anzahl ſeiner Juden 
gleich hinter Wien gerückt, da die Gegend um Eiſenſtadt ſeit jeher die Einbruchspforte 
des Judentums bildete und Südmähren kurz vor feiner Heimholung ins Reich von zahl- 
reichen jüdiſchen Emigranten überſchwemmt worden war. Mehr als 1000 Liegenſchafts⸗ 
objekte, darunter auch Luxusvillen, befinden fich in jüdiſchen Händen. 


Auch Eheſtandsdarlehen für Rückwanderer. 

Die Förderung der Angehörigen der Landbevölkerung durch Eheſtandsdarlehen und 
Einrichtungszuſchüſſe ſetzt eine fünfjährige ununterbrochene Tätigkeit in der deutſchen 
Land: oder Forſtwirtſchaft voraus. Nach einer Anordnung des Reichsfinanzminiſters 
brauchen Rückwanderer dieſe fünfjährige Tätigkeit im Inland nicht nachzuweiſen. Ihre 
Tätigkeit in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft am bisherigen Wohnſitz wird angerechnet. 


Die wartheländiſche Deutſche Volksliſte iff abgefchloffen. 

Obgleich die Deutſche Volksliſte im Warthegau als Amt zunächſt noch beſtehen bleibt, 
gilt die Liſte ſelbſt in dieſem Gebiet mit dem 1. Oktober als abgeſchloſſen. Mit größter 
Genauigkeit, ſo auch hinſichtlich volklicher Miſchehen, wurde in monatelanger Tätigkeit 
bei der Aufnahme in die Volksliſte verfahren. 


100 000 Straßburger wieder daheim. 

Am 19. September erreichte die deutſche Stadt Straßburg wieder die Großſtadtgrenze 
mit dem 124. Flüchtlingszug aus Südfrankreich, in dem ſich der 100 000. Heimkehrer 
befand. 100 000 Straßburger find glücklich, wieder in ihrer alten Heimatſtadt zu fein, die 
inzwiſchen bereits die franzöſiſche Tünche abgewaſchen und ihr kerndeutſches Geſicht 
zurückgewonnen hat. 


Rückſiedlung der Beſſarabien- und Buchenland-Deutſchen. 

In Belgrad erwartete man für Ende September das Eintreffen von neunzigtauſend 
Beffarabien-Deutfchen, die fich einige Tage lang in einem Durchgangslager aufhalten 
und dann den Weg nach Deutſchland fortſetzen ſollten. Die deutſche Volksgruppe in 
Jugoſlawien war an dem Aufbau beteiligt; Volksgruppenführer Janko hatte durch 
Aufruf zur Mitarbeit aufgefordert. 
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Während diefe Beffarabien-Deuffchen den Weg ins Reich donauaufwärts nehmen, 
werden die Deutſchen aus der Nord-Bukowina über Lemberg und Przemyſl ins Reich 
geleitet. Die Rückwanderer ſind jetzt bereits im Reich eingetroffen. 


Sippenforſchung in Litzmannſtadt. 

Die Familien- und Sippenforſchung in Litzmannſtadt ſtieß bisher auf große Schwierig⸗ 
keiten, da die Unterlagen über die hier eingewanderten Deutſchen entweder nicht vor⸗ 
handen waren oder nicht entſprechend ausgewertet wurden. Dieſem Mangel iſt jetzt in weit⸗ 
gehendem Maße abgeholfen worden. Auf Anweiſung des Staatsarchivdirektors Dr. Randt 
in Potsdam iſt das Stadtarchiv Litzmannſtadt ſeit ſechs Monaten mit der Anfertigung 
einer Deutſchtumskartei beſchäftigt. 

Die vom Stadtarchiv angefertigte Deutf chtumskartei umfaßt bis jetzt die ſeit Beginn 
der Einwanderung bis zum Jahre 1835 hier eingewanderten Deutſchen. Ferner ſteht dem 
Archiv eine Einwohnerkartei zur Verfügung, die alle ſeit 1864 in Litzmannſtadt wohnhaft 
Geweſenen umfaßt. 

Auf Anfordern fertigt das Stadtarchiv Auszüge aus den Seelenregiſtern an, die als 
Unterlage für weitere Sippenforſchung dienen. 


Deutſche Volkszählung in Ungarn. 

Mit der Frage der kommenden Volkszählung beſchäftigt ſich die „Deutſche Zeitung“ 
und führt aus, daß bei den bisherigen ungariſchen Volkszählungen die Zählkommiſſare 
Mutterſprache und Sprachkenntniſſe verwechſelt hätten. Die Volkszugehörigkeit wurde 
überhaupt nicht erwogen. Nun iſt nach den Beſtimmungen des Wiener Vertrages dem 
„Volksbund der Deutſchen“ das Kontrollrecht über die Volkszugehörigkeit der Deutſchen 
gegeben. Beauftragte des Volksbundes werden durch eine Volksbeſtandsaufnahme eine 
deutſche Volkszählung in Ungarn nunmehr durchführen. 


Die raſſiſche Zuſammenſetzung der Deutſchen im Burgenland — Gieben- 
bürgen. 

Dr. Albert Hermann veröffentlicht in dem Blatt „Der Jugendbund“ (30. Juli 1940) 
Angaben über die raſſiſche Zuſammenſetzung der Deutſchen im Burzenland. Er ſchätzt, 
daß der Anteil der nordiſchen Raſſe etwa 30 v. H. beträgt, wobei der fäliſche Typ ver⸗ 
hältnismäßig ſelten iſt; der Anteil der oſtiſchen Raſſe beträgt reichlich 30 v. H., der 
der dinariſchen reichlich 10 v. H. Die weſtiſche (mittelländiſche) Raſſe ſcheint, obwohl ſie 
in der rumäniſchen Bevölkerung häufig vertreten iſt, in der deutſchen Landbevölkerung 
völlig zu fehlen; bei den Deutſchen in der Stadt Kronſtadt kommt ſie vereinzelt vor. 

Der Anteil nordiſchen Blutes iſt in der Landbevölkerung bei Hermannſtadt und im 
Kokelland beſonders groß, ebenſo in Nordſiebenbürgen (Nößner Land); dort iſt der dina⸗ 
riſche Anteil geringer. 


Jugoſlawiendeutſche wollen mehr Recht. 

Die 700 000 Volksdeutſchen Jugoſlawiens wünſchen ein ähnliches Statut, wie es 
zwiſchen Deutſchland und Ungarn abgeſchloſſen iſt. Dadurch wurde der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Ungarn ein rein deutſches Schulweſen, das Recht zur Organiſierung auf allen 
Lebensgebieten und eine volksdeutſche Verwaltung der vorwiegend von Deutſchen be⸗ 
wohnten Gemeinden garantiert. Der deutſche Volksgruppenführer in Jugoſlawien, 
Dr. Sepp Janko, wurde am 7. Auguſt vom Miniſterpräſidenten empfangen. Janko 
brachte in der längeren Ausſprache den Wunſch der Deutſchen vor. 


Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik 315 


Deutſcher Volkspaß in Rumänien. 

Der Führer der deutſchen Volksgruppe in Rumänien, Andreas Schmidt, hatte eine 
Beſtandsaufnahme der deutſchen Volksgruppe für den 3. November angeordnet und mit 
ihrer Durchführung den Landes-Organiſationsleiter Wilhelm Schunn beauftragt. Auf 
Grund dieſer Beſtandsaufnahme wird jeder Angehörige der Volksgruppe einen Volkspaß 


erhalten. 


Nationale Gemeinſchaft zur Arierfrage im Protektorat. 

Der Vorſitzende des Führungsausſchuſſes der tſchechiſchen Nationalen Gemeinſchaft, 
Nebeſky, hat alle Mitglieder der Nationalen Gemeinſchaft verpflichtet, ſofort alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Juden abzubrechen. Gleichzeitig hat Nebeſky die Protek⸗ 
forafsregierung um den Erlaß von Geſetzen zum Schutze der tſchechiſchen ariſchen Ehre 
und des tſchechiſchen Blutes erſucht. 


Jüdiſche Schulen im Generalgouvernement. 

Einer Verordnung des Generalgouverneurs Dr. Frank zufolge werden ab ſofort in 
allen jüdiſchen Gemeinden des Generalgouvernements jüdiſche Schulen errichtet. Der 
Judenrat iſt beauftragt, für die nötige Anzahl von Schulen, für die Beſchaffung von 
Lehrmitteln und die Beſtellung von Lehrern Sorge zu tragen. Der Beſuch der Schulen 
iſt für alle jüdiſchen Kinder Pflicht. Das jüdiſche Schulweſen im Generalgouvernement 
unterſteht der Aufſicht der deutſchen Schulbehörde. 


Ein Ariſierungsamt in der Slowakei. 

Beim Miniſterpräſidenten in Preßburg wurde ein Ariſierungsamt errichtet, auf das 
die bisherigen Zuſtändigkeiten des ſlowakiſchen Wirtſchaftsminiſteriums und der Gau- 
ämter in dieſer Frage übergehen. Nach einer Zählung vom 1. September gibt es in der 
Slowakei insgeſamt 10 625 jüdiſche Unternehmungen. 


Geſchloſſenes Gebiet für Juden in der Slowakei. 

Miniſterpräſident Dr. Tuka wandte ſich bei der Erntedankfeier in Neutra gegen die 
falſchen Deutungen und Vernebelungen, die die Ankündigung der Übernahme national: 
ſozialiſtiſcher Sozial- und Wirtſchaftsgrundſätze durch die ſlowakiſche Staatsführung ge- 
funden habe. In der Slowakei fei die Liebe zur Heimat ſtets mit der Religion verbunden 
geweſen, nur müßten die Herren Biſchöfe und Pfarrer auch an der neuen Entwicklung 
tätig mitwirken; denn der Nationalſozialismus habe heute die ganze Welt erfaßt. Dr. Tuka 
bezeichnete dann das Judentum als den unverföhnlichen Feind jeder nationalen Aufwärts⸗ 
entwicklung. Wenn es daher heute gegen den neuen Kurs der ſlowakiſchen Politik beſonders 
ge häſſig Stellung nehme, beweiſe dies nur deſſen Richtigkeit. Innenminiſter Mach er⸗ 
klärte, die Regierung werde dafür ſorgen, daß das Judentum zunächſt in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Gebiet zuſammengefaßt und dort zur Arbeit angehalten werde. Die Ariſierung 
der Wirtſchaft werde nach entſprechender Vorbereitung der finanziellen Vorausſetzungen 
kompromißlos durchgeführt werden. 

Juden werden in Luxemburg aus dem Wirtſchaftsleben ausgeſchaltet. 

Der Chef der Zivilverwaltung in Luxemburg hat eine Bekanntmachung zur Sicherung 
jüdiſchen Vermögens erlaſſen, aus der hervorgeht, daß an Juden grundſätzlich keine 
unmittelbaren Zahlungen mehr geleiſtet werden dürfen. 
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Keine jüdiſchen Beamten mehr in Holland. 

Wie die „Dt. Ztg. in den Niederlanden“ berichtet, werden Beſtimmungen erlaſſen, 
wonach niederländiſche Behörden und Körperſchaften des öffentlichen Rechts keine Voll⸗ 
juden oder Miſchlinge mehr zu Beamten ernennen, auf Arbeitskontrakt anſtellen oder 
befördern dürfen. Für Beamte mit jüdiſchem Ehegatten gelten die gleichen Beſtimmungen. 


Zur Pflege der Sippenkunde. 

Als Unterabteilung der völkiſchen Werkgemeinſchaft iſt in dieſen Tagen in Den Haag 
eine Arbeitsgemeinſchaft für Sippenkunde gegründet worden mit dem Ziel, auf jegliche 
Weiſe zur Verbreitung der Belange auf dem Gebiet der völkiſchen Sippen- und Wappen⸗ 
kunde beizutragen. Verſchiedenſte Fachkundige haben ihre Mitarbeit zugeſagt. Die An⸗ 
ſchrift lautet: Smidswater 2, Den Haag. 


Keine Juden in tſchechiſchen Schulen. 

Das Schulminiſterium in Prag hat durch einen Erlaß angeordnet, daß beginnend mit 
dem Schuljahr 1940/41, jüdiſche Schüler in keinerlei tſchechiſche Schulen aufgenommen 

werden dürfen. Dieſes Verbot betrifft ſowohl öffentliche Schulen wie auch die nicht: 

jüdiſchen Privatſchulen. Jüdiſche Schüler, die derartige Schulen derzeit noch beſuchen, 

werden mit Beginn des Schuljahres 1940/41 von der Teilnahme am Unterricht ausge⸗ 

ſchloſſen. 


Maßnahmen gegen Juden in Norwegen. 

Wie „Berlingſke Aftenavis“ mitteilt, iff auch in Norwegen die erſte ſcharfe Maß⸗ 
nahme gegen den Einfluß der Juden eingeleitet. Es ſind Verordnungen in Arbeit, nach 
denen Juden zukünftig keine Beamtenſtellungen mehr bekleiden und nicht als Arzte oder 
Anwälte tätig ſein dürfen. Auch gegen Vereinigungen und Geſellſchaften, deren Tätig⸗ 
keit nicht einwandfrei zu erkennen ift, foll vorgegangen werden. Zunächſt iff die Rotary⸗ 
Bewegung verboten worden. Weiter haben ſich alle Vereinigungen und Zuſammenſchlüſſe 
bei den Behörden zu melden, um die Sicherheit dafür zu geben, daß ihr Wirken nicht den 
Anſchauungen der „Nasjonal Samling“ zuwiderläuft. Der Polizei iſt die Kontrolle über 
alle Verſammlungen und Vereinsvorſtände übertragen worden. 


Das Land auch in Italien die Wiege der Nation. 

Das kürzlich erſchienene Jahrbuch 1940 des italieniſchen Statiſtiſchen Zentralinſtituts 
enthält eine Reihe recht aufſchlußreicher Angaben über den Kinderreichtum der ländlichen 
Gebiete. Es wird dabei erneut der Beweis geliefert, daß die ländlichen Gegenden weitaus 
fruchtbarer ſind als die Städte. Muſſolinis Hinaus⸗aufs⸗Land⸗Politik erfährt damit 
eine eindrucksvolle Bekräftigung. Das Jahrbuch kennt vier verſchiedene Einteilungs⸗ 
grade: Bezirke mit mindeſtens 75 v. H. bäuerlicher Bevölkerung von der Geſamtheit der 
Bevölkerung, Bezirke mit 50—75 v. H. bäuerlichem Anteil, dann mit 25 bis 30 v. H. 
und ſchließlich unter 25 v. H. bäuerlicher Bevölkerung. In dem ſtädtiſchen Norditalien 
wurden zwiſchen 21,1 und 17,2 Geburten auf 1000 der Bevölkerung in den vier Klaſſen 
regiſtriert, in Mittelitalien zwiſchen 22,7 und 19,9 und im bäuerlichen Süditalien zwiſchen 
29,9 und 27,8. Je größer der ländliche Charakter in den einzelnen Landesteilen Italiens 
und in den einzelnen Gemeinden iſt, um ſo größer iſt auch der Kinderreichtum. Da bekannt⸗ 
lich 47,7 v. H. der italieniſchen Bevölkerung bäuerlicher Herkunft find, eröffnet das in 
bevölkerungspolitiſcher Hinſicht durchaus erfreuliche Ausſichten für die Zukunft. 
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Die Verjudung des ungariſchen Grundbeſitzes. 

In zwei aufeinanderfolgenden Geſetzen hat Ungarn bekanntlich den Verſuch unter⸗ 
nommen, die Juden aus den von ihnen beſetzten Poſitionen zurückzudrängen. Die bisher 
erzielten Erfolge ſcheinen aber die Mehrheit der Bevölkerung noch nicht befriedigt zu 
haben, denn die Agitation für ein drittes, alſo neues und verſchärftes Judengeſetz gewinnt 
zuſehends an Boden. Beſonders bemerkenswert iſt dabei, daß die Stimmen, die eine 
radikalere Praxis gegenüber den Juden fordern, keineswegs etwa nur von der extremiſtiſchen 
Dppofition her, ſondern auch unmittelbar aus dem Lager der Regierungspartei kommen. 
Angeſichts dieſer Tatſachen dürfte eine Novellierung und neuerliche Verſchärfung des 
Judengeſetzes nunmehr wirklich nur eine Frage kurzer Zeit ſein. 

An dieſes neue Geſetz oder zumindeſt an eine ſtrenge Durchführung der beſtehenden 
Judengeſetze knüpft man beſonders in landwirtſchaftlichen Kreiſen Ungarns große 
Hoffnungen. Die Verjudung gerade des landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes iſt in Ungarn 
befonders groß. Der Ackerbauminiſter Teleki ſelbſt mußte ſoeben zugeben, daß in den 
letzten ſechs Jahrzehnten mehr als zwei Millionen Kataſterjoch großungariſchen Bodens 
in jüdiſchen Beſitz gelangt und weitere 3,5 Millionen in Händen jüdiſcher Pächter waren, 
und daß ſelbſt im heutigen Rumpfungarn, das ja ohnehin ſo klein iſt, weit über eine 
halbe Million Joch im Beſitz von etlichen 20 000 Juden ſind. 

Die ung ariſchen Pfeilkreuzler zur Judenfrage. 

Das Organ der Pfeilkreuzler, „Magyarſäg“, ſtellt feſt, daß Ungarn durch die Rück⸗ 
gliederung des Oberlandes, der Karpatenukraine und der nordfiebenbürgifchen Gebiete 
einen gewaltigen Zuſtrom von Juden erhalten hat. Bei der Volkszählung im Jahre 1930 
feien in Ungarn 445 000 Volljuden gezählt worden. Dieſe Zahl habe fich durch die 
Rückgliederung der beſagten Gebiete um weitere 243 000 erhöht, ſo daß die jüdiſche Ge⸗ 
ſamtbevölkerung in Ungarn zur Zeit 700 000 ausmacht. Nach Anſicht des Blattes iſt 
man trotz der bisherigen zwei Judengeſetze nicht in der Lage geweſen, die wirtſchaftliche 
Vormachtſtellung des Judentums in Ungarn zu brechen. Dies geht unter anderem auch 
daraus hervor, daß die Juden den weſentlichen Teil ihres Großgrundbeſitzes zu erhalten 
vermochten. Das Blatt fordert abſchließend die Errichtung von jüdiſchen Arbeitslagern, 
die reſtloſe Enteignung des jüdiſchen Grundbeſitzes und die völlige Ausſchaltung des 
Judentums aus Handel und Induſtrie. N 
Abnehmende jugoflamifche Geburfenzahl. 

Bei etwas über vier Millionen Einwohnern weiſt Kroatien jährlich 119 094 lebend⸗ 
geborene Kinder und 18 000 angemeldete Fehlgeburten aus, doch dürfte die Zahl der 
geheimgehaltenen Fehlgeburten noch viel größer ſein. In ganz Sugoflawien wurden 
423 794 Kinder geboren, davon waren ungefähr 70 000 Fehlgeburten. Die Geburten 
nehmen in allen Banſchaften ſeit dem Jahre 1931 ſtändig ab. Nach erft kürzlich veröffent- 
lichten ſtatiſtiſchen Angaben über das Jahr 1937 ſterben jährlich in Jugoſlawien 242 184 
Menſchen, der Großteil davon an Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten und Malaria. 
1939: 110 000 Schwachſinnige in Frankreich. 

Aus Anlaß der Verabſchiedung eines Geſetzes über die Bekämpfung des Alkoholismus 
erklärte der franzöſiſche Miniſter für öffentliche Geſundheit, daß die Zahl der Schwach⸗ 
ſinningen in Frankreich von 1906 bis 1939 von 71 400 auf 110 000 angeſtiegen ſei. 
Acht Zehntel der Geiſtesſchwachen feien auf das Konto des Alkoholismus zu ſetzen. Frank⸗ 
reich müͤſſe jährlich mehr als 1 Milliarde Franken für feine Geiſtesſchwachen ausgeben. 
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Maßnahmen gegen Juden in Jugoflamien. 

Scharfe Maßnahmen zur Befreiung der jugoſlawiſchen Wirtſchaft vom jüdiſchen 
Einfluß werden von der jugoſlawiſchen Regierung vorbereitet, wie die halbamtliche 
Belgrader Zeitung „Vreme“ ankündigt. Als erſter Schritt iſt der Ausſchluß aller Juden, 
die die jugoſlawiſche Staatsbürgerſchaft nach dem 21. Januar 1918 erworben haben, 
ſowie aller Perſonen, die mit jüdiſchem Kapital arbeiten, aus dem Lebensmittelhandel in 
Ausſicht genommen. Miniſter Koroſchetz ſetzt ſich hauptſächlich für eine beſchleunigre 
Bereinigung der Judenfrage ein. 


Neue Bücher 
Vorgeſchichte 


Von Kurt Tadenberg 


Das „Handlexikon der deutſchen Vorge⸗ 
ſchichte“ :), deffen erſte Auflage keinen guten 
Eindruck machte, iſt in der zweiten Auflage, die 
durch W. Bohm beſorgt wurde, weſentlich 
beſſer geworden. Unſtimmigkeiten liegen aller- 
dings auch noch vor. So iſt z. B. nicht ange⸗ 
bracht, die Zahl der feſtgeſtellten illyriſchen 
Burgwälle mit 17 anzugeben, wenn etwa noch 
einmal ſoviel bekannt geworden ſind. Unaus⸗ 
geglichenheit bedeutet es auch, wenn der alt⸗ 
ſteinzeitliche Fundplatz Ranis mit etwa 2 Spal⸗ 
ten Text bedacht iſt und der Fundplatz Meien⸗ 
dorf überhaupt nicht Erwähnung findet. — 
Vom „Handbuch der Archäologie“, hrsg. von 
W. Otto, liegt die zweite Lieferung vor.“) 
Im Abſchnitt „Schrift und Schriftzeugniſſe“ 
wird von Pernice der griechiſch-italiſche Kreis, 
von Arntz Nordeuropa behandelt. Dieſer gibt 
eine knappe und klare Einführung über Ent⸗ 
ſte hung, Vorkommen und Bedeutung der Runen. 
Der Abſchnitt „Denkmäler“ wird eingeleitet 
durch einen ausgezeichneten Aufſatz von B. 
Schweitzer über „das Problem der Form in 
der Kunſt des Altertums“. Es folgen Beiträge 
von O. Menghin über die ältere Steinzeit und 
von A. Scharff über Agypten. Der Erſtere 
führt die Spannungen in der Kunſt der älteren 
Steinzeit auf raſſiſche und völkiſche Verſchie⸗ 


1) W. Barthel u. C. Atzenbeck. München, 
W. Kürzl 1938. 432 S. mit etwa 800 Abb. 
Lw. 12,80 AM. 

2) München, C. H. Beck 1938. 420 ©. mit 
32 Abb. im Text u. 298 Abb. auf 76 Taf. Etwa 
31 BM. 


denheiten zurück. — Kleine zuſammenfaſſende 
Darſtellungen der Vorgeſchichte Deutſchlands 
ſind von J. Bühler und W. Schulz er⸗ 
ſchienen.?) ) Die erſte muß, fo anſprechend 
fie auch ift, in einzelnen Teilen bei einer Neu- 
auflage eine Umarbeitung erfahren, da ſchon 
wieder neue Erkenntniſſe hinzugekommen ſind. 
Die zweite arbeitet die großen Linien auf 
raſſiſch⸗völkiſcher Grundlage heraus. In 
einigen Punkten werden mir allerdings die 
Vorgänge zu geſichert hingeſtellt, wie bei der 
Landnahme der Germanen am Mittelrhein, vor 
allem wenn man bedenkt, wie noch um manche 
Erkenntnis gerungen wird. — Anregend iſt 
C. Schuchhardts neue Theſe, daß nicht nur 
die Rieſenſteingrableute, ſondern auch die 
Schnurkeramiker aus Weſteuropa ſtammen, 
daß alſo die Indogermaniſierung Europas von 


Weſten ausging.“) Die dafür gebrachten Be- 


lege halte ich nicht für ausreichend. Um nur ein 
Gegenbeiſpiel zu bringen: Die Schnurkera⸗ 
miker Thüringens fallen nach den neuen Auf⸗ 
meſſungen Heberers nicht mehr als ausgeſpro⸗ 


3) Deutſche Vorgeſchichte. Köln, Schaff⸗ 
ſtein 1938. 63 S. mit einigen Abb. im Text. 
o, 40 LM; geb. 0,80 RM. 

4) Vorgeſchichte, Stoffe und Geſtalten der 
deutſchen Geſchichte, Bd. 1, Heft r. Leipzig, 
B. G. Teubner 1938. 23 ©. 0,80 LM. 

5) Die erſten Indogermanen, Herkunft und 
Entwicklung, Sonderdruck aus Sitzungsberichte 
der Preuß. Akad. d. Wiſſ. Phil.⸗Hiſt. Kl. 
Heft 19. Berlin, W. de Gruyter 1938. 22 S. 
mit Abb. im Text. 1,50 AM. 
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chen langſchädelig heraus, ſondern auch bei 
ihnen iſt die Variationsbreite ziemlich groß. — 
Mit dem Indogermanenproblem hängt auch 
die Arbeit von H. A. Potratz zuſammen.“) 
Er we iſt nach, welche Bedeutung das Pferd bei 
den Indogermünen gehabt hat. Im Mittel- 
punkt der Unterſuchung ſteht der berühmte 
hethitiſche Pferdetext des Kikkuli aus dem 
14. Jahrhundert vor Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung, der als Anleitung zur Vorbereitung von 
Pferden auf Rennen anzuſehen iſt. Verfaſſer 
tritt mit guten Gründen dafür ein, daß die 
Indogermanen ſchon in der mittleren Stein⸗ 
zeit mit der Zähmung des Pferdes begonnen 
haben. — Die früheſten ſchriftlichen Quellen 
über die Germanen bis zur Zeit Cäſars hat 
S. Gutenbrunner zuſammengeſtellt.?) Er 
gibt dazu weitgefaßte Erläuterungen, die aus⸗ 
gezeichnet ſind. — Mit den Angaben des 
Ptolemaios und ſeiner Erklärer hat ſich 
U. Karſtedt aueinandergefest.*) Verfaſſer 
kommt zu dem mit vielen Belegen ausgeſtatte⸗ 
ten Schluß, daß dieſer alexandriniſche Geo⸗ 
graph aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts vor- und frühauguſteiſche Quellen 
benutzt hat, wodurch viele Unſtimmigkeiten im 
Anſatz der einzelnen germaniſchen Stämme 
zwiſchen ihm und den mehr zeitgenöſſiſchen 
Schriftſtellern aus dem Wege geräumt werden. 
Nicht immer laſſen ſich des Verfaſſers An⸗ 
ſichten mit denen der Vorgeſchichtler vereinen, 
3. B. was die Sitze der Chatten oder der 
Hermunduren angeht. — Sehr plaſtiſch hat 
E. Beninger die Bedeutung des germaniſchen 
Reiches der Quaden und der Nachfolgeſtaaten 
nördlich der mittleren Donau bis Ungarn vor 
uns erſtehen laffen.?) Etwa Goo Jahre haben 
in der Oſtmark germaniſche Stämme gegen die 
Römer und gegen die Reitervölker des Oſtens 


6) Das Pferd in der Frühzeit. Roſtock, 
Hinſtorff 1938. 215 S. 12 LAM. 

7) Germaniſche Frühzeit in den Berichten 
der Antike. Halle, Niemeyer 1939. 209 S. mit 
13 Abb. 3,80 AM. 

8) Claudius Ptolemaeus und die Geſchichte 
der Südgermanen, Mitteilungen der Prähiſt. 
Kommiſſion der Akad. d. Wiſſ. Bd. 3, Nr. 4. 
Wien, Hölder⸗Pichler⸗Tempſky 1938. 35 ©. 
mit 3 Karten. 3 AM. 

9) Germaniſcher Grenzkampf in der Oſtmark. 
Wien, Frick 1938. 124 S. 30 Abb. und 
Karten im Text und auf Tafeln. Lw. 3, 20 AM. 


Wache gehalten, um dann doch das Land zu 
verlieren, bis es nach kurzer Zeitſpanne von 
den Deutſchen wiedergewonnen wurde. — Die 
bisher dunkelſte Epoche Oſtelbiens behandelt 
E. Peterſe ne) Selbſt wenn fpäter bei einer 
nochmaligen Nachprüfung nicht alle Funde, 
die Verfaſſer nennt, ins 6.—8. Jahrhundert 
fallen ſollten, bleiben noch genug übrig zum 
Beweis, daß in der fraglichen Zeit Reſte der 
Oſtgermanen in Oſtdeutſchland weiter fiedelten, 
daß Nordgermanen eher als angenommen in 
die Küſtengebiete einſtrömten, und daß der 
fränkiſche Einfluß auf die Slawen bis nach 
Polen hinein ſehr ſtark geweſen ift. — Auch 
die zweite Arbeit aus dem Breslauer Landesamt 
führte uns in Neuland; L. 306 berichtet über 
altſteinzeitliche Funde Niederſchleſiens und über 
feine erfolgreichen Höhlengrabungen im gleichen 


Gebiet, bei denen es ihm gelang, Raſtplätze 


bon Bärenjägern zu faſſen. u). — Über⸗ 
raſchend ſchnell ift von H. Jankuhns „Hait⸗ 
habu” die zweite Auflage nötig geworden. ae) 
Was noch mehr in Erſtaunen verſetzt, iſt, daß 
ſie ſtark erweitert worden iſt. Keiner, der ſich 
mit dem Wikingertum beſchäftigt, kann an 
dieſem Werk vorübergehen. — Auch P. Paul- 
ſen erſchließt Neues über den germaniſchen 
Norden.“) Der Akzent des Buches liegt nicht 
auf der Behandlung des Kreuzes, ſondern der 
Axt, deren Typenreihen gezeigt und deren Be⸗ 
deutung als Waffe der Wikinger klar wird. 
Als das Chriſtentum in den Norden eindrang, 
ſa mmelten fic) unter dem Zeichen des Hammers 
und der Axt diejenigen, die am alten Thors⸗ 


10) Der oſtelbiſche Raum als germaniſches 
Kraftfeld im Lichte der Bodenfunde des 
6.—8. Jahrhunderts. Leipzig, C. Kabitzſch 
1 S. mit 186 Abb. und g Karten. 


3 f; 

11) Die Altſteinzeit in Niederſchleſien. 
Leipzig, C. Kabitzſch 1939. 144 S. Sak Sen 
im Text. 16,50 AM. 

12) Haithabu, eine germaniſche Stadt der 
Frü AA EAE E 5 1938. 207 S. 
mit vielen im Text, af. u. l. Lw. 
6,60 ZA. en: 

13) Art und Kreuz bei den Nordgermanen, 
Deutſches Ahnenerbe, Reihe B, Fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen 1. Bd. Arbeiten zur 
Bor- und Frühgeſchichte. Berlin, Ahnenerbe⸗ 


12 Karten. Lw. 18,50 AM. ss 


Verlag 1939. 267 S. mit 146 Abb⸗ und 


9 


— 
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glauben feſthielten. Schließlich wurde die Axt 
vom Chriſtentum „übernommen“; fie erſcheint 
auf den St.⸗Olafs⸗Bildern als Attribut des 
Heiligen. — In dieſelbe Zeit und in die Jahr- 
hunderte kurz vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
führt uns die Arbeit des rührigen Direktors 
des Fockemuſeums E. Grohne in Bremen.“) 
Sie liefert einen beachtlichen Beitrag zur 
Küſtenſenkungsfrage. Bei einer genauen Durch⸗ 
arbeitung des Fundmaterials dürfte die Datie⸗ 
rung einiger Siedlungsſchichten wohl eine 
Abänderung erfahren. — Das Verdienſt von 
R. Stampfuß iſt es, einen ſpätfränkiſchen 
Reihengräberfriedhof planmäßig ausgegraben 
und ihn jetzt publiziert zu haben.) Mit ihm 
liegt der erſte fränkiſche Friedhof des 8. Jahr⸗ 
hunderts aus dem Rheinlande vor, der reich 
mit Beigaben ausgeſtattet iſt und zeigt, daß 
das Chriſtentum mit ſeiner Sitte, beigabenlos 
zu beſtatten, ſich keineswegs gleichmäßig durch⸗ 
geſetzt hat. — Mit Hilfe reichen Fundmaterials 
entwickelt O. Paret ein Bild der alamanni- 
ſchen Kultur, das nicht nur für die Umgegend 
von Stuttgart Geltung hat. 16) Richtig ift es, 
wenn nach langobardiſchem Einfuhrgut datiert 
wird; nur wolle man nicht vergeſſen, daß die 
Langobarden ſchon in ihren pannonifchen 
Sitzen eine feſtgefügte Kultur beſeſſen haben, 
daß alſo nicht jeder langobardiſche Gegenſtand, 
der zu den Alamannen gelangt iſt, erſt aus der 
Zeit nach ihrer Einwanderung in Italien zu 
ſtammen braucht. — Daß A. Stuhlfauht 
in ſeinem gut ausgeſtatteten Bericht den von 
ihm publizierten Ringwall den Kelten zuweiſt, 
ift meines Erachtens zu ſchnell geſchloſſen. !“) 


14) Wurtenforſchungen im Bremer Gebiet, 
Jahresſchrift des Focke-Muſeums. Bremen, 
Anker⸗Verlag 1938. 124 S. mit vielen Abb. im 
Text. 3 AM. 

15) Der ſpätfränkiſche Sippenfriedhof von 
Walſum, Quellenſchriften zur weſtdeutſchen 
Bors und Frühgeſchichte Bd. 1. Leipzig, 
C. Kabitzſch 1939. 65 S. mit 220 Abb. im Text 
u. auf 21 Taf. 8,50 AM. 

16) Die frühſchwäbiſchen Gräberfelder von 
Groß⸗Stuttgart und ihre Zeit, Veröffent⸗ 
lichungen des Archivs der Stadt Stuttgart 
Heft 2. Stuttgart, Krais 1937. 136 S. mit 
14 Abb. im Text u. 28 Taf. Lw. 4,25 AM. 

17) Der keltiſche Ringwall am Schloßberg 
zu Burggailenreuth, eine befeſtigte Höhen⸗ 


Sehr zu begrüßen iſt, daß einmal eine Arbeit 
aus Bayern angezeigt werden kann. — Weſent⸗ 
lich beſſer iſt Mitteldeutſchland durchforſcht. 
So kann ſich W. Schulz auf ſehr viele Vor⸗ 
unterſuchungen, auch raſſenkundlicher Art, 
ſtützen!s), fo daß er nicht nur den Fundſtoff zu 
beſchreiben braucht, fondern ſchon „Geſchichte“ 
geben kann. — In die Reihe der genannten 
Vorarbeiten gehört auch die Diſſertation von 
W. A. von Brunn. 9) Die vorgelegten Funde 
werden eingehend behandelt und nach allen 
Seiten ausgewertet. — Die gleichen Vorzüge 
beſitzt die Arbeit von G. Dora.) Der- 
artige Kreisinventare werden in Zukunft allent- 
halben in Angriff genommen werden müſſen. — 
Einen Überblick über die vorgeſchichtliche Zeit 
der ſchleſiſchen Oberlauſitz vermitteln die ge⸗ 
ſchickt ausgewählten Bilder und der einführende 
Text von H. A. Schultz.) Daß nicht überall 
Größenangaben der gezeigten Gegenſtände 
vermerkt find, ift ein kleiner Schönheitsfehler. — 
Nach Süden führt uns die Unterſuchung 
G. Wiesners, die ſoliden Eindruck macht.?) 
Nicht berückſichtigt ſind die mannigfaltigen 
Beziehungen zum Norden, was als wichtig von 
anderer Seite nachgeholt werden muß, was 
aber über den Rahmen des Werkes hinausge⸗ 
gangen wäre. 


ſiedlung der Früh⸗La⸗Tene⸗Zeit. Bayreuth, 
Gauverlag Bayeriſche Oſtmark 1938. 36 S. 
mit 17 Abb. im Text u. 28 Taf. 4,20 AM. 

18) Bor- und Frühgeſchichte Mitteldeutſch⸗ 
lands. Halle, C. Marhold 1939. 248 S. mit 
302 Abb. Lw. 9,50 AM. 

19) Die Kultur der Hausurnengräberfelder 
in Mitteldeutſchland zur frühen Eiſenzeit. 
Jahresſchrift für die Vorgeſchichte der ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Länder Bd. 30. Halle, Landes⸗ 
anſtalt für Volkheitskunde 1939. 184 S. mit 
49 Taf. u. 5 Karten. 10 AM. 

20) Urgeſchichte des Weizackerkreiſes Pyritz, 
Veröffentlichung des Stettiner Landes- 
muſeums, Stettin, Saunier 1939. 260 S. mit 
60 Abb. u. 7 Karten. Lw. etwa 5,20 AM. 

21) Bilder aus der Vor- und Frühzeit der 
Preußiſchen Oberlauſitz. Leipzig, C. Kabitzſch 
1938. 16 S. u. 33 Taf. 1,90 AM. 

22) Grab und Jenſeits. Unterſuchungen im 
ägäiſchen Raum zur Bronze- und frühen Eiſen⸗ 
zeit, Religionsgeſchichtliche Verſuche und Vor: 
arbeiten Bd. 26. Berlin, Töpelmann 1938. 
259 S. mit 3 Karten. 12 RM. 
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Germanenkunde 


Von Richard v. Hoff 


In einem handlichen Bande bietet uns 
Wilhelm Capelle!) unter engem Anſchluß 
an die zeitgenöſſiſchen Quellen eine Geſchichte 
der Völkerwanderung, die in drei Büchern die 
Vandalen, die Weſtgoten und die Oſtgoten und 
anhangsweiſe in einer kurzen Überſicht die 
Burgunden, Sachſen und Angeln, die Franken 
und die Langobarden behandelt. In der Ein⸗ 
leitung betont der Verfaſſer die Einſeitigkeit 
der Quellen, die durchweg aus dem gegneriſchen 
Lager ſtammen und es uns erſchweren, ein vor- 
urteilsfreies Bild von den Vorgängen zu ge- 
winnen, und hebt gegenüber dem vielen Grau- 
figen, das berichtet wird, als ſeeliſche Grund- 
züge germaniſchen Weſens todverachtende 
Tapferkeit, Treue gegen Führer und Sippe, 
Hochachtung der Frau, „Ehrfurcht vor dem 
wahrhaft Großen und Bedeutſamen in der 
griechiſch-römiſchen Kultur und nicht zuletzt 
den Begriff der Ehre“ hervor. Das iſt für die 
Beurteilung des Überlieferten wichtig, weil 
doch wohl vieles daran als Greuelmärchen an=- 
zuſehen iſt, und hätte demge mäß hier und da zu 
Abſtrichen bei der Kennzeichnung etwa Geiſe— 
richs oder Hunerichs führen follen. Einzel⸗ 
heiten würden zu weit führen. Im ganzen 
findet auch die arianiſche Lehre, der zuletzt alle 
Germanen der Wanderzeit anhingen, eine zu 
ablehnende Bewertung gegenüber der katho⸗ 
liſchen, wofür ein wiſſenſchaftlicher Grund 
nicht recht einzuſehen iſt. Ferner iſt beiſpiels⸗ 
weiſe die Haltung des Gotenführers Athana- 
rich zu ſehr mit römiſchen Augen geſehen. Wir 
werden ihm ohne Zweifel eher gerecht, wenn 
wir in ſeinen Maßnahmen nicht ſo ſehr eine 
Chriſtenverfolgung als vielmehr die Verteidi⸗ 
gung des Glaubens der Väter erblicken, durch 
deſſen Unterhöhlung er ſein Volk in den Grund⸗ 
feften erſchüttert fah. Ebenſowenig ift ver- 
ſtändlich, warum Theoderich der Große und 
andere Germanenführer „den Begriff des 


1) Die Germanen der Völkerwanderung. 
Stuttgart, Alfred Kröner (1940); IX u. 
380 S., 4 Karten. Kröners Taſchenausgabe 
Bd. 147. Lw. 5,50 AM. 


Rechts als Grundlage jedes wirklichen Staats⸗ 
weſens“ erſt im römiſchen Weltreich kennen⸗ 
gelernt haben ſollen. Gerade das ſtark aus⸗ 
geprägte Rechts bewußtſein des Germanen läßt 
ſich, wie die vergleichende Rechtsgeſchichte 
zeigt, bis in die indogermaniſche Vorzeit zurück⸗ 
verfolgen. — Das inhaltsreiche Werk ſchließt 
mit einer Geſchichtsüberſicht, einem ausführ⸗ 
lichen Quellen- und Schriftenberzeichnis, einem 
genauen Nachweis der herangezogenen Einzel⸗ 
belege und einem Verzeichnis der Perſonen⸗, 
Lander-, Städte- und Stammesnamen. 

Eine grundſätzlich Eritifche Haltung gegen- 
über der Überlieferung nimmt Gero Zenter?) 
ein, der die fränkiſchen Miſſionsberichte auf 
ihren Wert für die Beurteilung altgermaniſcher 
Glaubensanſchauungen unterfucht. Noch heute 
iſt die germaniſche Glaubensgeſchichte von 
zahlreichen Irrtümern durchſetzt, die darauf 
zurückzuführen ſind, daß man dieſe Berichte als 
bare Münze genommen und auf germaniſche 
Verhältniſſe bezogen hat, während ſie nebft 
den Beftimmungen der Kirchenverſammlungen 
und den von Geiſtlichen geſchriebenen Verord— 
nungen der Herrſcher ſamt und ſonders nichts 
anderes als immer wieder wörtlich wiederholte 


Formeln waren, die ihre Entſtehung nachweis⸗ 


bar dem Raſſengemiſch des ſpätrömiſchen 
Reiches mit feiner bunten Mannigfaltigkeit 
aſiatiſcher und afrikaniſcher Wahnvorftellun- 
gen verdanken. Der Verfaſſer gliedert den Stoff 
in vier Begriffsgruppen — Hexenwahn, 
Zauberwahn, Tempelkult, Götterkult — und 
ſtellt dem unſeren Vorfahren untergeſchobenen 
Fremdgut die einheimiſchen Glaubensvorſtel⸗ 
lungen und Bräuche gegenüber. Jetzt treten an 
die Stelle des artfremden Hexenglaubens ger⸗ 
maniſche Schickſalsgeſtalten und ſtatt der von 
unſeren Vorfahren ſtets abgelehnten Zauberei 


2) Germaniſcher Volksglaube in fränkiſchen 
Miſſions berichten; Heft 3 der von Herbert 
Grabert herausgegebenen Forſchungen zur 
deutſchen Weltanſchauungskunde und Glau- 
bensgeſchichte. Stuttgart, Georg Trucken⸗ 
müller 1939. 199 ©. Kart. 6,50 RM. 
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finden wir einen in mythiſchen Tiefen wurzeln⸗ 
den Heilglauben. Auch Gotteshäuſer hat man 
ihnen immer wieder aufdrängen wollen, ob- 
wohl ſie nach dem ausdrücklichen Zeugnis des 
Tacitus ihre Götter nur in heiligen Hainen 
verehrten. Wir mißtrauen ferner dem, was 
feindliche Gewährsmänner über Menſchen⸗ 
opfer, etwa bei den Kimbern, berichten, ſowie 
der Erzählung Thietmars von Merſeburg über 
das Opferfeſt in Uppfala mit feinen 99 Ge- 
hängten, von denen nordiſche Geſchichtsſchrei— 
ber wie Saxo oder Snorri nichts wiſſen. Viele 
Irrtümer mag auch die falſche Überfegung des 
altgermaniſchen Wortes blotan = weihen 
hervorgerufen haben, das mit Blut nicht das 
Geringſte zu tun hat. Weitere Ausführungen 
ſind der germaniſchen Feiergeſtaltung, dem 
Gedächtnistrunk und dem kultiſchen Spiel ge⸗ 
widmet. Auch dieſem Buche ſind ausführliche 
Schrifttums⸗, Gah- und Namenverzeichniffe 
beigegeben. 

Gern weiſen wir ferner auf eine Arbeit von 
Hermann Schäfer, Götter und Helden?) 
hin, die die „religiöſen Elemente in der germa⸗ 
niſchen Heldendichtung“ zum Gegerftande hat 
und in ſorgfältiger Beweisführung zeigt, daß 
bei den der Wanderzeit entſtammenden älteſten 
germaniſchen Heldenliedern die Frömmigkeit 
gegenüber den oberſten Tugenden des Krieger⸗ 
adels, der Tapferkeit, Treue und Großzügig⸗ 
keit, in den Hintergrund tritt. Die Germanen, 
ſind niemals religiöſe Eiferer geweſen. Nur 
dort wehrten ſie ſich gegen Bekehrungsbeſtre⸗ 
bungen, wo ſie erkannten, daß die neue Lehre 
ihre althergebrachte völkiſche Ordnung zu zer⸗ 
ſtören drohte. Der Verfaſſer ſieht den Walhall⸗ 
glauben als jung an, weil die älteſten Lieder, 
Hildebrand, Finnsburg, altes Sigurdlied, 
Atlakvida, Hamdirlied, Hunnenſchlacht, die 
Freude nach dem Tode mit keinem Worte 
erwähnen. Im Kampfe waren dem germani⸗ 
ſchen Edeling Ehre und Ruhm die entſcheiden⸗ 
den Triebkräfte des Handelns. Einen Abſtieg 
von der Höhe dieſer Haltung brachte erſt die 
Wikingerzeit, in der auch das Religiöſe ſtärker 
hervortritt. Der Umſchwung findet ſeine Er- 
klärung im Aufhören der Wanderungen, auf 


3) Tübinger Germaniſtiſche Arbeiten, hrsg. 
von Prof. H. Schneider, 25. Bd. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1937. 126 S. Kart. AM 6. 


Neue Bücher 


die nunmehr völlig veränderte Verhältniſſe im 
Aufbau der geſellſchaftlichen Ordnung folgten. 
Der abwertenden Beurteilung der Walküren 
(S. 27) iſt entgegenzuhalten, daß der Ausdruck 
valkyria, neben dem agſ. waelcyrge ſteht, zu 
gunſten einer alten Vorſtellung der Auswahl der 
zum Sterben beſtimmten Helden, wo nicht für 
Walhall, ſo doch für das Gefolge Wotans 
ſpricht. Der zweite Teil wendet die in dem ein⸗ 
leitenden Überblick begründeten Grundſätze auf 
die wichtigſten oſt⸗, weft: und nordgermani⸗ 
ſchen Sagenkreiſe an und kommt nicht ſelten 
zur Ablehnung landläufiger Auffaſſungen; 
doch kann auf Einzelheiten hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. — Während die Stärke des 
ſoeben beſprochenen Werkes in ſeiner Begren⸗ 
zung auf einen beſtimmten Zeitabſchnitt und 
eine beſtimmte innere Haltung liegt, greift das 
Buch von Helmut Rüdiger, Liederedda 
und germaniſche Seele ) zeitlich und inhalt- 
lich weit über einen fo eng gefpannten Rahmen 
hinaus und breitet eine bunte Mannigfaltigkeit 
des Stoffes vor uns hin, der nach dem Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zur Natur, zum Leben 
und zum Tode gegliedert iſt. Von flüchtigen 
Andeutungen abgeſehen, verzichtet der Ver⸗ 
faffer im Gegenſatz zu Hermann Schäfer 
darauf, Unterſchiede zwiſchen älteren und jünge⸗ 
ren Zeitſtufen zu machen. Das kann unter der 
Vorausſetzung der Beſtändigkeit der Raſſen⸗ 
ſeele ohne Gefahr geſchehen, wenn auch die 
ſeeliſchen Ausdrucksformen unter veränderten 
Kulturverhältniſſen wechſeln. Die reiche Fülle 
des Gebotenen mögen einige Stichwörter: 
männliches und weibliches Schönheitsbild, 
Naturvergleiche, Heimatgefühl, Gaſtrecht, 
Schickſal, Bewährungsprobe, Sprichwort⸗ 
weisheit, Ritterlichkeit, Tod als Prüfftein, 
Ragnarök, Märchenzüge, andeuten. Gegen⸗ 
über dem bekannten Verſuch, den Germanen 
dämoniſche Weſenszüge zuzuſchreiben, ſei ab⸗ 
ſchließend auf eine Bemerkung zum Riglied 
(S. 199) hingewieſen: „Wichtiger aber iſt, 
daß in dem Liede ein klarer Aufriß der gott- 
gewollten Geſellſchaftsordnung gegeben wird. 
Hier kann jeder ſehen, wo er hingehört, wo ſein 
Platz auf dieſer Welt iſt, ein für allemal! Das 


4) Berlin, Emil Ebering 1939. 243 S. 
Heft 215 der Germaniſchen Studien, hrsg. 
von W. Hofftaetter. Geh. 7,50 AM. 
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Gedicht ift eine ſtrenge und rückhaltloſe Abſage 
an alles Berſerker- und Vagantenunweſen.“ 
Auch hier erleichtert ein umfangreicher Anhang 
die Nachprüfung aller herangezogenen Belege. 

„Urkunden und Geſtalten der Ger- 
maniſch⸗Deutſchen Glaubensgeſchich⸗ 
te “s) nennt J. W. Hauer, der bekannte Vor⸗ 
kämpfer eines arteigenen germaniſchen Glau⸗ 
bens ſein neueſtes Werk, das — zugleich als 
Vorarbeit für eine umfaſſende Germaniſch⸗ 
Deutſche Glaubensgeſchichte — den IV. Teil 
ſeiner Glaubensgeſchichte der Indogermanen 
bilden ſoll. Der beigegebene Plan ſieht für 
den erſten Abſchnitt die Zeit von Tacitus bis 
zum Humanismus einſchließlich vor, für den 
zweiten die Entwicklung von der Reformation 
bis zur Wende des 18./ 19. Jahrhunderts; der 
dritte ſoll die Geſtaltwerdung bas germanifd)- 
deutſchen Menſchen feit Klopfto und der 
vierte Dichter und Denker der Gegenwart 
behandeln. Die vorliegende erſte Lieferung 
des erſtens Bandes bringt ausgewählte Ab- 
ſchnitte aus der Germania des Tacitus mit 
ausführlichen Erläuterungen, wobei nicht nur 
Verbindungslinien zur altnordiſchen Über- 
lieferung, ſondern auch zur altindiſchen und 
altperſiſchen Glaubensgeſchichte gezogen wer⸗ 
den. Im einzelnen fei bemerkt, daß der älteſte 
Pflug nicht bei Walle in Weſtfalen (S. 9), 
ſondern in Walle bei Aurich (Oſtfriesland) ge⸗ 
funden worden iſt. Einen Gott Irmin (S. 16) 
anzunehmen, halten wir uns für nicht mehr 
berechtigt, da uns jetzt ſelbſt Ingvi als nach⸗ 
trägliche Ableitung zu Ingväonen erſcheint. 
Den bis heute ſtrittigen Namen Germanen als 
Genoſſen Irmins (Ermins) zu erklären (S. 17), 
dürfte aus ſprachlichen Gründen kaum möglich 
ſein. Warum ſoll nicht doch das lateiniſche ger- 
manus mit der Bedeutung „echt“ zugrunde 
liegen, die zudem durch die griechiſche Erläute⸗ 
rung yvijotog (bei Strabo?) geſtützt wird? 
Jedenfalls darf Ermin oder Hermin nicht zu 
griechiſch Hermes (S. 20) geſtellt werden, das 
überdies möglicherweiſe einer kleinaſiatiſchen 
Sprache entſtammt. Die Schriftzeichen der In⸗ 
ſchrift des Helms von Negau (S. 43) find 
keine Runen, ſondern nordetruskiſcher Her⸗ 


) Stuttgart, W. pp iani A (1940). 
en zu je 3 Bogen; die Liefg. 


1, 20 RM. 


kunft. — Die erſte Lieferung des zweiten Ban⸗ 
des iſt Ulrich v. Hutten gewidmet. Einer ein⸗ 
leitenden Würdigung der Perſönlichkeit Hut⸗ 
tens folgen die Abſchnitte: Huttens Leben und 
Schaffen, Hutten und Luther, Hutten, der 
Mann und ſeine Sendung, ſowie ergänzende 
Auszüge aus Huttens Schriften. Sein Ver⸗ 
hältnis zu Luther kennzeichnet der Verfaſſer 
mit den Worten: „Luthers innerſte Herzens⸗ 
angelegenheit, die Frage: Wie bekomme ich 
einen gnädigen Gott? und die Rechtfertigung 
ohne Werke allein durch den Glauben, war 
Hutten fremd.“ Er ſtrebte „geradeswegs auf 
eine im deutſchen Weſen gewurzelte Lebeng- 
ordnung, die er in einem artgebundenen deut⸗ 
ſchen Volk und Reich verwirklicht und geſichert 
ſah.“ Der Fortſetzung des breitangelegten 
Werkes werden alle, die an den großen geiſti⸗ 
gen Auseinanderſetzungen unſerer Zeit Anteil 
nehmen, mit um ſo größerer Spannung ent⸗ 
gegenſehen, je mehr es Hauer gelingt, die 
ſeeliſchen Unterſtrömungen der germaniſchen 
Glaubensgeſchichte zu raſſenſeeliſchen Kräften 
in Beziehung zu ſetzen. $ 
Eine Bereicherung des germanenkundlichen 
Schrifttums bedeutet auch das Werk „Ger⸗ 
maniſche Gemeinſchaftsformen“ von 
Richard v. Kienle“), das in umfaffender 
Schau die Gemeinſchaftsformen der Sippe, 
des Bundes und des Stammes behandelt. Der 
klare Auf bau und die überzeugende Sachlichkeit 
des Urteils machen das Leſen dieſes Werkes zu 
einem Genuß und zu einer Quelle der Peleh- 
rung. Eine von der des Verfaſſers abweichende 
Auffaſſung über die ſogenannte Kaufehe der 
Germanen und Indogermanen habe ich S. 246 
und 232 des Jahrgangs 1939 dieſer Zeitſchrift 
(„Der nordiſche Sippengedanke“) näher be⸗ 
gründet und dargetan, daß die entſcheidenden 
Ausdrücke E) va, Wittum und Mahlſchatz 
nichts mit Kaufpreis zu tun haben, ſondern 
von Heimführung, Vereinbarung, Ausſtattung 
— pgl. auch unfer „widmen“ — ſprechen, wo- 
zu wiederum auch der Bericht des Tacitus 
(Germ. 18) ſtimmt. Als beſonders aufſchluß⸗ 
reich ſeien die Abſchnitte über Totenpflege und 


6) Deutſches Ahnenerbe, Reihe B: Fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Abt. Arbei⸗ 
ten zur Germanenkunde Bd. 4. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1939. 325 S. Lw. 7,50. AM. 
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⸗ehrung hervorgehoben. Auch v. Kienle ver- 
mag in den germaniſchen Gefolgſchaftsbünden 
keine „kultiſchen Geheimbünde“, als die Höfler 
und L. Weiſer ſie anſehen möchten, zu er⸗ 
kennen. Bei der Erwähnung der Berſerker 
hätte noch bemerkt werden können, daß die 
Nordländer ihnen mit einer gewiſſen Scheu 
gegenüberſtanden und damit ihr Weſen als 
fremdartig empfanden. Wichtig für die Er⸗ 
faffung des germaniſchen Volksbewußtſeins 
ſind die aus den Begriffen Veneti und Volcae 
auf S. 240 gezogenen Schlußfolgerungen. 
Einleuchtend iſt ferner die Erklärung von germ. 
kuningaz nicht als „Abkömmling aus edler 
Sippe“, ſondern als „Sippenführer“, wie die 
verwandten Bildungen Piudans, kindins, 
truhtin und fylkir zeigen. Auch auf die Grab- 
und Königshügel und ihre Sonderbedeutung 
(S. 288) ſei ausdrücklich hingewieſen. Gegen⸗ 
über der landläufigen Auffaſſung vom Sinn 
der Menſchenopfer bei den Germanen betont 
der Verfaſſer: „Die germaniſche Todesſtrafe 
iſt alſo keine Beſtrafung des Verbrechers im 
Sinne einer Vergeltung. .. ſondern fie ift 
eine Wiedergutmachung der Kränkung der 
Gottheit, welche ihren Beleidiger als Opfer 
erhält.“ 

Den Beſchluß möge eine Sammlung von 
Aufſätzen bilden, die Rudolf Bünte unter 
dem Titel „Wilhelm Teudt im Kampf um 
Germanenehre”?) herausgegeben hat, eine 
verdiente Ehrung des wackeren Kämpfers für 
eine gerechte und unvoreingenommene Würdi⸗ 
gung der Kulturleiſtungen unſerer Vorfahren. 
Der Wiederabdruck ſolcher Arbeiten, die teil⸗ 
weiſe vor langen Jahren gedruckt worden find; 
und deren Inhalt nicht ſelten Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Auseinanderſetzungen ge— 
weſen iſt, bringt es allerdings mit ſich, daß 
manche Feſtſtellungen nach dem heutigen 
Stande der Forſchung der Berichtigung be⸗ 


7) Bielefeld, Velhagen & Klaſing 1940. 
216 S. u. 13 Abb. Lw. 4,20 ZA. 
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dürfen; daher wäre es angebracht geweſen, in 
der Inhaltsüberſicht bei den einzelnen Auf: 
ſätzen wenigſtens das Jahr ihrer erſten Ver⸗ 
öffentlichung und vielleicht in kurzen Anmer⸗ 
kungen das wichtigſte weiterführende Schrift⸗ 
tum anzugeben. So wäre beiſpielsweiſe in 
einem Aufſatz über „Germanenkunde und Ver⸗ 
erbung“ die Verwendung von Ausdrücken wie 
keltiſch oder ſlawiſch in raſſiſcher Bedeutung 
nicht mehr zuläſſig. Eine Verbindung des 
Namens Arminius mit Hermann („Teuto⸗ 
burg und Angrivarierwall“) ift aus fprad)- 
lichen Gründen von jeher ausgeſchloſſen ge- 
weſen. Die Skythen können ſchon deswegen 
nicht in die Nähe der Germanen (S. 177) ge⸗ 
rückt werden, weil ſie nach Ausweis ihrer uns 
überlieferten Namen zu den Satem-Völkern, 
die Germanen aber zu den Kentum⸗Völkern ge- 
hören. Über den Burghof in Oeſterholz mag 
vielleicht das letzte Wort noch nicht geſprochen 
ſein, aber die durch Ausgrabungen feſtgeſtellten 
römiſchen Spitzwälle der ehemaligen Um- 
wallung ſprechen doch wohl gegen ein höheres 
Alter, wenn auch ihre Ausrichtung nach bevor⸗ 
zugten Sternen ohne Zweifel auffällig iſt. Ein 
großes Verdienſt Teudts wird es immer blei⸗ 
ben, ſo nachdrücklich auf die Bedeutung der 
Externſteine als einer heiligen Stätte unſerer 
Vorfahren hingewieſen zu haben, ſelbſt wenn 
an dem von ihm gezeichneten Bilde hier und da 
ein paar Abſtriche zu machen ſind. Sein Hin⸗ 
weis darauf, daß in den zahlreichen nord- und 
mitteldeutſchen Wallburgen keineswegs immer 
ſogenannte Fluchtburgen, ſondern in vielen 
Fällen Weiheſtätten unſerer Ahnen zu ſehen 
~find, verdient ſtärkere Beachtung als er bisher 
gefunden hat. Auch die gelegentlich benach⸗ 
barten „Tanzwieſen“ ſollte man mehr unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachten. So vermag 
dieſe Aufſatzſammlung noch heute mancherlei 
wertvolle Anregung zu geben, wenn ſie auch 
it der deutſchen Frühgeſchichte weniger 
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